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Vorbericht. 


& 
(SGecnsis pflegt man in dem Bor: 


berichte von den Abfichten und der 
Einrichtung des Buchs, das man nieder 
geſchrieben Hat, zu handen, und zugleich 
die Quellen, aus welchen man gefchöpft 
— TA hat, 
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Hat, anzuzeigen, auch einige Nechtferti- 
gungen vorzutragen, warum man eben Diele 
und feine andere Einrichtung getroffen und 
fich eine folche Ordnung erwählt - habe. 
Da diefe Gewohnheit loͤblich und nuͤtzlich 
it, indem man fo gleich im kurzen uͤberſe— 
hen kann, was man in einer Schrift zu fürs 
chen und zu finden habe, und fie zugleich 
die Bequemlichkeit bey fich führt, daß man 
viel leichter den Verfaffer nach feinen Ab: 
fichten, fo wie das Buch ſelbſt, prüfen und 
beurtheilen koͤnne, fo würde ich getadelt 
zu werdenverdienen, wenn ich dieſerGewohn⸗ 
heit nicht nachkommen, und dieſem Hand» 
buch Feine Vorrede vorfegen wollte, 


Selbſt der Titel giebt es fo gleich zu 
erfennen, was ich für eine Adficht ben Dies 
fer Schrift gehabt Habe, Es follte ein 
- Handbuch feyn, welches man im Fall der 
Noth nachichlagen und fich in demfelben 
Raths he fönnte. Es mußte allo das 

Noth⸗ 
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Nothwendigſte und Brauchharfte vomdeme 
jenigen, das darinn abgehandelt werden 
follte, Hier angetroffen werden, und alleunnd- 
thige Weitlaͤuftigkeiten und Streitigkeiten, 
die manchmal uͤber Kleinigkeiten erregt 
werden, durften nicht Platz finden, weil 
ſie wenigſtens in dieſer Betrachtung uner— 
heblich und ganz ohne Nutzen zu ſeyn ſchie— 


ven, ja ſogar manchmal von der Belchafe 
fenheit find, daß fie zu nicht geringen Ir— 


rungen Beranlaflung geben Fönnen, Hier⸗ 
nacht da es eine Hauptfoderung mit if, 
daß ein Handbuch zum Gebranch bequem 
fey und nicht einen gar zu dicken Band 
ausmache, fo mußte ich mich der Kürze 
befleißigen, und mauches, welches weniger 
weſentlich war, oder nur zur Erläuterung 
diente, weglaſſen, zumal da es nach Art 
folcher Bücher nichts weiter als eine kurze 


aber doch richtige Anleitung enthalten ſoll, 


Deren man fich bedienen kann. 


“9 Es 
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Es ſoll aber auch ein Handbuch der 
praktiſchen Vieharzneykunſt ſeyn, und hier 
muͤſſen wir erinnern, daß wir das Wort 
Vieharzneykunſt auch auf gefluͤgelte Thiere 
und auf die Bewohner des Waſſers ausge⸗ 
dehnt haben, obgleich in den aͤlteſten Zeiten 
das Wort Vieharznehkunſt nur von den 
vierfüßigen Thieren und inionderheit von 
dem Zugviehe gebraucht wurde, Es giebt 
aber eine theoretifche und eine praktiſche 
Vieharzneykunſt. Die erjtere beſchaͤfftigt 
fih ‘mit einer forgfältigen und genauen 
Kenneniffe ver Thiere, ihres Koͤrperbaues, 
der verichiedenen Verrichtungen, Die in 
denfelben vorgehen und zu dem Leben nd 
thig find, fie lernt uns die Nahrungemite 
tel ſowohl ald die Arzneymittel ihrer Nas 
tur nach kennen, fie beſchreibt ung dieſel⸗ 
bigen deutlich und führt uns in das Nas 
turveih, fie unterrichtet "uns von den 
Kräften, ver Dauer und Nußung der 
Thiere, und führt uns zugleich in die öfos 

nomi⸗ 
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nomiſchen Wiſſenſchaften. Sch bin ges 
genmwärtig nicht gefonnen mich über ben 
Innhalt und Umfang der. theovetifchen 
Vieharzneykunſt auszubreiten, da gegens 
wärtiges Handbuch nur der praftifchen ges 
widmet ift, auch jene mehr für folche Pers 
fonen gehört, Die fich ganz und gar auf die 
Oekonomie legen und fie zu ihrem Haupt⸗ 
ftudio machen. Vielmehr ift es meine 
Schuldigkeit, mich einigermaßen über Die 
praftifche Vieharzneykunſt zu erflaren, de⸗ 
ven Gegenftand hauptfachlich dieſer ift, eine 
Anleitung zu geben, wie am beiten, ſchleu— 
nigften und ficherften die Krankheiten des 
Viehes zu behandeln und zu heben find, 
Hierzu gehört aber zuförderft eine deutliche 
und hinlängliche Kenntniß der Krankheiten 
felöft, nach ihrer Natur, Urſachen, Kenn— 
zeichen, Zufällen und Wirkungen, als auch 
der Mittel, die darzu dienen, um entweder 
denfelben vorzubeugen, oder fie zu hindern 
und gänzlich, wenn es anders möglich iſt, 

“4 zu 
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zu heben. Dieſe Kenntniß aber feßt an⸗ 
dere Kenntuſſe voraus, wenn man anders 
mit feinem Verfahren fich auf einen gluͤck⸗ 
Tichen Erfolg fichere Rechnung machen will, 
Es findet niemals eine griimdfiche Kur ſtatt, 
wenn man nicht ſein Augenmerk auf die 
Natur der Thiere, auf die Zucht derſelben, 
auf die Nahrungsmittel, ja ſelbſt auf ihre 
Fortpflanzung richtet, indem davon groͤß⸗ 
tentheils ihre Geſundheit und die Erhak 
tung derfelben abhaͤngt. In dieſer Abſicht 
ſahen wir uns in die Notwendigkeit verſetzt, 
das Unentbehrlichſte hiervon anzufuͤhren, 
zumal da es in einem Handbuche, wie das 
gegenwärtige iſt, noͤthig zu ſeyn ſchien, 
auch von der Seite dem fleißigen und 
ſorgfaͤltigen Hauswirth bey dem Ankauf 
ſowohl als der Wartung und Verpflegung 
ſeines Viehes gehoͤrig zu ſtatten zu kommen. 
Selbſt die Lebensordnung giebt ein herrli— 
ches Mittel in vielen Faͤllen ab, die Ge— 
ſundheit des * zu erhalten und die 

ver⸗ 
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verlorne nieder herzuſtellen; Folglich muß: 
te auch "auf dieſe bey Befkhreibung der 
Krankheiten Nückficht genommen werden; 
um uns nicht dem Verdacht anszufegen, 
etwas weggelaſſen zu haben, das dach mer 
fentlich zu der Sache gehörte. Da aber 
in vielen Fallen das diaͤtetiſche Verhalten 
nicht blos die verlorne Gefundheit wieder 
herftellen kann, fo mußten wir auch unfere 
Zuflucht zu den Arzneymitteln nehmen, die⸗ 
feldigen bekannt machen, ihren Gebrauch 
zeigen, von ihren Wirkungen Rechenſchaft 
geben, um Dadurch darzuthun, daß dieſes 
Buch ein Handbuch der praltiſchen — * 
er. fey, 





Daß wir aber nicht mehr und nicht 
weniger uͤber dieſe oder jene Krankheit bey: 
gebracht, und ſo gar manche uͤberſchlagen 
haben, hat darin ſeinen Grund, weil dieſes 
Werkchen nicht fuͤr den Vieharzt im eigent⸗ 
lichen Verſtande gefhrisben ift, fondern 
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nur fuͤr diejenigen, die ſich in Staͤdten 
und auf dem Lande, entweder aus Noth⸗ 
wendigkeit, oder aus eignem Gefallen mit 
der Viehzucht abgeben muͤſſen, und denen 
nicht mit tiefſinnigen und gelehrten Unters 
fushungen, fondern mit ſolchen, die fie ih⸗ 
ven Abfichten nach nugen fönnen, gedient 
iſt. Haunptlächlich Habe ich denjenigen ei⸗ 
nigermaßen an die Hand gehen wollen, 
welche in Städren Wirthſchaft treiben und 
ſich mit der Viehzucht abgeben; als Gafts 
wirthen, Beligern der Vorwerke, Brann⸗ 
teweinbrennern und andrenBuͤrgern, die vor⸗ 
nehmlich in mittlern und kleinen Staͤdten 
ſich auf die Vieharzneykunſt mit legen ſollten. 
Auf dem Lande hingegen wollte ich den 
Herren Geiſtlichen, Landgutsbeſitzern, 
dem Landmann, Pachtern, Hofmeiſtern, Hir⸗ 
ten und Schaͤfern ein Buch liefern, deſſen 
ſie ſich bey ihrer Wirthſchaft bedienen koͤnn⸗ 

ten, 
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ten, und wie ſehr werde ich mich freuen, 
wenn ich in dieſem Puncte meines Zwecks 
nicht verfehlt habe, und wenigſtens eini⸗ 
—⸗ —* ſchaffen kann. 


Ob man nun gleich mit dieſen Abſi he 
ten und der getroffenen Einrichtung nicht 
ganzlich unzufrieden feyn möchte, fo gewin— 
net e8 doc) das Anfehen, daß ich mir von 
einer andern Seite Borwürfe machen muͤß—⸗ 
te, indem ich die Quellen gar nicht anges 
führt, and welchen ich gefchöpft habe, 
Ich bin von der Nothwendigkeit folcher 
Anfiihrungen ganz wohl unterrichtet, und 
ich halte e8 für einen Fehler, wenn man 
es bey Schriften für bloße Gelehrte unter 
läßt, ja ich habe fogar akademifche Streit- 
fehriften gelefen, wo auch nicht ein Schrifte 
ſteller angeführt war, welches nicht zu Bil- 
ligen it, und Stolz auf eigne Weigheit, 
oder Unwiſſenheit in dev Gelehrtengeſchichte, 

und 
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und Buͤcherkunde verraͤth; allein hier wa⸗ 

ren die Anfuͤhrungen andrer Schriften 
uͤberfluͤßig, weil fie ohne Noth das Buch 
verſtaͤrkt haͤtten, und manchen Aufenthalt 
im Leſen gemacht haben würden. Hierzu 
kommt noch dieſes, Daß es bey einer Wahr⸗ 
heit nicht darauf anfommt, mer fie gefagt 
habe, fondern ob fie völlig gegründet fey. 
So iſt es auch mit den Arzneymitteln, 
man ficht bey denfelben nicht darauf, wer 
fie angepriefen Hat, fondern 05 fie die ges 
wuͤnſchte Wirkung thun. Jedoch ſoviel 
muß ich uͤberhaupt erwaͤhnen, daß ich ſo 
wohl die alten als neuern Schriftſteller 
uͤber die Vieharzneykunſt zu Rathe gezogen, 
und ihre Schriften meinen Abſichten gemaͤß 
benutzt habe; allein doch ſo, daß ich unter 
den vielen Arzneymitteln Diejenigen ges 
wählt, die mie am einfachften und wirk— 
famften gefchienen, und die man fich für 
einen mwohlfeiten Preis anfıhaffen koͤnnte, 
dahin⸗ 
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dahingegen habe ich die koſtbarſten wegge⸗ 
laſſen, weil fie nicht für jedermann zu ſeyn 
fhienen, indem fie zu hoch in das Geld 
liefen, mit welchen man behutfam ume 
gehen muß. Außer Errleben?, von Sinds, 
Krünigens, Beckmanns gründlichen und 
ſchoͤnen Schriften hat mie Herrn Buchoz 
Dittionnaire veterinaire et: des 
animaux domelliques, welches zu 
Paris 1771. in 6 Dctavbanden herausge⸗ 
kommen iſt, gute Dienſte gethan, indem es 
die Bemerkungen der alten und neuen uͤber 
die Vieharzneykunſt enthalt, Auch habe 
ih in der oeconomie generale de 
la campagne ou nouvelle maifon 
ruſtique des Heren Eiger, die zu Am: 
ſterdam 1701. herausgefommen, manche 
ſchoͤne Bemerkung gefunden und davon Ge: 
brauch zu machen gefucht. 
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In Anſehung der Krankheiten aber 
habe ich keine ſyſtematiſche und aͤngſtliche 
Ordnung gewählt, ſondern eine willkuͤhr⸗ 
liche angenommen, mich aber doch dabey 
ſorgfaͤltig gehuͤtet, daß keine Verwirrung 
ſeyn moͤchte, und um dieſer Urſachen willen 
Habe ich auch der Ordnung und Deutlich 
keit wegen Nubrifen gemacht, und ein 
Hegifter angehängt, um daſſelbige beduͤr— 
fenden Falls, wenn man etwas nicht jo 
gleich finden Fönnte, nachzufihlagen. 


Vielleicht aber koͤnnte man mir des⸗ 
wegen einige gegründete Vorwuͤrfe machen, 
daß ich zu wenig über einige neue Erfin— 
dungen gefagt Habe. Die Wahrheit offene 
herzig zu geſtehen, worzu ich gegen meine 
Leſer die größte Verbindlichkeit habe, ſo 
ſchienen mir folgende Gründe wichtig ges 
nug, um mein Urtheil über diefelbigen zus 
ruͤck zu halten.  Einstheils find einige da= 

von 


* 
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bon als z. E. die Stallfuͤtterung, die Ino— 
culirung der Hornviehſeuche, noch nicht 
wider alle Einwendungen hinlaͤnglich in 
Sicherheit geſetzt: anderntheils haͤlt es 
ſchwer die Menſchen von eingewurzelten 
Gewohnheiten, die außerdem wo nicht 
nuͤtzlich, doch unſchaͤdlich ſind, abzubringen. 
Es gehoͤren alſo dergleichen Neuerungen 
meines Erachtens zu den ſtreitigen Punc— 
ten, und um dieſer Urſachen willen habe ich 
ſie unberuͤhrt gelaſſen. 


Inzwiſchen erkenne ich doch, daß noch 
manches haͤtte hinzu geſetzt und manches fuͤg— 
lich weggelaſſen werden koͤnnen, ich halte 
aber dafuͤr, daß dieſes zu den Unvollkom— 
menheiten in der Welt gehoͤrt, davon auch 
keine Schrift frey bleiben wird. Allezeit 
laſſen ſich Verbeſſerungen und Ergaͤnzun⸗ 
gen anbringen, und hierdurch werden eini— 
germaßen einige Schriften ihrer Vollkom— 

menheit 


« 
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menheit naͤher gebracht. Wenn indeſſen 
die Unvollkommenheiten nur nicht den Le⸗ 
ſern zum Nachtheil gereichen, ſo pflegt man 
mit denſelben doch nicht ganz unzufrieden 
zu ſeyn. Schriftſteller bleiben Menſchen 
und fuͤhlen oft, daß ſie gefehlt haben, und 
dieſes Geſtaͤndniß lege ich itzt ab, und bite 
te zugleich meine Leſer um Nachſicht. 
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Von der Nothwendigkeit ſich in der 
Vieharzneykunſt Kenntniſſe zu erwerben. 


$ oft irgend eine Wiffenfchaft, welche in dent 
—8 grauen Alterthume fleißig gerrieben und 
mic glüclichem Erfolg angewendet more 

den ift, fo ift es gewiß die Vieharzneykunft. Hin 
und wieder findet man hiervon in den Schriften 
der alten claffifchen Schriftfteller deufliche und 
häufige Spuren, und nuͤtzliche Vorſchlaͤge, die 
noch immer ſo gar auch in unſern Tagen das Ges 
präge der Guültigfeit an fid) fragen, und mit gu» 
tem Boreheil in Ausübung gebracht werden, Und 
ob gleich die Wiffenichaften einen fehr hoben 
Grad der Vollfommenbeit gegenwärtig ben was 
erreicht haben, fo müffen * doch geſtehen, daß 
wie 


% 
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role in der Vieharzneyfunftsnoch weit zuruͤck find, 
und ung groͤßtentheils mit· demjenigen behelfen 
muͤſſen, was ung von dem Alterthum iſt vorgear⸗ 
beitet worden. Wir koͤnnen auch mit großer Ges 
wißheit behaupten, daß gewiſſe Voruxtheile der 
Ausübung und Vollkommenheit dieſer Kunſt die 
groͤßten Hinderniſſe bisher in den Weg gelegt haben. 
Hauptſaͤchlich war ehemals ein Zeitpunkt, da man 
glaubte, daß die Betreibung der Vieharzneykunſt 
etwas Unanftändiges für einen Naturforſcher und 
Arze wäre. Allein nachdem man die Bortreflichs 
feit und den herrlichen Nutzen derfelben eingeſe⸗ 
hen, fo haben fich groffe, gelehrte und berühinte 
"Männer nicht gefehämt fie zu ihrer Befthäftis 
gung zu machen, und Die rödtlichen Waffen, mo« 
mie die Curſchmidte, Scharfrichter, Hirten und 
Schäfer unter dem Franken Vieh wüteren und 
über daffelbige yrannifieten, denſelben aus Den 
Händen gu reifen. Seit einiger Zeit hat fi) das . 
ber ein ungemeines Licht über die Vieharzney⸗ 
funft verbreitet, und fie hat daben fo viel gewon⸗ 
nen, daß wir nicht mehr jo im Sinftern Lappen, 
und auf gewagte Verſuche uns verlaffen, fondern 
einen fihern Weg betreten fünnen, und es ift 
‚zuverläffig zu glauben, daß wir dieſer fo wor« 
freflichen Kunft eine gröffere Bollfommenbeit ver 
ſchaffen Förnen, da ſich fo viele geſchickte Maͤn⸗ 
ner rühmliche Mühe geben, und zum Eifer ere 
muntert werden, fie mit neuen Erfindungen zu 
bereichern und ihr eine beffere Geſtalt zu geben. 
So löblich inzwiſchen die Verdienfte der Gelebra 

ten 
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ten in den älteften Zeiten um die Vieharzueykunſt 
ſind, fo fchägbar die Unterfudungen der neuern 
uns vorfommen, uud fo gewiß es iſt, daß man 
daraus die Nothwendigkeit herleiten Farin); auf 
die Erlernung diejer Kunſt einige Zeit zu went 
den, ſo ſind noch andere Gruͤnde vorhanden, die 
uns die Nothwendigkeit derſelben einſchaͤrfen 
und ung belehren, daß auch diejenigen, die fos 
wohl in Städten als auf dem Sande Vieh zu Hals 
ten pflegen, fie mögen übrigens Gelehrte‘ over 
Ungelehrte feyn, ſich Kenntniffe in der Vieharz⸗ 
neykunſt erwerben muͤſſen. 


Ermunterungsgruͤnde zu fleißiger Werten 
bung der Vieharzneykunſt. 


Indem wie die Ermunterungsgruͤnde zu fleiſ 
ſiger Betreibung der Vieharzneykunſt vortragen 
und ſie gebrauchen wollen, um daraus die Noth⸗ 
wendigkeit herzuleiten, ſich Kenntniſſe ih derſel⸗ 
ben zu erwerben, fo muͤſſen wir vorher erinnern, 
daß wir hier nicht von einer allgemeinen ſon⸗ 
dern ven einer beſondern Nothwendigkeit hans 
dein, Die lediglich diejenigen angeht, welche Dieb 
zu halten pflegen Unter Diefen räumen wir den 
Defigern der Landguͤter, den Sandgeiftlichen und 
Schullehrern den erfien Platz ein ‚ Nach ihnen 
kommen die Pachter / Hofmeiſter oder Werwars 
ter, und alsdenn die Bauern nebſt Schaͤfern und 
Hirten. In Staͤdten find ebenfalls die Pachter, 
Gaſtwirthe, Pferdeverleiher, Brandeweinbrem 

Aa ner, 
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ner, und alle die Vieh halten, hierher zu rech ⸗ 
nen, Roß · und Viehaͤrzte, Scharfrichter, Cur- 
ſchmidte brauchen wir nicht mit darunter zu zaͤh⸗ 
ien, weil man ſchon vorausſetzt, daß dieſe mit 
hinlaͤnglichen Kenntniſſen ausgeruͤſtet ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, oder wenn ihnen dieſelbigen mangeln, ſich 
vorzuͤglich Muͤhe zu geben Urſache haben, um 
ihrem Mangel abzuhelfen. In Anfehung der 
Kandguͤterbefitzer, Sandgeiftlichen und Schulleh⸗ 
ver, wuͤrde es nöthig und heilſam ſeyn, zumal 
da fie zu den Gelehrten gehören, daf fie auf Unis 
verfifäten ein Collegium über die Vieharzney— 
kunſt hörten, ſich auch ein klein Handbibliothek⸗ 
chen derſelben anſchaften, um ſich derſelbigen im 
Fall der Noth bedienen zu koͤnnen. Sie ſind ja 
uͤber dieſes diejenigen Perſonen, die ſich durch ihre 
Gelehrſamkeit auszeichnen und im Anſehen ſte · 
hen, und zu welchen andere Hauswirthe auch in 
dieſem Falle ihre Zuflucht bey zweifelhaften und 
bedenklichen⸗ Faͤllen nehmen, damit fie ſich eines 
guten Raths erhohlen mögen; und daher glauben 
wir nicht eine unbiflige Foderung zu hun, wenn 
wir vorzügliche Kenneniffe, die fie zum Mugen 
ihres Naͤchſten und feines Eigentbums anwenden, 
vor ihnen verlangen. Es find aber auch) fehr 
viel Urfachen vorhanden, die jedweden, welcher 
mit Vieh umgeht, auf das ftärkjte verpflichten, 
fich die Vieharzneykunſt befanne zu machen. Uns 
ter der grojfen Anzahl will ich nur die vornehms 
ſten auffuchen und jie jedwedem zu forgfältiger 
Beherzigung vorlegen, Zufoͤrderſt muß man 

feine 
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feine Pflicht ſich lebhaft vorſtellen, vermoͤge wel⸗ 


‚eher man ſich feines Viehes, das uns ſowohl zum 


Nutzen als zum Vergnügen dient, anzunehmen 
verbunden ift. Auch fo gar die roheften Voͤlker 
forgen für die Erhaltung und Verpflegung des 
Viehes, dag zu ihrem Mugen beftimmt ift, und 
fie fuchen ihnen der Rauhigkeit ihrer Eitten un« 
geachtet bey Krankheiten wieder aufzuhelfen, um 
fi) ihrer ferner zu ihrem Vortheil bedienen zu 
fönnen. Um wie viel mehr werden nicht Matio« 
nen, die durch Wiffenfchaften und gute Sitten 
fid) auszeichnen und vielfältige Gelegenheit haben, 
zu beſſern Kenntniffen zu gelangen, darum bes 
kuͤmmert ſeyn muͤſſen? Nicht blo die gereinigre 
geſunde Vernunft praͤgt uns dieſe Beſugnis ein, 


ſondern die nähere Offenbarung, der wir gewürs 


digt worden find, legt fie ung noch weit dringen. 
der an das Herz, wenn fie kurz und nachdrücklich 
behaupter, daß ſich Der Berechte feines Die: . 
bes erbarme. Iſt es aber wohl möglich, daß 
man diefer Pflicht in ihrem ganzen Umfang eine 
Gnuͤge leiften Fann , wenn man ſich nicht des 
Viehes in feinem Franken Zuftande, da es vor 
züglih von uns Erbarmung fordert, annehmen 
wollte? Kann man aber woht diefe Erbarmung 
gehörig an ven Tag legen, wenn man nicht einige 
Kenntnis von den Kranfheiten deg Viehes und 
den Mitteln dagegen befigt ? Iſt es Daher nicht 
nothivendig,, wenn man anders ihnen thaͤtige 
Hilfe leiften will, daß man ſich bey Zeiren um 
die Mittel bekuͤmmere „ wodurch ihrer finfeuden 
43 Be;unds 
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Geſundheit aufgeholfen werden kann? Betrach ˖ 
ten wir das Vieh als ein Eigenthum, das wir 
beſitzen, oder das uns von andern anvertraut iſt; 
fo entipringe daraus ein neuer Grund, für deffen | 
Erhaltung alle nur mögliche Sorgfalt anzumen- 
den, und allen Schaden zu verhüten, Der über 
Daffelbige kommen fönnfe, oder ihm, wenn er 
wirklich vorhanden, auf die beftmöglichte Art 
abzubelfen. Schon bey teblofen Dingen pflegen 
wir als gute Haushalter ſo zu verfahren, daß wir 
fie zu unferm Gebraud), fo lange es nur möglich 
äft,, zu erhalten bemuͤhet find, wir beffern fie ent 
weder felbft aus, oder tragen dieſes Gefhäft ans 
dern auf, Damit wir nicht nur nicht in Schaden 
gefeßt werden mögen, fondern daß wir auch noch 
laͤnger davon gehörigen Gebrauch machen Fönnen, 
Mollen wir gute Hauswirthe vorftellen , fo muͤſ⸗ 
fen wir nicht nur den Schaden, den unfer Eigen 
thum erlitten bat, wieder gut machen, fondern 
wit find auch, wenn wir über fremdes Eigen 
thum als Haushalter gefeßt find, verwoͤge der 
Treue, die uns obliegt, fhuldig, fremde Güter, 
worzu das Vieh gehört, zu bewahren. Diefes 
aber leiften zu Fönnen, erheifcht won ung ein Bes 
ſtreben durch erfangte Kenntniſſe in der Vieharz⸗ 
neyfunft die uns obliegenden Pflichten zu erfüllen, 
Und wie find wir nicht aud) gehalten, unſerm 
- Mächften , wenn ihm ein unangenehmer Zufall 
bedroher, oder wirklich betrift, mit Rath und 
That benzuftehen ? Sollten wir nicht vermöge des 
gefeltfchaftlichen Lebens, das wir mie ihm unter. 

halten, 


[2 
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halten, auch mit heilſamen Rathſchlaͤgen in Ans 
febung feines Eigenthums ihm zu ſtatten Foms 
men, und feinem Vieh, wenn es erfranft, durch 
unfern Benftand wieder aufbelfen? Sehen wir 


‚ endlich das Vieh als Güter an, die uns von der 


görtlichen Vorſehung auf Rechnung verliehen find, 
fo koͤnnen wir uns leicht die Vorſtellung machen, 
daß wir, wenn wir fie nicht recht behandeln, wenn 
wir fie ohne Noth oder durch unfere Fahrläfiig- 
keit umfommen laffen ; dermaleinft auch für fie 


werden Rechenſchaft ablegen müffen. Um nun 


auch in dieſem Punfe ein gutes Gewiffen zu er: 
halten und unfre Rechnung nicht zu erſchweren, 
müffen wir darauf bedacht fenn;fie zu erhalten; und 
Die Uebel von ihnen zu entfernen, die ihr Leben 
für ung unbrauchbar machen und uns Schaden 
verurfachen würden. Cinige von diefen Uebeln 
aber machen die ViehfronfHeiten aus, und um 
denfelbigen gehörig begegnen zu Fönnen, ſcheint 


allerdings einige Kenntnis der Vicharznepfunft 


unumgänglich nöthig zu ſeyn. Jedoch wir gfaus 
ben zur Gnuͤge von derMorhwendigkeit, ſich Kennt: 
niffe in der Vieharzneykunſt zu erwerben, gehan 
delt zu haben, und ung dünft, daß man Hinfäng« 
lich die Nothwendigkeit verfelden einſehen kann, 
und gleichwohl ift man dem ungeachtet nich ge: 
ſchickt, ſolche Kenntniſſe in feine Gewalt zu bekom⸗ 
Men, es muß daher, wenn wir anders vollſtaͤn⸗ 
dig hiervon handeln woller, noch’ ein andrer Weg 
eingefchlagen werden, der uns dahin leitet, wie mir 
E.% Ag mie 
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mit hinfänglichen Kenntniffen ung verfehen * 
fen. Wir kommen daher zuder 


* wie man zu ſolchen iſen 
‚gelangen kann. 


Woenn man gleich bie dringende Nothwen⸗ 
digfeit einer Sache eingefehen, wenn man die 
groffen Vortheile, die Daher entfiehen, erwogen 
‚ bat, fo bleibt man dennoch bisweilen noch zuruͤck, 
weil man nicht weiß, wie man es anfangen ſoll, 
folcher Kenneniffe theilbaftig zu werden. Und 
manchmal wird man von der nüßlichiten Unter« 
nehmung blos dadurch abgefchredt, wenn man 
vernimmt, daß der Weg darzu ungebahnt, ſteil 
und befchwerlich ſey. Allein bey der Erlernung 
der Vieharzneykunſt liegen uns nicht folche mäch» 
tige Hinderniffe in dem Wege, die ung abhalten 
fönnten , vielmehr haben wir mannigfaltige unb 
iberflüffige Gelegenheit uns in denfelbigen vors 
züglich feftzufegen. Den beglückten Zeiten, in 
welchen wir leben, muß man den Vorzug zuges 
ſtehen, daß die Vieharzneykunſt vornehnilich ges 
trieben und auf mannigfaltige Art verbefiert wird. 
Mir. haben nicht nur öffentliche Vieharzneyſchu⸗ 
len, die hin und wieder auf hoben Befehl ange» 
lege worden find, fondern auch viele Gelehrte ma⸗ 
ben fie zu einer ihrer vornehmften Befchäftigungen. 
An Schriften, die täglich herausfonmen, fehle 
es nicht, worinn viele nügliche Regeln enthalten 
And, und wenn auch) diefelbigen nicht in. Die * 

aller 


Vieharzneykunſt. 9 


aller Defonomen kommen, oder wenn fie zu weit, 
läuftig für den Plan manches ſeyn ſollten, fo hat 
man wenigftens doch Gelegenheit in öfonomifchen 
Serieis, Magazinen, Handbüchern und Inkelli— 
genzblaͤttern fich Raths zu erhoblen. Auſſerdem 
empfehlen wir die fleiflige Leſung der Krankenge— 
ſchichte von wuͤtenden Viehſeuchen, und den Um— 
gang mit erfahrnen und einſichtsvollen Landwir— 
then, ſo wird man gar bald und unvermerkt zu 
Kenntniſſen gelangen, die von ausgebreitetem Mus 
gen ſeyn. Vielleicht aber finden manche wegen 

der Weitläuftigkeit Diefer Kenntniffe noch einige 
wichtige Hinderniffe, die fie abhalten Fönnten Dies 
fer Nothwendigkeit nach zukommen. Jedoch auch 
dieſer Ausflucht wollen wir zu begegnen ſuchen, 
indem wir etwas naͤher den 


Umfang dieſer Kenntniſſe 


beſtimmen. In einer gewiſſen Betrachtung deh⸗ 

nen wir den Umfang der Kenntniſſe in der Vieh⸗ 

arzneykunſt etwas weiter als unfre Vorfahren 
aus, wir fchlieffen fie aber auch in engere Ören» 

zen als die Neuern ein. Hierber müffen wir ung 
etwas beſtimmter erklären, Die Alten rechneten 

zu der Vieharzneykunſt nur die Krankheiten des 

groflen Viehes, und fchloffen davon das ffeinere, 

infonderheit das Geflügel mehrentheits aus, ob» 

gleich nicht zu leugnen, daß man hin und wieder 

in den Schriften der Alten "einige Spuren davon 
antrift. Wir aber wollen auch Hier das Eleinere 
“5 Vieh 
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Vieh mit in Betrachtung kommen laffen, und . 
daher glauben wir in diefem Falle die Vieharzney⸗ 
Funft weiter auszudehnen als jene. Allein diefer 
weitern Ausdehnung ungeachtet ſetzen wir ihr 
doch engere Grenzen als wie die neuiern, indem 

wir unter den Kenntniffen davon, die in ihren 
Schriften aufgezeichnet find, einen forgfältigen 
Unterfchied machen, indem einige eigentlic) den. 
Gelehrten und den Vieharzt angeben, andere aber 
allgemeiner und nur für den Landwirth brauchbar 
find. So wie ungefähr Herr D. Linzer die 
weitläuftigen Lehren der Medicin in feinem Arzte 
gemeinnüßiger machte, oder ein Tiſſot in feiner 
Anweifung zur Geſundheit für Oss Lands 
volk dem gemeinen Mann ein gutes Handbuch 
in die Hände lieferte, ohne daß beyde wirkliche 
Aerzte bildeten, eben fo müffen auch die Hennt⸗ 
niffe befchaffen feyn,. deren Nothwendigkeit wir 
anpreifen, dag heißt, fie müffen den Fahigfeiten 
der Landwirthe, fie mögen Studirte oder Unftus 
dirte feyn, angemejjen, Furz, deutlich und doc) hin- 
laͤnglich feyn. 


Anmuth,welche mit denfelben verbunden ift, 


Der Fleis, welchen. man auf die Erlernung 
folcher. Kenntniſſe verwendet ‚. bleibe nicht unbe» 
lohnt, indem. man dabey eine Anmuth genießt, 
die durch. ihren Reiz; die dabey vorfallenden Be» 
ſchwerlichkeiten zur. Gnuͤge zu verſuͤſſen vermö- 
gend iſt. Es verſchaft uns oder. die Vieharzney⸗ 

kunſt 


“ er 
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kunſt mannigfaltige Annehmlichfeiten, die wan 
wohl dem erften Anfehen nach bey derfelben zu fin⸗ 
den nicht vermurhen ſollte. Zuförderft führe fie 
uns in das Thierreich und eröfnee unfern Augen 
manche Schönheiten und Schaͤtze, die wir mit 
Erftaunen anfehen und bewundern Firmen. Sie 

macht ung mit der Natur: und dem innern Bau 
der Thiere bekannt und zeige ung Die größten Wuns« 
der der Allmacht, Güte und Weisheit des Als 
lerhöchften , die fich auf mannigfaltige Art offen« 
baren und unendliche Weränderungen zu erfennen 
geben. So fürchterlich auch das Heer der Kranke 
beiten iſt, mit welchen die Ihiere angefochten 
werden, fo find fie doc) nicht von aller Anmuth 
eneblößt. Schon die genaue Kenntnis derfelben, 
die unfern Verſtand befchäftige und bereichert, ge⸗ 
waͤhret uns bereits einiges Vergnügen , wenn 
man nun nod) dag dazu nimmt, daß man diefels 
bigen lindern, beftreiten und überwälfigen kann, 
und dadurch das Vieh zu feinen fernern Mugen 
zu erhalten vermögend ift, fo wird diefes Vergnuͤ⸗ 
gen um ein Groſſes vermehrt, Haben wir ung in 
dem Thierreiche einigermaffen umgefehen, fo ver« 
ſchaft uns die Vieharzneykunſt neue Befannefchaf- 
sen, die ein fanftes Vergnuͤgen anzuͤnden und un» 
terhalten. Geleiter durdy ihre Hand fommen mir 
in das Pflanzenreich, das ſchon durd) feine anges 
nehmen Husdüfte ung auf eine entzüchende Art bes 
lebt und begeiftere. SHierfernen wir verfchiedene 
Pflanzen nach ihrem äufferfichen Anfehen ſowohl 
als auch nad) ihrer innern Kraft und Wirkung 
fennen, 


* 
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kennen, und mir freuen ung, daß wir bier bie 
Mittel anfichtig werden, wodurch wir jene fürd)« 
terlihen Feinde von der Gefundheit der Thiere 
angreifen und überwinden Fönnen. Allein auch 
das Minerals und Wafferreich ſchließt fie für 
uns auf, und lehrt ung, wie wir aus den reichen 
Vorrathskammern derfelben ſowohl Mittel zur 
Wiederherſtellung der Gefundheit der Thiere her _ 
nehmen, als auch Waffen aus denſelben ſchmie⸗ 
den ſollen, um den Feinden derſelben nachdruͤck- 
lich zu begegnen. Und wie ſollte nicht der Ge— 
danke, daß wir vermittelſt dieſer Naturprodukte 
die Krankheiten befiegen koͤnnen, uns ein ſanftes 
Vergnügen einflöffen* Es wird diefe Anmuth das 
durch überaus vermehrt, wenn man bedenft, daß 
die Vieharzneykunſt an ihre ältere Schweſter, Die 
Arzuenfunft, fo nahe grenzt, und mit ihr fehe 
viel gemein hat, welches ihr nicht nur zur beſon⸗ 
dern Ehre gereicht, ſondern auch bey denjenigen 
angenehme Empfindungen erwecken muß, die eine 
ſo geehrte Kunſt betreiben. 


Anſtalten, die man treffen muß, um die | 
Vieharzneykunſt mit beglücktem Ev 
folg ausüben zu koͤnnen. 


Allein die größte fpefulativifche Erkenntnis 
der Arzneykunſt, nebft den engeführten Annehm- 
lichfeiten würde demungeachtet als ein todtes Ka⸗ 
vital anzuſehen feyn, wenn man fich nicht ange« 

legen, 
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legen ſeyn lieſſe, ſich in einen ſſolchen Stand zu fe 
Gen, Die erlangten Kenntniſſe gehörig anzuwen 
den und den erwünfchten Mugen davon zu ziehen, 
Es iſt daher nothwendig, daß man fid) vor allen 
Dingen in gehörige Bereitfchaft fege, und ſich die 
nörhigften Dinge anfchaffe und fie forgfältig aufn 
bewahre, um mir glücflihem Erfolg davon zu ges 
böriger Zeit Gebrauch zu machen. in guter 
Hauswirth, dem’ die Gefundheit feines Viehes 
am Herzen liegt, muß vornehmlich folgende Vor⸗ 
fhrirten ſich empfohlen feyn laffen, wenn er fich 
einen gufen Fortgang bey Ausübung der DWieh- 
arzneykunſt verfprechen will. 





I. &r muß Rräuter zu geböriger Zeit 
einſammlen. Diefen Borfchlag bat ſchon Herr 
Hofrath Cothenius in feiner Abhandlung von 
Errichtung einer Vieharzneyſchule gethan, 
und viele andere. haben feinem beilfamen Rathe 
den wohlverdienten Beyfall zugeftanden, Diefe 
Einfammlung aber muß zu gehöriger Zeit gefche- 
ben, da die Kräuter nod) alle ihre Kräfte bey- 
fammen haben und noch nicht fo alt geworben, 
weil fie alsdenn durch) die Ausdünftungen ſchon 
ihres geiftigen und heilfamen Wefens beraubt 
feya würden, Hiernaͤchſt bat man in aller Srübe 
diefe Einfammlung vorzunehmen, da noch nicht 
die Sonne durch ihre brennenden Straßen die 
meilte Kraft aus den Pflanzen gezogen hat. 
Was aber für Kräuter jediweder Hauswirth ſich 
anſchaffen muͤſſe, davon wird er ſich verſichern 
koͤnnen, 
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koͤnnen, wenn er in der Folge bey den Krank⸗ 
heiten, Die wir hier befehreiben werden, von der 
Kraft und Wirkung der Kräuter wird unterrich⸗ 
‚tet werden. 


II. Diefe Aräuter muß er trocknen und 
aufbewahren. Man halte diefe Vorſchrift nicht 
aug dem Grunde für überflüflig, weil fich dieſe 
Trocknung und Aufhebung von felbft verfiche. 
Es find aud) hier einige Regeln zu empfehlen, Die, 
ungead)tet fie von geringer Erheblichkeit zu feyn 
ſcheinen, doch von gröffer Bedeutſamkeit find, 
Denn die Trocknung der Kräuter muß vornehm⸗ 
lid) indem Schatten geſchehen, weil fonft durch die 
Sonne die beften und Fräftigften Theile ausgezogen: 
werden würden, Ingleichen thut man wohl, wenn 
man ein befonderes Behältnis oder Kammer zu 
Aufpebung der Kräuter einräumt, Die injonder« 
heit veinlich und trocken, auch nicht fo fehr den 
Sonnenſtrahlen ausgefest ift. Zu den Kräutern 
kann man entweder Schränfe mir Fächern mas 
chen laſſen, oder nur zugemachte Kaften oder 
Schachteln, die man auf darzu verferrigte Re— 
pofitoria fegt. Die Kaften und Schaden aber 
müffen entweder numerirt oder mit dem Nanıen 
der Kräuter Äufferlich bezeichnet feyn, damit man 
ſich nicht in Anfehung der Kräuter irre, oder im 
MNothfall durch muͤhſames Suchen aufgehalten 
werde | 

HL: Auch mie denjenigen Arzneymitteln, 
welche die bbrigen Reicye der Natur lie⸗ 

fern, 


fern, muß ein guter Hauswirth ſich ver. 
 forgen. , Sowohl das Mineral» als das Thier⸗ 
reich bleiben bier nicht ausgefihloffen. Es würde 

inzwiſchen eine uͤberfluͤſſige Beſchaͤftigung ſeyn, 
wenn ich alle diejenigen Mittel nach der Reihe 
herzaͤhlen wollte, welche man aus den reichen 
Vorrathskammern dieſer Reiche entlehnen und 
zum Nutzen des Viehes verwenden kann. Wer 
weiß nicht, daß verfchiedene Erden mannigfalti 
ge Saize, Salpeter, Knochen der Thiere, ihre 
Gallen, ihr Fett, Fleiſch, Sehnen und! derglei« 
chen ſehr vortrefliche Dienfte, fo wie überhaupt 
in der Arzneykunſt, alfo aud) infonderbeit in der 
Vieharzneykunſt, zu thun pflegen? Man ift aber 
nicht allein damit zufrieden gewefen, fondern 
man hat fid) auch bemühet den Unrath mander 
Thiere zu benugen und davon heilſame Wirkun— 
gen zu erbliden. Diejenigen Mittel nun aus 
dieſen Reichen, wolche zu kuͤnftigem Gebrauch 
aufbewahret werden koͤnnen, muß man entweder 
einfanmlen oder ſich Diefelbigen bey bequemer 
Gelegenheit anſchaffen, um ſie ſogleich bey ereig⸗ 
nenden Faͤllen bey der Hand zu haben, oder 
auch ſeinem Naͤchſten beduͤrfenden Falls damit 
aushelfen zu koͤnnen. | 


W. Wenn diefe Mittel find angeſchaft 
und gehoͤrig aufgehoben worden, ſo muß 
er auch fleiſſig nach denſelben ſehen, ob 
ſie etwa ſchadhaft geworden oder gaͤnzlich 
verdorben find, Das Schadhafte Pe * 

gleich 
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gleich von dem noch guten abgeſondert werden, 
damit nicht alles mit der Zeit gänzlid) zu Grunde‘ 
gehe. Das Verdorbene hingegen muß ſogleich 
weggeworfen, und an deſſen Stelle friſches und 
gutes beforgt werden, damit man nicht, wenn es 
nörhig ſeyn follte, in Verlegenheit gefegt werden, 
und grofin Nachtheil Haben möge. 


V. Iſt man mit guren Mitteln verfeben, 
ſo muf man ſich auch, wen man die Dieb 
arzneykunſt bey feiner Wirchfchaft treiben | 
will, mit binlänglichen Werkzeugen verfes 
hen. Schon die gelunde Vernunft giebt uns 
dieſe fo nöthige als heilſome Vorfchrift, denn ohne 
‚dan Gebraud) der Werkzeuge wird man inden meh« 
veften Fällen wenig.oder gar nichts auszurichten 
vermoͤgend ſeyn. Auſſer den gewöhnlichen wirth⸗ 
ſchaftlichen Werkzeugen, die auch bey dem Vieh 
einigen Mutzen haben, braucht man Hebel, Ader⸗ 
laßeiſen, Hoͤrner, Trichter, Hohlmeſſer, Schrau⸗ 
ben, Zangen und dergleichen, und es dient einer 
guten Wirchſchaſt nicht nur zur Zierde, ſondern 
auch zum groſſen Vortheil, wenn fie bey derſelbi— 
gen angetroffen werden, Allein fie würden doch 
als ein unnoͤthiger Hausrath angefihen werden 
muͤſſen, wenn man nicht fie gehörig nach den New 
gem der Kunft anmenden wolle. Ein guter 
Hauswirh muß fi) Daher bemühen, 

VL Den Gebrauch der Werkzeuge bey 
Zeiten zu erlernen. Hiezu findet er nun Gcles 
genheit, entweder in den Vieharzneyſchulen, obet 

in 
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in dem Umgange mit andern Yernünfeigen und 
> Fugen Kauswirthen, oder wenn er andern vorn 
feyiedenen Operationen, die mit krankem Viehe 
vorgenommen werden, beywohnt. Doch hat er 
baden alle mögliche Vorſichtigkeit anzuwenden, 
daß er fich nicht folche Führer erwähle, die von 
alten eingewurzelten Vorurtheilen eingenommen 
find, und fich nody ungeſchickter und nachtheilis 
ger Handgriffe bedienen: aber auf der andern 
Seite hat er fich eben fo forgfältig in Acht zu. 
nehmen, daß er ſich nicht von der Neuerungsfuche 
Dinreifjen laſſe, welche bisweilen folche Handgriffe - 
anpreifet, die auf eine finnreiche Art auf der Stu« 
dirftube ausgedacht worden find, und die ſich 
ſchwer, auch wohl gar niche in Ausübung brins 
gen laſſen. 


ð Des 
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Des Handbuche 
der praktiſchen Vieharzneykunſt 
Erſter Abſchnitt. 


Von der Vieharzneykunſt vierfuͤſſiger 
Thiere. 


1: affen vierfüffigen Laſtthleren, die in ei» 
ner Wirthſchaft gebraucht werden, räumen 
wir dem Pferde den vorzüglichiten Rang 
ein, weil es fonder Zweifel für das edelfte und 
nüglichfte zu halten iſt, und man daher vorzüg» 
lich für deſſen Geſundheit und Erhaltung beſorgt 
zu ſeyn Urſache hat. Bey der | 


I. Biehargneykunft der Pferde 


Könnten wir uns fehr lange aufhalten, wenn 
wir deffen phnfiologifd;e Natur betrachten und als 
les nad) der Zergliederungsfunft durchgehen wolls 
ten. Wir könnten uns über ihren Nationalcha— 

after, Geftalt, Farbe, Abrichtung u. f. w. 
ausbreiten, wenn es Die engen Örenzen eines 
Handbuc)s erlaubten. Nur zwey Stuͤcke wollen 
wir nicht unberührt laffen, die einem Hauswirth 
unentbehrlich find, und welche die Ankauſung und 
Drerdezucht betreffen, In Anfehung 


Des 
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Des Ankaufs der Pferde muß man inſon⸗ 
derheit ſich um das Alter derſelben bekuͤmmern, 
welches zufoͤrderſt aus den Zaͤhnen zu erkennen, 
deren ein Pferd vierzig hat, welche folgender Ges 
ſtalt F ſind. Vorn im Maul befinden ſich 
die vordermoder Rabzaͤhne, oben ſechs und unten 
ſechs, hernach kommen die Stockzaͤhne zum Vor⸗ 
(bein, deren zwölf oben und zwölf unten find, 
und bernad) erfcheinen die vier Haacken oder 
Hundszaͤhne. Das Fohlen, fo bald es geworfen 
iſt, hat alle feine Zähne, die Haackenzaͤhne ausger 
nommen, welche aliererft im vierten ‘jahre, big« 
weilen erwas früher zu machen anfangen. Die 
Nabzähne nebſt den Haadenzähnen geben das Als 
ter der Pferde zu erkennen, Ehe wir aber biervon 
handeln, fo müffen wir etwas von den Haacken⸗ 
zaͤhnen vorausſchicken, weil man bisweiten fruͤh⸗ 
zeitig an denfelben die Kunſt zu Hilfe nehmen 
muß, Zufoͤrderſt geben fie ſich vor andern Das 
durdpguerfennen, daß fie etwas rund ‚ jugefpige 
und ſcharf find, und in einer Eleinen Entfernung 
auf die Eefzähne folgen, Bey einigen Pferden 
pflegen fie von einem Jahr zu dem andern länger 
zu werden, und fie werden oftmals fo hoch, daß 
die Pferde dadurd) an dem Freſſen gehindert wer⸗ 
den. Man muß fie daher mir der Feile bey Zei—⸗ 
ten abſtoſſen. Auch fleiſſig hat man darauf zu 
ſehen, daß ſie weder zu weit auswaͤrts noch ein⸗ 
waͤrts ſtehen, im erſtern Fall würden ſie die Lip⸗ 
pen, im andern hingegen die Zunge verletzen, da⸗ 
ber muß man ihnen ebenfalls mir der geile nach⸗ 

; Da helfen, 
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helfen, daß fie gerade werben und fein niedrig 
bleiben. Je jünger ein Pferd ift, deſto dünner 
und Fürzer find fie, mit den Jahren aber werden 
ſie gröffer, vollkonmmener und runder. Jedoch 
duch Rünftelenen kann man alte Pferde in Anſe⸗ 
hung der Haackenzaͤhne verjüngen, Mdem man 
die Haadenzähne dünn und fpißig feilt. Doc) 
der Betrug laßt fich leicht dadurch entdecken, denn 
wenn man fie inwendig begreift, und fie jind 
glatt und eben anzufühlen, fo find fie gefeilt. 
Denn die natürlichen jungen Haackenzaͤhne haben 
inwendig Gruben oder Höhlen, und es fehlt ih— 
nen aljo die gekuͤnſtelte Glaͤtte. Ingleichen wenn 
diefe Zähne bey den Pferden ausgefchlagen find, 
fo faun man ſicher fchlieffen, daß es deswegen 
gefchehen fey, damit man bas Alter derjeiten 
nicht erkennen fol. Wir müffen num auch die 
Vorderzaͤhne genauer unterfuchen, weil fie Dien 
fich find, das Alter der Pferde daran zu erfennen. 
Henn das dritte Jahr herannaht, —I 
etwat fpäter, fo fallen bey einem Pferde die vier 
vordern Zähne, zween- oben und zween unten, aus; 
diefes Ausfallen nennt man gemeiniglich Schies 
ben oder Drehen. Gegen das vierte Jahr 
ſchiebt oder bricht das Pferd wieder zween oben 
und zween unten, welche zu nacht denen ſtehen, 
die vorher gebrochen find. Gegen das fünfte 
Jahr ſchiebt es die äufferften innern, wieder zween 
oben und zween unten. Hiermit hört nun das 
Schieben oder Ausbrechen auf, und das Pferd 
par fein gehöriges Wachsthum erreicht, und 

| | fänge 
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faͤngt nun an in der Breite und Dicke zuzunehmen. 
In die Hoͤhe waͤchſt es bis ins fuͤnfte und in die 
Breite bis ins ſechſte Jahr. Die geſchobenen 
Zaͤhne laſſen ſich von denen, die das Pferd aus 
Mutterleibe gebrachr hat, ganz leicht unterfcheie 
den, denn fie find nicht fo weiß als jene, fondern 
bonigfarben mit eingetieften Gruben oder Flecken 
darina, weiche man die Kennung, die Bohne, 
oder den ern zu nennen pflege. Wenn nun 
diefe Zähne oben ganz glatt und weiß find, fo 
iſt das Pferd alt und har die Bohnen ausgefrefs 
fen, wiemohl fie.ein Hengft eher als eine Stute 
oder ein Wallach ausfrißt. Es geht hiermit 
ſtuffenweiße zu, ſo wie bey dem Brechen in den 
juͤngern Jahren. Es verliert das Pferd den 
Kern oder die Bohnen nach der Ordnung, wie 
es geſchoben hat. Zuerſt frißt es den Kern aus 
den vier vorderſten Zaͤhnen im ſiebenten Jahre, 
denn im ſechſten ſteht es ſtille. Im achten Jahr 
kommen die andern vier, und Im neunten die ruͤck 
ſtaͤndigen vier an'die Reihe. Iſt das neunte 
Jahr verfloſſen, fo Hat es feinen Kern oder Bohr 
‚ nen mehr, fondern die Zähne find glatt, vollkom⸗ 
men und fangen an weiß zu werden. Zu glei— 
cher Zeit find auch die Haadenzähne vollfommen 
tund und ſtark. Bey den Fohlen aber geſchiehet 
es, daß fie, wenn fie ihre andern Zähne befom« 
men, zugleich die Stockzaͤhne ſchieben. Es er- 
feinen daher im dritten Jahr die erften acht, im 
vierten die andern und im fünften die Iegtern acht. 
Man muß aber aud) in Anfehung diefer Zähne 
r 33 Vor⸗ 
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Vorſichtigkeit beweifen, weil die Roßkaͤmme ſehr 
oft hier Berrügereyen zu fpielen pflegen, indem 
fie den Pferden die Zähne fürzer feilen , ihnen 
mit einem Meiſel diefelbigen wieder hohlſchlagen, 
und Schwefel oder Mandelfern in die Gruben 
hineinlegen, und ein glüpendes Eifen darauf hals 
ten, damit die Zähne wieder ſchwarze Bohnen 
oder den Kern befommen. Diefer gemachte Kern 
‚aber kann mit leichter Mühe erkannt erden, denn 
“man darf nur mit einem fpißigen Eifen oder ei⸗ 
ner ſcharfen Pfrieme darein graben, fo vergeht 
derſelbige, welches aber bey jungen Pferden ‚da 
der Kern natürlich ift, nicht geſchiehet. Selten 
wird man ihnen auch die Zähne fo gleich formiren 
koͤnnen, als wie die Natur es veranftaltet. Dies 
Einzige fügen wir nur noch ben, daß die Stutten 
zum Theil, aber nicht eine jede, ihre Haackenzaͤhne 
befomme , fondern nur diejenigen, welche febr bie 
Kiger Natur find. Diefe find zum Geitütte und 
zue Zucht nicht fo tauglich als die andern, weil 
fie wenig Fohlen bringen, audy zum öftern uns 
fruchtbar find, obwohl nicht zu leugnen ift, daß 
fie die arbeitfamften und dauerhaftefien Pferde 
abgeben. Auffer den Zähnen erfennet man das 
Alter der Pferde an den Warzen vorn inwendig 
an den Köthen bis ins dreyzehnte Jahr. Einige 
behaupten, daß an ben weiffen Haaren ber den 
Augen und Runzeln an den $efzen bis ins dreyf- 
figfte Jahr das Alter der Pferde erfannt werde, 
allein diefes iſt fehr unfiher, Man har bier« 
nächft darauf zu fehen, ob es etwa am Halfe, an 

den 
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den Seiten der Bruſt, oder andersimo Mahljzei⸗ 
dien habe, woraus zu erkennen. ob es zuvor 
Schaden an fich gehabt, oder ftark im Zug ame 
gegriffen worden ift. Man muß fehen, ob es auf 
alten vier Fuͤſſen gleich und feft ſtehe, ſonderlich 
auf den vordern, ob es eine gute Weile ſtehen 
bleibe, die Fuͤſſe nicht abwechfele, und bald den 
einen, bald den andern verfeße; man muß ihm 
aud) in die Kniebüge ftoffen, um zu verfuchen, 
ob es nachgebe, oder ftarf auf den Fuͤſſen ftebe; 
ein guter Hauswirth muß Gelegenheit fichen, 
foiches bergan zu reuten, da er am beiten finden 
wird, ob es die Fuͤſſe wohl heben kann, ob es 
auf den Vorderfüffen knicke, oder Hüffe in dem 
Zaum ſuche. Er muß Achtung geben, ob es 
nicht Dberbeine, Gallen, den Spat, die Maufe 
oder Hornkluͤfte habe; ferner hat er nöthig, ihm 
die Fuͤſſe aufzuheben, um zu fehen, ob es fich 
gern beſchlagen laffe, und ihm die Vorderbeine 
nicht zu fang find, weil alsdenn ein Pferd gern 
anftöße. Auch auf den Athem muß er feine Aufr 
merffamfeit richten, wenn es denfelben oft auf 
einander ziehe, und die Flanken dadurch fehr bes 
wege, fo ift folches ein Kennzeichen, daß das 
Pierd ohne Zweifel an der Junge Gebrechen habe. 
Niemals foll er auch ein Pferd unter dem Sattel 
Faufen, fondern es allezeit zuvor abfarteln laffen, 
um zu erfahren, wie es auf dem Rücken beſchaf⸗ 
fenfey. Er muß ſehen, ob es fich gern fatteln 
und zäumen fäßt, und ſtille Hält, wenn man fich 
auffegen will, oder ob es fich ungeberdig ſtellt. 

B 4 Ferner 
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Berner hat er darauf zu fehen, ob es die Ohren 
fters Hinter ſich ſchlage, als welches ein Kennzei⸗ 
chen einer faulen und tücifchen Art if. Ob es 
fätig fen, erfährt man dadurch), wenn man von 
andern wegreuten will. Ehe er aud) alles zur 
Nichtigkeit bringe, muß er vorher das Pferd ein 
Sutter Hafer freffen laffen, um fid) dadurch zu 
verfichern, ob es fich in Die Krippe auffege, 


Die Dferdesucht hingegen erfordert, daß 
man mit dem Beſchehlen gehörig verfahre, Wir 
brauchen es nicht zu erinnern, daß man dasjenige 
alfo nennt, wenn-der Hengft in der Abſicht zu der 
Stutte gelaffen wird, daß er fie befpringen foli, 
Es wird diefes auf zweyerley Art vorgenommen, 
entweder durch die freye Beſchehlung oder 
durch. die Beſchehlung aus Der Hand, Das, 
freye Beſchehlen oder Einlaufen beiteher dara 
inn, daß der Hengft fo lange unter den Stutten 
berumlaufen und fie bafpringen darf, bis fie eg 
überdrüflig werden und ihn nicht mehr zulaſſen. 
Man hält aber wegen ümterfchiedener Unbequems 
lichfeiten diefe Art der Beſchehlung nicht für gur, 
denn es träge fich zu, daß die Gtutten den 
Hengft oftmals lagen, und dadurch verurfas 
chen, daß er, wenn er gleich gern fteigen wollte, 
ſich ihnen doch nicht nähern darf, weil ihn die 
Furcht und das Andenfen der empfangenen Streis 
che zurüdhäle Diejenigen Etutten hingegen, 
die unge haben, wollen vollends den Beſchehler 
gar nicht zulaffen, - darüber verftreiche die 62 

| eit, 
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‚Zeit, und es gefchicher, daß ſolche Stuten al. 
leverft fpät im Sommer roffig werden , daher 
denn die Füllen fpäte fallen müffen, won welchen 
man fid) wenig gute Hoffnung machen Fann. Bis« 
weilen nimmt man auch wahr, daß mancher 
Hengft aus allzu groſſer Liebe fich nur zu einer 
Stutte hält, und fid) mit den übrigen nichre zu 
ſchaffen macht, daher denn viele zum nräften 
Nachtheil der Stutterey von ihm unberührt biei« 
ben. Endlich laufen fich die Befchehler auf der 
Beide ab, freffen nicht und treiben die Stutten 
befiändig zufammen, fteigen auch öfters als ihnen 
zutraͤglich iſt, daher fie nicht nur von Kräfs 
ten kommen, fondern auth ihr Steinen ohne Wirs 
fung iſt, zu geichweigen , daß fie lange nicht zu 
gebrauchen find, aud gern lahın und blind wer— 
den. Mit der Befcheblung ans der Hand 
aber geht es felgendergeffalt zu, der Beſchehler 
wid wicht frey, fondern mir der Halfter gezaͤhmt 
auf die Stutte, die ebenfalls mit Stricken ges 
ſpannt iſt, unter des Stuttenmeifters oder der 
Stalifnechte Beyhuͤlfe gelaffen. Es hat dieſe 
Gewohnheit wor der andern viel voraus, und fie 
verdient alſo derfelbigen vorgezogen ju werden, 
Denn man hat zuförderft den Wortheil, daß man 
zu jeder Stutte einen Befchehler nach eigenem Ge⸗ 
fallen laffe, welches bey der erften Art füglich 
nicht angeht, Hiernächft kann man einen Ber 
fehler verfchonen ‚ daß er ſich nicht ablaufe 
ober abarbeite, fondern, daß er feine Sprünge 
thue fo viel und wenn man will, Man kann 
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ihn in Anfehung des Futters und der nöthigen 
Berpflegung beffer halten, und fonderlich ihm 
dadurch visle Bortheile bey dem Beſchehlen vers 
ſchaffen. Endlich Fann man auch hierdurd) ver» 
hüten, daß die Sturten die Beſchehler nicht jchlas 
gen, oder ihnen fonft einen Schaden zufügen füns 
nen, Befindet ſich aber dem ungeachtet unter 

den Stutten eine wilde, welche dem Befchehler 
nicht leiden und ihn durch Schläge vor ſich ab» 
Halten wollte, fo Fann man diefem Uebel dadurch 
vorbeugen, daß man ihr die hintern Fuͤſſe an 
die vordern fpanne, und folchergeftalt kann der 
Hengſt ohne Nachtheil zugelaffen werden. In— 
zwiſchen muß man auch darauf ſehen, ob die 


Stutte, die man belegen will, ſtuttig oder dar⸗ 


zu tuͤchtig ſey, denn wenn dieſes nicht ſeyn ſollte, 
ſo hilft auch der Sprung nichts. Die beſte Zeit 
zur Beſchehlung iſt ohnſtreitig der Fruͤhling, vom 
Ende des Maͤrzes bis gegen die Mitte des Ju— 
nius. Denn weil eine Stutte eilf Monate und 
zehn Tage, oder doch nicht viel weniger zu tra— 
gen pflegt, fo erreicht fie folchergeftait übers Jahr 
bie Fruͤhlingszeit wieder, das Fohlen aber Fann 
von feiner Murter auf der guten friichen Weide 
deſto beſſer ernährt werden, und den erften Ans 
teitt feines Wachsthums mit defto geöfferm Bor» 
theil ausführen. m Gegentbeil werden die 


Herbitfüllen von den wenigften für gut gehalten, 


weil fie wegen ber bald darauf Folgenden Winters 


Fältemeiftentheils ſchwach und alfo zurück bleiben.- 


Hier 


* 
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Hier iſt der Ort noch von den Eigenſchaf⸗ 
ten eines guten Beſchehlers, den man zur 
Belegung der Stutten hält, zu handeln. Leber 
haupt foll er alle Eigenfchaften eines ſchoͤnen und 
guten Pfeeds an ſich haben. Er muß an allen 
feinen Gliedern vollkommen und erwachfen, ſtark 
im Mücken, feft auf den: Beinen, und: feiner 
E chenfel gewiß, nicht weich und Fraftlos, fon» 
bern dauerhaft, beherzt und freudig, weder fläs 
tig nech untreu oder heimtuͤckiſch, ſondern fromm 
gegen Menſchen und Pferde ſeyn. Uebrigens 
foli er weder Feuer noch Waſſer, weder Geraufche 
noch Getuͤmmel icheuen, fich gerne zäumen, ftries 
geln, warten, aufs und abfegen, beſchlagen und 
fatteln taffen. Der Schlaud) foll ſchwarz, das 
Giefchrat aber aufgezogen und Elein feyn, weil 
Diejenigen, die weiffe Schläuche haben, zur Zucht 
undienlich feyn follen. Das Unentbehrlichfte aber 
ift, daß ein zur Zucht beſtimmter Hengft bin» 
laͤngliche fuft und Kräfte zum Befchehlen habe, 
Man hat zwar Mittel, wodurd) ein träger Hengft 
aufaemuntere werden Fann, aber fie find doch 
nicht von Dauer und Beſtand. Nicht eher fol 
ein Beſchehler gebraucht werden, als bis er feine 
Soblenjahre, das ift, fünf bis fehs Jahr, zus 
tücgelegt bat. Bis in das funfzehnte Jahr 
Fann er bey den Mutterpferden feine Dienfte ver- 
richten, doc) wenn er es fo lange ausdauren folk, 
fo dürfen ihm über zwölf bis fünfzehn in einem 
Jahr nicht zugegeben werden, Man finder zwar, 
daß nad) Verfluß dieſer Jahre noch einige * 
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fie muthig genug zum Eteigen find, man thut 
aber wohl, werm man fie alsvenn nicht mehr dar 
- zu gebraucht, weil fie Feine ſchoͤnen Füllen ber 
vorbringen. Es verfteher fi) von felbft, daß 
ein Beſchehler wohl gefüttert werden müffe, da» 
mit, cr fein bey teibe und Kräften bleibe, jedoch 
muß man ibn aud) nicht zu fett machen, weil 
ihm Die überflüfjige Fettigkeit befaywerlich fallen 
and zu feinen Dienften untuͤchtig machen würde. 
Zur Zeit des Befchehlens kann man ihm gefchros 
tene Körner bisweilen unter das Futter geben, 
und in feinen Tranf etwas weiffes Mehl thun, 
daß derfelbige eine weiſſe Milcyfarbe an fid) neh⸗ 
me, Es foll diefer Trank ein wenig warın fonn, 
and man muß ihm einen Monat vor und einen 
Monat nah dem Befchehlen venfeiben reichen. 
Die Zeit aber, wenn er zum Befpringen gelaffen 
wird, foll man ihm geben, fo viel er mag, follte 
ſichs aber fügen, daß er nicht freffen wollte, fo 
foll man ihm die Zunge und das Maul mir Eſſig 
und Salz inwendig wohl reiben, aud) fein Furs 
ter mit gefalznem Waffer befprengen, man kann 
ihm auch Zifererbfen und gefchrotene Bohnen uns 
ter den Hafer mengen, und zu Zeiten eine Hand 
voll Grünes geben, Damit er defto muntrer bieibe, 
Wenn der Beſchehler vom Sprunge mit der 
Stutte fertiglift, foll man ihn in den Stall’ thun, 
nachdem man ihm eine Viertelſtunde oder etwas 
laͤnger von der Stutte ſpatzieren geführt har. 
Hierauf muß man ihn ſtriegeln, pugen und wars 
ten, und das Gefihröt mit gutem warmen Wein 
| bäben, 
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baͤhen, darinn ein pulveriſirter Hirſchzahn geſot⸗ 
ten worden, ihn auch alsdenn mit einer guten lei⸗— 
nenen Dede einhuͤllen und wohl kalt werden laffen. 
denn Feine Hige mehr an ihm zuverfpüren, ſo 
mag man ihn mir laulichtem mit Mehl ver meng⸗ 
ten Waſſer tränfen, und werin man ihm bierauf 
fein Sutter gegeben, ruhen laſſen, auch um diefer 
Urfache willen den Stall erwas finfter halten, 
Man foll auch einen Befchehler im Stalle nicht 
verſtehen laſſen, ſondern denſelbigen bey gutem 
Wetter, wenigſtens allezeit über den andern Tag 
fruͤh, doch nur langſam und Fuß fuͤr Fuß ſpatzie⸗ 
ren reuten; inſonderheit aber ſoll man ihn im 
warmen Sonnner oft ins Waſſer gehen taffen, 
aber nicht tiefer als bis an dag Knie, Unterhäle 
man joichergejtalt den Befchehler mir gutem Fut · 
ter und fleiſſiger Wartung, ſo wird er auch ſeine 
Dienſte deſto beſſer leiſten und deſto laͤnger aus⸗ 
dauren. Wir duͤrfen es nicht erinnern, daß man 
zum Beſchehlen die beſten, munterſten und geſun⸗ 
deſten Heugſte wählen muß. Nun muͤſſen wir 
auch etwas über die Stutten erinnern. Wenn 
‚man ſich welche anſchaft, fo thut man wohl, wenn 
man ſich zwen oder dreyjaͤhrige, Die noch nicht gem 
fragen haben, wählt, weil man damit weniger 
betrogen werden kann, als wenn man fid) äitere 
anſchaft. Man hat auch darauf zu feben, daß 
fie, wenn fie zum erften Mal gerragen haben, 
Mic) genug abfondern, um die Jungen damit 
reichlich zu unterhalten. Wenn ihnen diefe man 
gelt, fo kann man fich, es mögen die Füllen noch 
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fo edel und fchön ſeyn, doc) niche Rechnung mas 
chen, daß die Zucht wohl gerathen werde. Für , 
eine groffe Tugend einer guten Stutte wird auch 
dieſe gehalten, wenn die Füllen dem Beſchehler 
gleich ſehen, weil diefe gemeinigli mehr nach 
der Mutter als nach dem Vater gerathen. Die 
zur Zucht erwaͤhlten Stutten muͤſſen wohl gewars 
ter, auch dergeftale gefüctere werden, daß fie ge 
fund bleiben und weder zu fett noch zu maget 
werden. Das befte Alter, in welchem eine Stutte 
zu belegen, iſt, wenn fie vollfommen drey Jahr 
erreicht bat, und daß fie nach Verlauf des vier» 
ten Jahres ihr erftes Füllen befommt, weil fie 
feuchtbarer, und mifchreicher werden, und beffer 
als diejenigen zunehmen, mit welchen man bis 
ins fünfte Jahr zu warten pflegt. Es ift übris 
geng bey dem Beſchehlen eine fehe fhädliche Ges 
wohnheit, die Stutte fogleich nach dem Sprung, 
da fie von der Brunft erhitzt ift, mit einem Eya 
mer falten Waffers zu begieffen, damit fie deſto 
gewiffer anſetzt. Eine ſolche jählinge Veraͤnde—- 
rung und gefehroinder Uebergang von einem Aeufr 
ferften zu dem andern kann nicht anders als hoͤchſt 
ſchaͤdlich feyn. Eben fo wenig foll man fie ftarf 
jagen, wohl aber ganz gemaͤchlich herumfuͤhren. 
Stuten, welche nicht leicht empfangen wollen, 
und wovon der Fehler in der Blutmaſſe liegt, kann 
mat dadurch zu leichter Empfängnis vorbereiten, 
went man ihnen vor Dem Springen eine Ader 
läßt, Wenn man fie belegt, fo ift es am beften, 
wenn es ein Jahr um das andere geſchiehet . 

Nimmt 
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Nimmt man es aber ja jaͤhrlich vor, ſo iſt es 
am beſten, vierzehn Tage nach dem Fohlen. Da 
auch trachtige Stutten leicht nach einem Trunk 
falten Waſſers verwerſen, fo kann man ſich dies 
ſes Vorbauungsmittels bedienen, daß man in 
dem neunten Monat eine Aderlaß vornimmt 
Sollte es ſich aber demungeachtet ereignen „ 
muß man fie bis zu ihrer Wiederherftellung mie 
Futter und Wartung wohl in Acht nehmen, zus 
mal, wein ſich ſchon Milch im Euter gefamms 
let hat. Bey der Frage, wie lang man eine 
Stutte zur Zucht brauchen foll, darf man niche 
fowohl auf die Jahre, als auf das Vermögen 
jeden, ſonderlich aber die Gefundheit in Betrad)» 
‚ tung ziehen, ob jie wohl bey Leibe ift, gut friße, 
guten Milchzeug hat, auch ſchoͤne, wohlgeſtallte 
und dem Beſchehler gleiche Füllen traͤgt. Man’ 
hat fogar Crempel, daß von, zwanzig Jahr alten 
Stutten ned) inner ſchoͤne und ſtaͤrke Füllen ges 
fallen. Ingleichen müffen die Sturten, welche 
man zum Zug gebrauchte, bey berannahender 
Fuͤllenzeit mir ſchwerer Arbeit verfchoner , auch 
beſſer als ſonſt gefüttert werden. Wenn fie ges 
fohlt haben, giebt man ihnen einen laulichten 
Trank, und rührt ihnen nachher etliche Tage nach 
einander Gerften oder Hafermiſch, oder Schrot 
in das Saufen, als wodurch ſie mehr und beſſere 
Mic bekommen. Man ſtallt fie auch aerau« 
mer, Damit den Füllen fein Schade widerfahre. 
Ubberhaupe müfjen die Stutten, fo lange die 
Hüllen ſaugen, beffer ‚gefüttert, auch. indeſſen 
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mit ſchwerer Arbeit verfchont werden, weil der⸗ 
glöichen Pferde fonft leicht verderbt werden koͤn⸗ 
nen. Nun müffen wir aber aud) etwas über die 
Soblenzucht fagen, um nichts wegzulaſſen, wel« 
ches hierher zu gehören ſcheint. 


Das Erfte, fo unfere Vorfahren bey Der 
ferdesuche für dienlich, ja wohl gar für uns 
unentbehrlich hielten, beftund darinn, daß man, 
die Haͤute, worinn die Füllen im Mutterleib ge 
legen, zu Pulver verbranntez ingleichen, daß 
man verhinderte, damit es nicht Die Pferdemilz 
verſchlucken möchte Es iſt aber die Pferdemilz 
ein duͤnnes Stuͤck Fleiſch, halb roͤthlich und halb 
bleyfaͤrbig in der Geſtalt einer Milz, das den 
jungen Fohlen vorn auf der Zunge ſitzt. Allein 
Heydes iſt Aberglauben, und man hat alſo Urſache, 
ſich nicht ſehr darum zu bekuͤmmern. Noͤthiger 
aber. find folgende Vorſchriften. Das Fohlen 
foll man von der Geburt an etliche Tage fanıme 
der Mutter in einem warmen und trocknen Stall 
halten , wenn es fechs Monat alt iſt, foll man 
08 abfegen oder abfpänen. Dieſes geſchiehet mit 
ben im März oder April gefallenen Fohlen ins- 
gemein auf Michael, wenn fie aber etwas fpäter 
gefalten, auf Martini, Wenn man fie aber garı 
abnimmt, foll man fie etwa vier oder fechs Won 
chen vorber an die Siede, mit Stroh, Grummt 
und Haferftrop vermeng! gewöhnen, fd Fomme 
es ihnen hernach nicht fo fremd vor, und fie neh— 
men deſto beffer zu, Wenn auf den Herbſt die 
‚ — Saͤuge· 


— j 
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Saͤugefuͤllen abgewoͤhnt werden , und fie alfo ein 
halbes Jahr alt find, kann man ſchon fehen, wie 
hoch fie in ſechs Jahren wachſen werden. Man 
mißt nehmlich mit einem Faden unten am Vor⸗ 
derſchenkel von der Koͤde an, bis oben, wo der 
Vorderſchenkel ein Ende hat, in die Mitte daſi— 
ger Artikulation, und rechnet dann dieſen Faden 
gedoppelt, und das wird alsdenn die Hoͤhe des 
Pferds in ſechs Jahren ſeyn, nehmlich von der 
Erde an gerechriet bis an das Vorderroß. Hat 
man fie nun abgenommen, fo werden ſie von der 
Mutter weg in einen befondern Fohlenſtall gethan, 
darinn man fie das erfte Jahr frey und ungebuns 
den herumlaufen läßt. Ihr Butter beſteht zum 
Anjang wöchentlich in einem Biertef reinen Hafer, 
weicher mit gar Fleinen vom Roggenſtroh ges 
ſchnittenen Heckerling untermengr feyn fo; mie 
folchen werden fie in eben der Abrbeilung wie ana 
dere Hoffe mie drey Futtern abgefuͤttert; darnach 


legt man ihnen gutes Fleines Heu vor) und traͤnkt 


fie, endlich aber wird ihnen eine reine Streu ges 
macht: wobey zu merken, daß man oft ausmis 
ften, und alle Tage reine Streu machen foll, da» 
mit fie rein gehalten werden und keine Säufe be⸗ 
kommen, wovon fie ſonſt verbutten, auch wohl 
gar fterben würden. Einige geben ihnen das er« 
ſte Jahr gefchrotenen "Hafer, Siede von gutem 
Grumme und Roggenſtroh, und zwar von jetem 
ein Drittheil unter einander gemengt, und mit 
lauem Waſſer ein wenig befeuchtet, damir fie den 
Schrot nicht wegblafen, Des Mittags fol man 
a 
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fie bey gutem Wetter heraus an Die $ufe führen, 
und wenn fie getränfer, ein paar Stunden her⸗ 
umfpringen laffen. Inſonderheit foll man zufes 
hen, daf der erfie Winter, ſowohl was die Waͤr⸗ 
me des Stalles als die Guͤte des Futters berrift, 
gut überftanden werde, indem das beite Wachsthum 
das erſte Jahr geſchieht. Die zweyjaͤhrigen Foh⸗ 
len werden ſchon an Halftern gebunden, doch gar 
leicht, weil ſie ſonſt das Abſtreifeln der Halfter 
lernen, und mit angefeuchteter Siede, die aus Haͤ⸗ 
ckerling von Roggenſtroh beſteht und mit klein ges 
ſchnittenem Grummt oder Spreu gemengt iſt, 
gefuͤttert, wovon fie Fruͤhmorgens drey eingetheilte 
Futter nach einander mit dem Heu oder Hafer⸗ 
ſiroh bekommen, und darauf getränft werden. 
Zu Mittags wird ihnen nur Stroh oder Wirr⸗ 
bunde in die Rauffe eingelegt, worauf fie in den 
Hof gelaffen und bey dem Brunnen getränft, 
Abends aber, nahdem man fie in den Stall ge. 
than, gleich wieder wie Morgens gefüttert wer— 
den: wiewohl auch einige, die gern ſchoͤne Roſſe 
ziehen wollen, diefelben auf Das andere Jahr auch 
mit Hafer füttern, und auf ein Sohlen zwey 
Viertel oder einen halben Scheffel woͤchentlich 
geben. So bald ſie das dritte Jahr erreicht ha— 
ben, muß ihnen das Futter verbeſſert, und die 
Hengftfohlen von den Stuttenfohlen ſowohl auf 
der Weide als in dem Stall abgeſondert werden. 
Jedoch iſt es beſſer, wenn es bereits in dem an— 
dern Jahre geſchieht, da man die zweyjaͤhrigen 
Sturren, ingleichen Die Wallachen, inſonderheit 

was 
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was bey der Mitch" verſchnitten iſt / in den rech⸗ 
ten Stall bringen, und mit der rechten Wartung 
gleich halten kann. Auch muß man fie in ihren. 
neuen Quartieren zum öffern befuchen, angreifen, 
die Füffe aufheben, mit einem Singer oder, 
Schlüffel fachte in den Huf Flopfen, fie ftriegeln, 
kaͤmmen, wiſchen, damit fie alles nach und nach 
gewohnen. Man Fann fie auch nach und nach 
in dieſem Alter zur Arbeit angewöhnen, und da= 
ber bisweilen einmal mit einfpannen, oder auch 
nur vorn an das Riemenpferd mit anbängen, dar 
mit ihnen vermifteljt Der Deichfel Fein Schade gen 
hehe. Doc) foll man fie in diefem Jahr noch 
nicht allzuſehr ziehen laſſen, hingegen ſie deſto 
beſſer halten, und fleiſſig, auch wohl zwey Mal des 
Tages ſtrlegeln, die Streu des Tages wegthun, 
auch die Staͤnde ſauber kehren, und rein halten, 
fo werden fie deſto beffer gedeyhen. Diejenigen, 
die man von den Hengfifohlen nicht ganz behale 
ten will, läßt man mehrentheils im dritten Jahr, 
und zwar im May, wenn gute Weide iſt, reife 
ſen oder legen, das iſt, verſchneiden oder zu Wal⸗ 
lachen machen: wiewohl einige feiches, wenn bie 
Sohlen noch an der Mutter faugen, zur Herbſt⸗ 
zeit vornehmen. Wenn fie ſchon erlicye Jahre ale 
find, und etwa bereits gefprungen oder von den 
Stuten Kundſchaft haben, und man reiſſet fie 
denn erjt, fo werden fie verdroffen, faul, far 
gen an ſcheu zu werden, und Herz, Much und 
Kräfte mit einander zu verlieren. Die man aber 
nicht reiffen läßt, fondern als ganze Pferde oder 

€a Hengfte 
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Henafte behalten will, muß Man entweder dem 
Sommer über nody zu Haufe halten und auf fie 
Futter, geben, ober eine befonbere Weide oder 
Roßgarbe für fie haben, daß fie ins Gras getrie⸗ 
ben werden Finnen, ohne daß fie unter die Stut. 
gen oder zu den Stuttenfoplen kommen. Denn 
ſonſt wirden fie ſich, weil fie noch nicht unter 
die Stutten taugen, fo wie die Stutten abzehren, 
nicht weiden, und eines das andere im Grunde 
verderben, zu geſchweigen, daß fie öfters von den 
Stutten krumm und lahm gefchlagen werden. 
Bill man, daß die Fohlen friſch und gefund bieis 
ben, foll man ihnen zwey Mal wöchentlich dieſes 
Pulver geben, weldes Fein Fohlen ungejund 
werden, aud) nichts Schabhaftes in ihnen wach. 
fen läße, Nimm Ehrenpreis, $ungenfrauf, Guns, 
dermann, Wintergrün, Epheu, Eiſenkraut, mile 
de und Gartenfalbey, Wacholderbeere, Die obern 
zarten Schoͤßlinge von den Wucholderflauden, 
diefelden zu Aſche gebrannt, Eichenlaub, Oder⸗ 
mennig, bendnifches Wundkraut, Wollkraut, 
Nachıfihatten, Stickwurz, gute buͤchene Aſche, 
von einem fo viel als von dem andern, dieſe 
Stuͤcke werden alle in einem Packofen gedörrr, 
wenn man ſie vorher nicht erwa getrocknet har, 
ferner Flein gepülvert und in gleichem Gewicht 
mit Salz vermengt, fo werden fie nicht leide 
aufitöffig werden, Um zu verhindern, daß Pfer⸗ 
de in Zukunft nicht feheu werden, muß man in 
der Nähe und unter dem Fohlen oft Piftolens 
ſchuͤſſe thun, trommeln, ein weiſſes Tuch an einer 

Stange 
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Stange wie eine Fahne ſchwingen, b werden ſie 
nach und nach daran gewöhnt, und legen. alle 
Furchtſamkeit ab. Sehr gut iſt es, wenn die 
Stallknechte den Pferden von zwey und ein halb 
oder drey Jahren an, fo off fie in den Stall 
Fommen, die Vorderfchenfel einen nad) dem an⸗ 
dern unten an der Köte beym Haarzopf greifen 
und aufjufen, den Huf aber fein hoch auswärts 
biegen, und folches täglicd) oft wiederhohlen. 
Hierdurch werden alle Sehnen und Flechfen fo 
gängig, daß das Pferd hernach auf der Schule 
die Schenkel hoch und aufwärts wirft. Es hat 
aud) den Mugen, daß das Pferd fih nachyes 
heuds gut befchlagen laͤßt. ungen Pferden 
niüffen auch alle Tage Mähne und Schweif wohl 
ausgefämmet und gewafchen werden, damit fich 
die untern kurzen Haare nicht verfilgen, und der 
Staub nicht auf die Haut frißt. Sonſt gewoͤh— 
nen ſich die Pferde den Schwanz an der Stall⸗ 
wand zu reiben, wodurd die Haare ausgehen, 
und fie hernachmals lebenslang einen dünnen kur⸗ 
zen Schweif behalten. Uebrigens halten wir 
nichts von dem fogenannten Englifiren oder 
Schwanz abftugen. Denn die Natur ſcheint ihr 
nen Denfelbigen in der Abſicht darzu verliehen zu 
haben, daß fie follen des Ungeziefers, Mücken 
u. ſ. w. fich erwehren fönnen. Ihnen diefe Zier— 
rath zu nehmen ; heit nichts anders als fie den 
Mißhandlungen des Ungeziefers Preis geben. 
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Bon der Kur der Pferde’ 


Hhne einer ängfilichen und foftemarifchen Ord⸗ 
nuig zu folgen, wollen wir ung zuförderft mit eis 
nigen allgemeinen Dingen befhhäftigen, die bey 
den Krankheiten zu beobachten find, und hier— 
auf zu der befondern Beſchreibung derfelbigen 
fortgehen. 

Aderſchlagen. 

Hierzu waͤhlt man gemeiniglich die Blut- 
adern, welche weder zu klein noch zu groß ſind, 
man nimmt nicht leicht ſolche darzu, die bey 
groſſen Pulsadern, Nerven oder Sehnen vors 
benlaufen. Der Tag, da man es vornimmt, 
muß ſchoͤn und heile ſeyn, und das Pferd wer 
der Futter noch Saufen befommen haben. Die 
Adern ſelbſt müffen fo ‚weit geöfnee werden, 
damit Das dicke und Fnolligte Blut herauskom ⸗ 
men möge, denn, fo der Einſchnitt zu Flein, fo 
lauft nur das Eubtilfte heraus, und das Aderlaſſen 
ſchadet mehr als es nuht. Es läßt fich aber kei— 
ne Hegel geben, wie viel man Blut weglaffen 
ſoll; man muß bier auf des Pferdes Befcyaffens 
heit feben, vermöge welcher immer eines mehr 
Blut hat als das andere, auch eines bigiger als 
Das andere iftz fo muß man einem alten, Pferd 
nicht fo viel als einem jungen freudigen weglafs 
fen. Insgemein läßt man vier Pfund weg, die 
men, unrecht ficher zu geben, lieber in ein Ge— 
faͤß auffängt , als daß man fie auf die Erde lau— 
fen laͤßt. Wenn fi) das Blut, nicht ſtillen will, 

ſoll 
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ſoll man das Loch mit Baumwolle hart ausfüllen 
und darüber zunaͤhen, fonderlich wenn es an ei» 
nem Ort ift, den man nicht verbinden kann, fo 
heilt es ſchoͤn und faͤllt von ſelbſt ab. Oder man 
nehme die Haͤlfte von einer Nußſchale, applicire 
das hohle Theil auf die Oeffnung der Aderlaß, 
druͤcke ſtark mit dem Finger darauf, und halt 
es eine Viertelſtunde in ſolchem Zuſtande, ſo 
wird die Nußſchale ankleben und ſolches das 
Blut ganz gewiß ſtillen, welches ſonſt andre Mits 
tel nicht würden thun koͤnnen. Mach dem Aders 
fchlagen giebt man ihnen in drey Stunden weder 
zu freffen noch zu ſaufen · Folgende Adern aber 
werden bey den Pferden geöfnet: Die Sichtader 
vornen am Kopf und zwar in mancherley Zufäls« 
len des Kopfs und Befchädigung der: Augen: 
Die $ungenader am Haſſe, diefe ift die gebräud)- 
fte und befte, damit fie num recht fichebar werde, 
ziehe man fo nahe als möglidy nad) dem Wider« 
rüfte und Schultern eine Schnur um ben Hals, 
man fann auch dem Pferd etwas Hartes zu Fauen 
geben, als wodurch die Adern mehr aufgetrieben 
werden. Am Beften wird fie eine Hand. breit 
unter der Ganafje geoͤfnet. Die Spor- oder 
Herzader ift am Bauch hinter dem Gurt befind- 
lich. Man bält ihre Deinung in Kolicken und 
Bauchkranfheiten für dienlih. Die Schranfa« 
der befinder ſich inwendig an den Schenfeln, und 
wird bey Werrenfungen der Hüften und Senden 
geſchlagen. Die Bugader hingegen am Innern 
des Arms foll bey Verrenfung der Schulter und 
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des Knies heilſam feyn. Dieſe beyde Adern find 
ohne Schnur Teiche zu finden, aber ſchwer zu 
treffen, weil fie leicht ausweichen. An den Zür 
ben nach dem ausaewirften Fuß Laßt man die 
Keonader. An dem Gaumen wird in der drit- 
ten Furche die Gaumenader gelaffen, welches den 
‚dritten Kern laffen oder den Nachen ftechen ger 
nenne wird. An der Zunge läßt man mit der 
Lanzette Die fsgenannte Froſchader. Man zieht 
dabey die Zunge aus Ber‘ Maul heraus und läßt 


fie fo fang bluten, bis fie von felbft aufhört. Am __ 


Schweife läßt man ben Fiebern, indem man eini⸗ 
ge Einſchnitte in denfelben made. In manchen 
Fällen it das Blut ſehr ſchwer zu ſtillen, und 
daher ift es am dienlichſten bey der Lungenader 
zu bleiben, eg wäre denn, daß man erfahrne und 
gefäricfte Eurfehmiede Mat, Es kann aber das 
Adortaffen nuͤtzlich ſeyn bey Heilung der Fieber, 
des Wurns, der Raudigkeit, des ſchweren Athems, 
der Fluͤſſe auf die Glieder, die Fluͤſſe auf die Aus 
gen ausgenommen, bey der Nuhr, Geib- und 
Waſſerſucht, Verſchlagen, Schwindel, Haupt 
zufällen und andern Kranfheiten mehr, welches 
ſich füglich bey jeder Krankheit insbefondere wird 
erinnern laſſen. Als ein kräftiges Mittel zur 
Vorbauung iſt es bey folchen Pferden anzufehen, 
bie in gufem Sutter fiehen , und wenig arbeiten, 
Bor dem vierten Jahr foll man eigentlich Feinem | 
Pferde zu Ader laſſen, auch ift fie überfiüflig, ja 
ſchaͤdlich, bey Wallachen und alten abgemergelten 
Pferden, Die on des Aderlaffens 

wird 
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wird aus folgenden Zeichen abgenommen: 1) 
wenn dem Pferde am Leibe Fleine Beulen auffah— 
ren, 2) wenn die Adern auffchwellen, 3) wenn 
es rothe feurige Augen befomme., 4) wenn 

es ihnen in der Haut beiffet, daß es ſich an den 
Krippen oder anderswo reibt, 5) wenn die Obs 
ren welf feyn, 6) wenn es oft mit dem Maul 
gähnt, 7) wenn es ſtets mit den Vorberfüflen 
ſcharrt, 8) wenn die Winfel an den Augen vola 
ler Unflath und zähen Scyleims find, y) wenn 

es zu viel wider feine Gewohnheit fdyläft, 10) 
wenn es fich von ſelbſt läßt, wie diefes die unga- 

rifchen und polnifchen Pferde oft zu hun pflegen, 
und endlich 11) wenn man in dem Zirch oder _ 
Harn Blut verfpüre. Zur Vorforge pflege man 
auſſer dieſen Zufaͤllen des Jahres zwey Mal, das 
erſte in dem Fruͤhling und das andere Mal in dem 
Herbſt den Pferden die Ader zu ſchlagen, iedes 
Mal aber vierzehn Tage nach einander. Allezeit 
aber pflegt man ihnen in ihr ordentliches Futter 
einen Loͤffel voll von nachfolgendem Pulver zu ge⸗ 
ben, man muß es aber ihnen anfeuchten, damit 
fie es nicht wegblafen, Nimm gepuͤlverten Sa— 
debaum, Sorbeeren, Enzian mit griechifchem Heu 
oder Bocshorn, dieſe Stuͤcke werden zu gleichem 
Gewicht unter einander gemengt, bey Aderpferr 
den aber, die ihre gewöhnliche Arbeit thun, it 
das Aderlaſſen, fo lang fie gefund find, gänzlid) 
zu unterlaffen, 


Cs Allges 
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Um die Kranfheiten des Viehes zu Fennen 
und die rechten Mictel zu treffen, um ihnen ges 
hoͤrig zu begegnen, ſo muß man ſich zufoͤrderſt 
um die Kennzeichen bekuͤmmern, daraus dieſes 
abgenommen werden kann. Dieſe ſind nun von 
zweyerley Gattung; einmal allgemeine und hier⸗ 
naͤchſt beſondre. Die letztern gehören in die Ab— 
handlung einer jeglichen Krankheit, die erſtern 
hingegen ſollen hier Platz finden. Wir rechnen 
dahin eine verminderte Freßluſt, Ekel vor dem 
Futter, wilde, ſtarre und weinende Augen, kalte 
Ohren, ein Maul, welches heiß, ſchleimigt und 
geifernd iſt. Fernere Kennzeichen: der Kopf 
neigt ſich wegen ſeiner Schwere zur Erde, die 
Haare ſtehen empor, ſonderlich an den Flancken, 
und ihre Farbe faͤngt an bleicher zu werden, der 
Miſt wird ſchwarz, hart oder gruͤnlich, oder er iſt 
in eine eitrige Haut eingewickelt, der Harn iſt roh 
und helle, oder er ſieht roth und entzuͤndet aus. 
Bisweilen iſt das Pferd unruhig, ſieht nach den 
Flanken hin, wirft ſich zur Erde und ſteht wie— 
der auf.“ Das Flankenſchlagen iſt ſtaͤrker und 
geſchwinder als ſonſt. Wenn das Hintertheil 
hin und herwackelt, gleich als wenn das Ruͤck— 
grad entzwey gebrochen waͤre, ſo iſt dieſes ein 
Kennzeichen, daß der Tod im Anmarſch ſey. Wenn 
es ſo mit dem Hintertheile wackelt, daß es 
ſcheint, als ob es ſich ſetzen, legen, oder fallen * 
wollte, indem man es führt, fo ift aud) der Tod 

zu 
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zu befürchten. Wenn das Pferd einen traͤgen und 
ſchwerfaͤlligen Gang hat, wenn es den Kopf nieder- 
fenfe , wenn es das Weifje im Auge in der Höhe 
zeige, fo kann man auf groffe Schmerzen den fis 
chen Schluß machen. Wenn fich Die Haare indem 
Schweife ausreiffen laffen, fo tft Gefahr vorhan— 
den, wenn es die Senden nicht biegt, wenn man 
mit zween Fingern, oben in der Gegend , wo 
die Kroupe anfängt, darauf drüct, fo iſt eine 
Kranfheit nicht weit entfernt. Endlich , wenn 
ein Pferd, das gewohnt gewefen ift, fid) bey dem. 
Stallen zu lagern, bey dem Fortgang einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit ſolches nicht mehr thut und den 
Harn herabtröpfeln läßt, ohne die Ruthe zu ver⸗ 
längern, fo ift diefes mebrentheils ein tödtliches 
Kennzeichen. So bald fid) nun ein oder der an— 
dere Umftand von dem angeführten bemerfen läßt, 
fo muß man wachſam fenn,, denn es läßt ſich 
alsdenn eine wirkliche Krankheit in ihrer vollis 
gen Stärke erblicken. 


Dom Ekel, 


Diefer giebt fich zu erkennen: 1) indem das 
Pferd weniger als gewöhnlich frißt, 2) nachläf 
figev und verzagter als fonft ift, 3) auch feinen 
Hafer fliehen läßt, Es ift Diefes entweder ein 
Fehler der Natur oder er rührt von einem bittern 
von Eruditäten und Unverdaulichfeiten entſtehen— 
den Schaum her. Im erften Falle wird der Hunger 
die beſte Eur ſeyn. Im andern Falle kann * 
| ihm 
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ihm das Maul mit Effig, Waffer und Salz aus« 
wafchen und ein Mafticafurgebif einlegen, das 
mie Wacholderbeeren, Schiebfenfaft und Dergleis 
chen belegt ift, oder man fucht durch bequeme La⸗ 
_ ranzen Die Unverdaulichkeit fortzufchaffen. Sollte 

aber aller diefer Mittel ungeachtet, Das Pferd 
traurig ausſehen und feine Freßluſt bezeigen, ſo 
hat man dieſen Ekel fuͤr einen Vorlaͤufer anderer 
uͤnd ſchwerer Krankheiten anzuſehen, und man 
thut daher wohl, mit wiederhohlten Laxanzen fort⸗ 
zufahren, um dem Gift ber bevorftehenden Krank⸗ 
heit jeine Kraft zu benehmen. Es entfiehet aber 
auch der Efel von den 


Milben oder Heinen Würmern im Maul, 


Diefe pflegen ſich an die Lefzen zu feßen, und 
ein beftändiges Jucken zu erwecken, wodurch fie 
angetrieben werden, fich beftändig mit den $efzen 
an die Krippe zu reiben. Weil hierbey ein bes 
ftändiger Reiz erregf wird, fo ift der Verfuft der 
Eßluſt die allererfte Folge, die fich bier einzuftele 
Ten pflegt. Auf zweyerley Art fann man biefen 
Unfall begegnen. Denn man darf nur die oberfte 
Haut diefer Blattern, welche die Milben erregt, 
und worauf fie ſich gefegt haben, mit einem ſchar⸗ 
fon Meſſer abſchneiden, und hierauf die Wunde 
mir Efjig und Salz reiben, oder man muß zum 
äftern das Marl mit deftillivter Wacholdereſſenz, 
die von Wacholderbeeren, Brandtewein und Waſ⸗ 


ſer, von jedem gleich viel gemacht und deſtilliret 
worden, 
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worden , reiben, als wodurch die Würmer flere 
ben und das Uebel in kurzer Zeit gehoben wird. 


Vom Harn und Pferdemift, 


Da der Harn bey der thieriſchen Deconomie 
mit in Betrachtung gezogen werden Fann, um 
ihn wenigftens als’ ein Kennzeicyen in den Krank—⸗ 
beiten anzuſehen, fo ift-aud) deſſen Unterſuchung 
in der Vieharzneykunſt nicht gänzlich zu verwer« 
fen, zumal da wir in derfelbigen weniger Kenn⸗ 
zeichen als in der orbentlicyen Arzneykunſt zu has 
ben pflegen, und alfo alles zufanımennehnen muͤſ— 
fan, was ung nur einigermoffen einiges Licht zur 
Erfennenis und Eur der Krankheiten geben Fann. 
Iſt demnach bey dem Pferd der Harn heil und 
roth, fo ift das Blue mie Erudiräten uͤberhaͤuft, 
die durch üble Verdauung entftanden find, Man 
muß alfo die Verdauung zu, verbefjern fuchen, 
ohne das Blut zu erhigen. Hat hingegen der 
Harn ein rorhes und entzündetes Anfehen, fo ift 
diefes ein fichres Kennzeichen, daß fich das Pferd 
erhißt habe, und daß man daher darauf denfen 
müfje, wie man es wieder abfühlen wolle. Gera 
fienwaffer mit Mehl vermifche kann ihm anſtatt 
des Getraͤnkes gegeben werden , und unter das 
Sutter kann man dem Pferde etliche Loth Galper 
ter mifchen, fo wird fich die Farbe bald verän« 
‚bern. Gleiche Bewandnis hat es aud) mit dem 
Miſt. Pferde, deren Mift mei), und die fich 
oft ausleeren, haben Berftopfungen und N 

eiten 
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heiten in den Eingewelden, Dahingegen, wenn 
der Mift hart, ſchwarz oder gruͤnlich iſt, fo fann 
man daraus auf die Erhigung der Galle ci» 
nen fihern Schluß machen; endlich, wenn das 

Pferd entweder ſehr verfchloffen ift, oder den 
Durchlauf hat, fo iſt es gewiß, daß ſich die 
‚Galle nicht in die Leber abfondere. Diefem Uebel 
vorzubeugen oder es zu heben, muß man ihm eine 
Purganz von Roßaloe eingeben , auch bittere 
Kräurer in einem Tranf ihm durd) ein Horn ein« 


flöffen. 


Bon der diätifchen Pflege kranker 
Pferde. 


Es laͤßt ſich mie Gewißheit nichts Zuverlaͤſſt⸗ 
ges uͤber dieſen Punkt überhaupt beſtimmen, zur 
mal da die Sache ins Weite gehet; es iſt daher 
beſſer hieruͤber etwas insbeſondere bey jeder 
Krankheit zu ſagen, um ſich unnoͤthiger Weit⸗ 
laͤuftigkeiten völlig zu uͤberheben. 


Vom Fieber der Pferde. 


Dieſes iſt eine ſehr gewoͤhnliche Krankheit 
unter allen Arten des Viehes, und die Erklaͤrung 
deſſelbigen iſt mit vielen Schwierigkeiten ver⸗ 
knuͤpft. Der Anfang eines jeden Fiebers Auffere 
fi mit Schauder und Froft, der mehr oder wer 
niger ftarf iſt. Ohren, Nafe und überhaupt 
die äuffern Theile werden kalt, Die tippen bleich, 

der 
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‚der Körper ſcheint matt, und das Thier beaͤng⸗ 
ſtigt zu ſeyn, es zittert und klappert bisweilen 
mit den Zähnen, der Kopf. hänge nieder, „der. 
Puls iſt hart und krampfhaft, es erfolge Hige 
und der Appetit verliert ſich. Die Zufaͤlle neh⸗ 
men unvermerkt zu, der Puls wird geſchwinder, 
und bisweiten kommt ein äufferlidy ſichtbares 
Herzklopfen und Bauchfchlagen darzu.  Diefe 
Zufaͤlle nehmen hierauf wieder ab, und hören zus 
lege völlig auf. Es ereigner ſich endfid) oft ein 
Schweiß, ein Durchfall , ſtarker Harnfluß oder 
Abgang des Schleims aus Maul und Maie, und 
Diefes ift ein Kennzeichen, daß ſich die Natur 
wieder felbft hilfe. Doch diefer Ausgang iſt 
nicht alle Mal fo fichtbar, fondern es folgt biswei— 
len eine Vereiterung oder ein Geſchwuͤr Darauf, 
Sehr oft werden die Fieber eödtlich, und es ſtirbt 
alsdenn das Pferd in dem heitigften Anfall dei 
felben. Einige Fieber dauren vier und zwanzig 
Stunden, andere einige Tage und Wochen, nod) 
andere gehen in die Auszehrung über. Die Pfliche 
des Arztes geht bey allen Fiebern vorzüglid) da» 
bin, die fieberhaften Bewegungen nichr zu uns 
terdrücken, fondern der Natur beyzuſtehen, tas 
mit durd) fie das Scyädliche ausgeführt und die 
üblen Folgen verhuͤtet werden, Inſonderheit 
muß man dafür forgen, daß die Pferde bey dem 
Fieber in dem Stall fo viel als moͤglich eine trock— 
ne $uft haben mögen, in welcher Abfiche man ı 
auch fleiſſig räuchern muß. Wenn die Kälte 
ſtreng ift, deckt man es zu, und giebt ibm * 
aber 
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aber gutes Futter , anftatt des. Haſers Kleyen, 
und anftatt des Heues Stroh. Was die Eur» 
art anbelangt, fo hat man darauf zu ſehen, aus 
was für Urfachen Die Fieber entflanden find. 
Ruͤhren fie von Aufferlichen Urfachen ber: als 
dahin gehört, untaugliche Nahrung ſchaͤdliche 
$uft, übermäßig ftarke Bewegung, fo wird das 
Pferd folgendergeſtalt im Futter gehalten. Man 
giebt ihm halbe Portionen von Weitzen, Gerſten, 
Kleyen, Haͤchſel, ingleichen etwas gebrochnes 
Gerſtenſtroh, aber wenig Heu. Man führe es 
bey heiterm Wetter fpaßieren, und waͤſcht eg, 
nachdem es abgeftäubt iſt, am ganzen Leibe mit 
einem Schwamm, ber in friſches Waſſer getaucht 
ift. Den Stall läßt man von der friſchen Luft 
durchziehen, und haͤlt auch die Gefaͤſſe, worinn 
das Pferd fein Futter bekommt, reinlich. Hat 
das Pferd gar zu viel Hitze, ſo giebt man ihm 
eine Lattwerge von zwo Unzen Salpeter mit einer 
Unze Honig, täglich zwey Mal, zapft ihm zwey 
Pfund Blut aus der Halsader ab, und giebt ihm 
alsdenn in etlichen Tagen eine Lattwerge, worzu 
man präparirte Aufterfchalen, Salpeter, die in— 
nere Schaale von NRoßcaftanien, von jedem vier 
Anzen nimmt, und daraus vermittelft des Honigs 
eine dicke Sattwerge macht, Man kann ihnen 
auc) folgenden Eſſig zubereiten, welcher aus Ans 
gelicken und Zitwerwurzel, von jedem eine Unze, 
aus Kaufe vier Unzen, aus Meliffe, Scabiofen, 
Ringelbluhmen von jedem zwey Unzen, friſchen Ci» 
eronen einen halben Pfund und unreifen Muß 

ſchaalen 
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ſchalen einen Pfund, die in einem Moͤrſel wohl 
geftoffen und auf zwölf Pfund Weineffig * 
ſen, eine Nacht lang bey gelinder Wärme deftile 
live worden ift. Auch Fann-ein Kinftier nad) Des 
fhaffenheit der Umftände gefeßt werden, worzu 
man Pappelblätter, Camillen, jedes eine Hand 
voll, gepülverten Anis vier Ba nimmt, und. 
es in vier Maaß Waffer kocht, fo daß es big auf 
den dritten Theil einfocht , man frigt eg hierauf 
durch, löfet darinn ein halbes Pfund Theriack 
auf und thut fechszehn Unzen Leinoͤl darzu, und 
applicirt es. Iſt das Fieber aus innerlichen Ur— 
fachen entftanden, fo muß der Arzt die aufgebrach⸗ 
ten Sebensgeifter zu beruhigen und dadurch das 
Sieber zu vermindern fuchen, auch wenn WVerfes 

ungen des Körpers vorgegangen, denfelben ab» 

elfen. Im erften Halle kann er erliche Unzen 

alpeter geben, und ein Purgiermittel nad) Ges 
legenheit oder ein Klyſtier. Doch es laffen ſich 
hierüber beffere Kegeln bey jedem Sieber insbe» 
fondere geben. Es fommt alſo 


Das weſentliche Fieber, 


Diefes entftehet auseinem feharfen und Bigigen 
Gebluͤt, welches, wen man nicht gehörig damit ver- 
Fährt, in andere bösartige Fieber übergeht, Man 
füttert es jedoch nur halb mit Weisen, Herſten 
fleyen und gebrochnem Gerftenttroß, giebt ihm auch 
etliche von folgenden friſchen Kräutern und Wurs 
zeln zu freſſen: Eichorienwurzel und Kraut, Moͤh— 

D ren, 
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ren, wilde Paftinacfen, Scorzoneren, Nertiche, ges 
wöhnlichen rumden und Fleinen Sauerampfer, Gar⸗ 
ten, Brunnenfreffe, gemeinen, Kopf.welfchen, wil⸗ 
den Sallat, Farrenfraut, Kerbel, Johannise 
Fraut, cretifchen gemeinen bzeitblättrichten, EFleie 
nen ſchmalblaͤtterigen Thymian, Das edle Leber⸗ 
kraut, Sternleberkraut, Huflatich, Quendel, 
Scordien, Klee, Sauerklee, Loͤffelkraut. Man 
kann auch von Ebereſchenbeeren, Elſebeeren, 
Aepfeln, Holzaͤpfeln, Melonen, Gurken, Kuͤr— 
biſſen darzunehmen. Einige von dieſen Specien, 
fo wie man fie haben kann, werden geftampft, 
mit Salz befireut, und fo dem Pferde eine halbe 
Portion unter fein Furzes Futter gemifcht. Man 
läßt ihn aber vorher zwey Pfund Blur, giebt ihm 
die Lattwerge, davon oben, den odenbefchriebenen 
Eifig und folgenden Fiebertranf von fechs Unzen 
der innern Rinde der Noßfaftannien, Graßmurs 
zel, drey Unzen, Camillen, drey Hände voll, eine 
halbe Unze fedliger Salz, man zerſchneidet diefe 
Species, thut fie in zwölf Pfund Waſſer, kocht 
fie auf acht Pfund ein, und giebt es dem Franken 
Pferd ein. Es find ihm aber auch Kinftiere bey« 
zubringen. Diefes Fieber gebt oft in ein 


Colliquativfieber 


über, welches ſich folgendergeſtalt zu erkennen 
giebt. Die ganze Geſtalt des Pferdes ſieht 
traurig aus, der Athem iſt heiß, die Aus 
gen fenrig und roth, der Kopf und die Ob« 
ren bangen herunter, der Gang ift wankend, 

es 
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es legt ſich nieder, und will nicht faufen, ob es 
gleich Durft hat, und aus dem Maul läuft ein 
Elarer fchleimigter Eaft. Der Puls ift Flein, 
geſchwind und hart, der Arhemzug ift geſchwind 
und ſchwach, wobey es die Mafenlöcher aufs 
fperrt- und es ſchlaͤgt hart mit dem Bauch, zu« 
weilen fchwigt es am Hals, Ohren und Schlauch), 
der Mift ift gelind, der Urin trüb und braunrorh 
erhist. Das Blut, wenn ihm die Ader gefchlas 
gen wird, ſchwimmt oben auf dem mäfferichten 
Theil, und hält wenig zuſammen. Es erfolge 
endlich Unruhe, Herzklopfen, Weränderung im 
Puls und convulfiviiche Anfälle. Es muß fogleic) 
ein Aderfchlag am Hals gefcheben, in der Diäe 
behandelt man das Pferd mit halbem Futter, Uns 
ter die Fieberlartwerge, die man täglich viermal 
giebt, thut man den vierten Theil fein gepülverte 
Eitronenfchaalen. Laͤßt es fih zur Beſſerung 
an, fo giebt man nur die Sattwerge zwey Mal, 
Täglich giebt man ihm eine Unze vom folgenden 
Balſam ein, darzu nimmt man ein Pfund peru. 
vianifchen Balſam, Styrax zwo Unzen, Ben—⸗ 
zoe, Aloe, Myrrhen, Olibanum, Angelickenwur— 
zel, Johannisbluhmen, von jedem eine halbe Unze, 
‚man gieße darauf zwey Pfund und fechs Unzen 
Weingeift und macht daraus einen Balfam, 


Coagulativfieber. 
Hier wird das Pferd traurig und kraft⸗ 


los, die Augen fehen fchläfrig und dunfel, das 
D 2 Maul 
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Maul iſt trocken, die Ohren kalt, ſo wie auch 
die Naſe und die Beine. Der Athemzug iſt 
langſam und beſchwerlich, der Unrath will nicht 
abgehen, der Puls iſt langſam, ſchwach, un⸗ 
gleich und unterbrochen. Bey dem Aderlas 
ſtockt das Blut geſchwind, und bekommt eine ſehr 
dicke ſpeckigte Haut, und ſieht ſchwarz, der waͤſ⸗ 
ferigte Theil aber ſchleimig und zaͤhe aus, und 
es fcheint in den fl ‚nen Gefäffen eine Entzüns 
dung zu ſeyn € ift hier ein Aderlas unum⸗ 
gänglich nörhig , und wenn fich eine weiſſe zaͤhe 
Rinde auf dem erfälteten Blur zeigt, fo Fann man 
aller 3 oder 4 Stunden ein Loth Salpeter geben, 
auch oft ein erweichendes Kinftier von 4 Löffeln 
Honig, eben jo viel Nübfen» oder Leindt, und 
eine Hand voll Salz in einer halben Kanne Milch 
aufgelößt, laulicht beybringen, 


Acceidentalfieber 


Hingegen entſtehet bey Verwundungen und 
andern Zufaͤllen, und giebt ſich durch fieberhafte 
Bewegungen zu erkennen. Auch bier iſt das 
Aderlaffen nicht zu übergeben , übrigens muß 
man es wie andere gemeine Sieber behandeln, 
Es giebt aber auch Er 


Gallenfieber. 


Dieſe nehmen ihren Urſprung aus den Unrei⸗ 
nigkeiten und Verſchleimungen in den Gedaͤrmen, 
welche 
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welche nad) und nad) ſich ‚dem Blute mittheilen 
und von gallichter Befchaffenheit find. Man 
erkennt es aus den Unreinigfeiten auf der Wurs 
zel der Zunge, wenigem Appetit, vorzüglicher 
Angft des Thiers, dem ftärfern Geftanf des 
Miſts und ftinfendem Athem. Einige Tage lang 
kann man ein Loth englifhes Salz im Waſſer 
geben, um die Unreinigfeiten in den Gedärmen 
loszulöfen „ und alsdenn wird eine Purganz von 
4 Loth Sennesblätter, 20th Lerchenſchwamm, 
die man zuvor in Waſſer —— und nor 
feige bat, eingegeben. Ni 


Faufe und peſtlemicliſche Fieber 


ſind am gefaͤhrlichſten. Sie find gemeiniglich 
mit ſtarker Hitze ohne heftigen Puls verbunden, 
Es ift entweder ein ftarfer Schweiß, oder ein 
Durchfall, oder ein Auswurf einer fchleimigten 
Materie aus der Mafe damit verknüpft. Miſt, 
Schweiß und Arhem, ja felbit das ganze Thier 
geben einen ftarfen Geftanf von fih. Bisweis 
len wird der Hintere von Luft entſetzlich aufge 
trieben. Hier mird nur bey- allzu grofler Voll⸗ 
blücigfeit das Aderlaffen von einigem Nutzen feyn. 
Aufferdem muß der Stall fleiffig ausgemifter, 
mit Effig ausgeräuchere, und Vitriolgeiſt unter 
das Saufen gegoffen werden; auch das gefunde 
Dieb von dem Franfen abgeſondert werden. 
Statt des Salpeters giebt man ihm ein Quent⸗ 
chen Alaun mit Salmiak vermiſcht. Die 


D 3 Nerven⸗ 
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find mit einer groͤſſern Schwäche des Körpers 
vergeſellſchaftet. Der Kopf wird fehr angegrif- 
fen und die Füffe find Fat. Würmer, Etein, 
ftarfer Zufluß ver Säfte nad) irgend einem vor« 
züglichen Eingemweide, Gefchwüre und dergleichen, 
koͤnnen die Urfachen davon abgeben, Ihre Heil 
art ift überaus schwer, doch thun gelinde aug- 
führende , insbefondere ſalzige Mitrel und Kiy 
ftiere gure Wirfungen, oder man ‚behandelt fie, 
wenn fie aus fchleimigten Zufällen entſtehen, wie 
Die Ballenfieber. Meberhaupt vervielfältigen fich 
die Fieber fehr, weil man jede widernatuͤrliche 
Bewegung, Die in dem Körper fich ereignet, mit 
dem Mamen eines Fiebers zu beiegen pflegt, und 
man geht bier den ficherftien Weg, wenn man 
die Curart ben den allgemeinen Fiebern bier ans 
wendet. Wir verlaffen Die Fieber und betrachten 
nuninehr den 


Rotz oder die. Steindrufe ber Pferde. 


Es ift eine fehr gewoͤhnliche Krankheit, von 
welcher aber noch fehr viel Dunkelheit und Wer 
wirrung in den Schriften der Vieharzneykunſt 
angetroffen wird. Ohne diefe Streitigkeiten hier. 
über zu erzablen oder fie benzulegen, geben mir 
nur die Kennzeichen und Heilart dreſelbigen an. 
Ein folches Pferd wirft ftarf und mehrere Mios 
nare durch die Naſe eine übelriecyende , gelbliche 

oder 
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‚ober roͤthliche Materie aus. Man entdeckt oft 
von auffen in der Naſe Frebsarrige Geſchwuͤre. 
Die Kuoten an den Ganaſchen verhärten und dere 
geöffern fi), und hängen an den Kinnladen feft, 
der Puls ift ſchwach, und die Haut liege feit auf 
dem $eibe, die Haare find verfärbt und in die Höhe 
geborſten. Zuweilen ift lange Zeit, äufferlidy an 
dem Körper, auffer dem harten Auswurf und 
den Drüjen nichts zu fpüren, und es follen ſo⸗ 
gar die Roßtaͤuſcher den Rog auf etliche Wochen 
ſtopfen koͤnnen, weswegen man ſich wohl vorzufe- 
ben hat. Ueberhaupt fcheint der Rotz anfteckend 
zu fenn, daher man alle Anftalten vorzufehren hat, 
um das Anftecfen zu verhüten, Ställe, Krippen, 
Kaufen und alles Gefchirr müffen fogleich ab- 

‚geändert werden. Hiernächft muß man auf Heis 
lung bdefielbigen denfen. Da nun die Natur Dies 

fer Krankheit allem Anfehen nach in einem all» 

gemeinen Verderben der Säfte und des Blurs 

beiteher, wovon ſich die Wirfung ‚bald auf einem 

Stüd des Eingemweides oder einem Theil des Koͤr⸗ 

pers, gemeiniglich aber auf der Schleimhaut der 

Naſe zeige, fo muß man zuförderft den angegrif- 
fenen Theil davon zu befreyen und die Säfte zu 

reinigen fuchen, Erxlebens $attwerge thut bier 

gute Dienfte: Man miſcht ein halbes Pfund 

Wacholderbeeren, eben fo viel Enzianwurzel, 

8 Loth Galgant, 4 $oth Sulphur antimonii aura- 

tum mit fo viel Honig, le genug ift zu einer Latt⸗ 

werge, und giebt taͤglich drey Mal davon. Auf 

ferdem befommt das Pferd Weigenkleyen mit Ger» 
' D 4 ſtenmehl 
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ö ſtenmehl vermiſcht, und mit Woſſer angefeuchtet 
und durchaus nichts Gruͤnes zum Freſſen, und 
zum Trank giebt man ihm laues Waſſer mit et⸗ 
was Gerſtenmehl und Honig. Hat fü u aber. die 
Krankheit in den innern Theile der Male fefiges 
ſetzt, fo ift die Operation unvermeidlich, um alss 
denn nad) gemachter Oeſnung reinigende Eins 
ſprutzungen machen zu koͤnnen. Dieſe Opera» 
„tion beftehet in einer rt von Trepaniren, wobey 

man folgendergeftalt verfäßt: Man muß zufoͤr⸗ 
derſt bemerken, ob ein oder alle beyde Naſenloͤ— 
cher angeſteckt feyn. Im erſten Fall wird nur 
auf der einen Seite ein wenig unter dem Auge 
eine Oeffnung gemacht im andern Fall auf bey⸗ 
den Seiten. In diefe OD: ffnungen macht man 
Einſpruͤtzungen vermittelſt einer Spruͤtze, wodurch 
die Naſenhoͤhlen ausgeſpruͤtzt werden. Zu dieſen 
Einſpruͤtzungen werden folgende 3 Mittel vorge 
ſchlagen: Man nimmt erfilih zwey Maaß 
Waſſer, laͤßt es in einem. groffen Gefäß über 
dem Feuer fieden, und ſchuͤttet nach und nach 
drey Pfund Flärgeriebenen Kalf hinein, und läßt 
‚es damit aufwallen; hierauf läßt nian es ftehen, 
fo feßt ſich der Kalk zu Boden, und oben befins 
der ſich ein helles Waffer, „ run rührt man es 
noc) einmal unter einander und läßt eg eine Nacht 
ſtehen. Den Morgen darauf wird man finden, 
daß ſich über dem Waffer eine Schleimhaut gen 
fege hat, diefe ſchaumt man mit einem $öffel ab, 
und füllt alsdenn das Waſſer auf Flaſchen. Die 
fes Waſſer ſchafft den Schleim voͤllig aus der 
Naſe 
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Naſe und den Höhlen derſelben fort. Man ver, 
miſcht, um es Eräftiger zu machen, mit zwey 
Maaß, ein halbes Noͤſel Weineffig und ein Loth 
Salz, daſſelbige darinne auf und macht alsdenn 
dieſes Waſſer ſo warm, daß man eine lange Zeit 

die Hand darinne halten kann. Hierauf fuͤllt 

man ein Maaß in die Spruͤtze und ſpruͤtzt damit 
die gemachten Oeffnungen aus, doch fo, daß man 
dem Pferde die Mafenlöcher nicht zuhaͤlt, fo wird 
ein Theil von dem Waſſer durch die Mafenlöcher 
und ein andrer Theil durch die unten gemachte 

Oeffnung berausflieffen. Man wiederholt diefe 

Einſpruͤtzungen jedes Mal nad) zwo Stunden 
und ſetzt fie völlige vier Tage nad) einander früh 

„und abends fort. Alsdenn nimmt man.feine Zus 
Flucht zu einer andern, die folgendergeftalt zube⸗ 
‚reitet wird: Man brennt in einem Schmelztiegel 

- 2 Quentchen Vitriol ſo lang, bis man ein trocke⸗ 

‚nes graues Pulver bekommt, alsdenn ſchuͤttet 

„man diefes Pulver in vier Kannen Weingeift, 
und thut etwas zerftoffene Galläpfel darzu, ſchuͤt⸗ 

telt es wohl unter einander und läßt es eine Macht 

„ stehen. Hat man bey dem Einfprügen dieſe n« 

jection verbraucht , fo bedient man fid) noch einer 

‚dritten, um die Cur Damit zu vollenden. Man 
ſtoͤßt ein Viertel Alaun und eben fo viel weiffen 

Vitriol zu Pulver, man laͤßt es in einem Schmelz« 
tiegel ſchmelzen, und trocknen, algdenn nimmt 
man es vom Feuer, und pulverifirt es; hierauf 
thut man es in ein groſſes Gefäß, gießt vier 

Maaß kalt Waffer darauf, rührt es mit einem 

D5 Stoch 
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Stof um, und läßt es die ganze Nacht ftehen. 
Am nächften Morgen feigt. man das belle Waffer 
davon ab, und gießt zwey Maaß ſtarken Wein 
eſſig darzu, füllt es alsdenn auf Flaſchen und 
braucht es vier Tage nach einander. Wenn aber 
der Rotz blos in dem finu froncali feinen Siß hat, 
‚und man merft, daß noch nicht die Berderbnis 
"die Säfte zu fehr verunreiniger hat, fo kann man 
anſtatt der vorigen Mittel folgendes gebrauchen : 
Man nimmt ein Viertel fchwarze Miefewurzel, 
eben fo viel Betonienwurzel, pulverifirt fie , läßt 
fie in 8 Maag Waffer aufwallen, und thut als« 
denn zwey Maaß Aquavit darzu, und macht da. 
mit Einfprügungen früh und abends. mit einem 
"Möfel davon.  Aufferlich reibt man zerlaffenes 
Unſchlitt in die Mafe und aller vier Stunden 
fprügt man ein Möfel Seiffenwaffer ein, und das 
Pferd wird dadurch völlig wieder hergeftellt werden. 
Unter den Hafer aber mifht man dem Pferde 
"Schwefel und Spießglas. Iſt nun das Pferd 
“vollig gefund, fo giebt man ihm folgende Pur« 
ganz. Eine Unze und zwey Quentchen pulveris 
firte Aloe, zwey Quentchen Cremor Tartari, an 
derthalbe Unze frifche Butter, und eine halbe 
Unze pulverifirten Anis ; hieraus macht man 
zween Biffen und waͤlzt fie in Butter, und gießt 
dem Pferde ein Möfel warmes Bier darauf ein. 
Man Fann nad) Maafgabe der Stärke des Pfer, 
des auch) die Gabe vermehren. 


Weil meiftenrheils der Rotz von dem 
| Stren. 
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entfteht, foift bier der Ort, denſelbigen abzuhandeln, 
Er wird gemeiniglich mit der Drufe, welches aber 
eine andere Kranfheit ift; vermiſcht. Hier leider die 
Schleimhaut der Nafe, der Gaumen, die Luftroͤhre 
und die Werfzeugedee Athemholens, und ſie kommt 
nach Erhisung des Körpers gemeiniglich zum 
Vorſchein. Die Kennzeichen find ein hißiges 
Fieder mit gefchwindem erhabenen Puls, entzüne 
deren Augen, befchwerlichem übelrischenden Othem, 
Huften, woben Schleim ausaeworfen wird, auf 
geborfteren Haaren, und einer dicht auf dem Kör- 
per liegenden Haut. Das Pferd ift traurig, der 
Harn-belle, roth, der Mift erft hart, hernach 
weicher, Die Freßluft gering. - Iſt der Puls 
ſchwach und auffegend, komme Flanfenfchlagen 
und frarfer Schweiß darzu, ſo iſt Gefahr vor» 
handen. Sparfame Diät, und Buttermilch oder 
Säuren unter das Trinken, iſt hierbey nöthig. 
Gleich anfangs läßt man Blut aus der $ungen» 
ader giebt ein oder zwey Mal ein Kinftier voneiner 
Hand voll Ramillen ineiner Kanne Waffer gekocht, 
durchgeſeigt, und mit einem Söffel voll Salz und 
vier Loth Baumoͤl vermifcht. Täglich giebt man 
aud) innerlich ein Loth Salpeter. Ein. Haarfeil 
an der Bruft ift fehr dienlih. Bisweilen tritt 
das Sertefchmelzen darzu, fo muß man zu obi« 
gen Kiyftier ein paar Loth Metallſafran und 50 
Tropfen von Sydenhams fehmerzftillender Tinctur 
geben und fleiſſig damit fortfahren. — 
i 
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ift es, wenn man den Schnupfen gehoͤrig zu bes 
handeln verfäumt hat. In dieſer Abſicht läßt 
man'z Unzen Regliſſe in 2 Maas Bier aufwal⸗ 
fen, nach dem man das Bier durchgefeigt bat, 
muß’ man drey Quentchen von der Enula canı- 
. panula, ein Quentchen von Anispulver, ein Noͤ⸗ 
fel Del und ein Viertelpfund Honig mit einans 
der vermiſchen, und man giebt es warn dem Pferd 
ein. Man muß diefes Mittel drey bis vier Mal 
Hinter einander ‚gebrauchen, Iſt der Strengel 
ſchon eingewurgelt, fo thut man in ein groffes Ges 
faͤß ſechs Pfund Noayenmehl, acht Ungen Anise 
pulver, eine Unze Kümmel, drey Unzen Seinfa« 
men / anderthalbe Unze griehifh Heu, nad)r 
dem man dieſes wohl unter einander gerührt, fo 
nimmt. man ein halb Pfund gepülverte Regliſſe, 
ein Viertel Schwefelbluhbmen, drey Unzen $ors 
beeren, drey Unzen Wachholderbeeren und dren Un» 
zen von der Enula campanula. Hierauf nimme 
man vier Slafchen weiffen Wein, fchläge 6 Ey⸗ 
dotter hinein, thut anderthalb Pfund Honig, eine 
Kanne Del darzu, vermiſcht alles unter einander, 
macht daraus einem Teig, und Bilfen fo groß als 
ein Hühnerey. Wenn man es eingeben will, fo loͤßt 
man es in Pferdeurin auf, und giebt Früh und 
Abends fünfzehn Tage nad) einander zween das 
von ein. 
Die Druſe oder Kehlſucht 

wollen wir ſogleich mitnehmen, um ihren Uns 


terfchied ‚von vorhergehender Krankheit defto 
| beffer 
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beffer einzuſehen. Meiftentheils befälle fie die 
Prerde, zumal in kaͤltern Gegenden, meifteng 
vor dem fünften oder fechften Jahre. Sie giebe 
ſich verfchiedentlic) zu erfennen. Vorher gehe 
eine Traurigkeit und Unfuft zum Futter. Das 
Pferd bekommt ein Fieber ‚traurige Augen, lege 
ſich fat gar nicht, fängt an nicht bobl, ſondern 
voll und heißricht zu huften ohne Auswurf, bis 
diefer endlich anfangs weiß, hernach gelblich aus 
der Nafe fließr. Alsdenn ſagt man, das Pferd 
wirft die Drufe ab, Gemeiniglich entſtehen zwi⸗ 
fehen den Ganaſchen eine oder mehrere verhärtere 
Beulen, die fich entroeder zertheilen oder in Eyter 
verwandeln, Zumweilen brechen dergleichen Kno⸗ 
. ten auch anderwärts hervor, oder die Krankheit 
ſetzt ſich, ohne Beulen zu erzeugen, auf dieſen 
oder jenen Theil des Koͤrpers. Es geht biswei⸗ 
len die Krankheit leicht vorbey, wenn die im Ges 
blüc ſteckende Drufenmaterie in Menge durch 
den Harn als ein dicker Schleim abgeht. Die 
Urfache der Drufe fcheine eine Unreinigkeit im 
Blute zu feyn, und fie entſteht insgemein, wenn 
die Pferde von der Weide zum trocknen Stallfut⸗ 
ter kommen, doc) wird fie auch von verdorbenem 
und auf fumpfigtem Boden gewachfenem Heu her⸗ 
vorgebraht, Man muß diefe böfe Materie, fo 
bald es möglicy,' aus dem Leibe fhaffen. Purs 
giren, Aderlaffen und Fühlende Arzneyen find ſehr 
ſchaͤdlich, fie treiben die Drufe zuruͤck, und mas 
chen, daß ſie auf edlere Theile fälle, oder boͤsar⸗ 
eig wird, Kaltes Waffer und Falte Luft treiben 


fie 
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fie auch. zurücd. So lange bie. Drufe gutartig, 
kann man überhaupt alle Arzney entbehren. Man 
ſtelle das: Pferd in einen warmen Stall, und ber 
hänge es, mit einer Decke; bey gelinder Wirtes 
rung, fann es etwas arbeiten, es darf fich aber 
nicht erfälten. Das laulichte Waffer vermifche 
man mit etwas Honig und Gerftenmehl.  Hater 
und vornehmlich Heu entzieht man ihm, und giebt 
Kleyen mit etwas Gerſtenmehl angefeuchtet. 
Viele rathen grünes Futter, aber es verſchleimt 
und macht das Hebel ärger, fo'glidy ift von den 
Fruͤhlingscuren in diefem Hall wenig ober gar 
nichts zu erwarten. "Folgende Lattwerge ift hier 
zu empfehlen: Man miiche ein’ halbes Pfund 
Wacholderbeeren, eben fo viel Enzianwurzel und 
8 Loth Galgant, mit ſo viel Honig als genug ift, 
unter einander zu einer Lattwerge. Man ftreicht, 
davon einer welihen Nuß groß mit einem glatten 
hölzernen Spaten auf die Zunge, Auf die Beu- 
len an den Ganafchen legt man nidyts, es wäre . 
denn, daß fie ſich vergröfferren und zur Eyterung 
anlieffen. Alsdenn erweiht man fie mit Sem- 
melfrumen in Milch, oͤfnet fie der Länge nad) 
wie Eyterbeulen, davon an feinem Orte, Bis 
weilen zeigt fic) 


die falſche Drufe, 


Diefe ift weit gefährlicher als die vorberge- 
hende ,. weil das Blut in gröffere Verderbnis 
aͤbergeht. Es enrfpringt diefelbige oft aus der 

ordente 


Me 


ordentlichen, wenn fie ungefchickt ift behandelt 
worden, oder aus fchlechter Wartung und verdor» 
benem Futter, oder wenn das Pferd in der Yun 
gend die Drufe nicht ordentlicdy abgeworfen bat. 
Ueberhaupt ift die Drufe bösartig, wenn fie über 
3 Boden anhält. Es find alsdenn die Lungen 
ftärfer befallen, das Pferd athmet ſchwer, huſtet 
ftarf, zumal nach faltem Saufen, es wird kraft⸗ 

los, der Puls ift ungleich und ſchwach, die Haa- _ 
re werden rauh, der Mift Flebrig und glängend,. 
der Harn dick und ſchleimig, aus der Mafe fliege‘ 
dicke Materie, die Knoten zwifchen den Gana⸗ 
fhen werden ‚gröffer, und fegen ſich am Kno— 

chen der Kianlade, alsdenn geht die falfche Drufe 

meift in Rotz über. Zu der obigen Sattwerge 

fegt man nun den ausgeprefitten Saft von ı8 

Zwiebeln, meil die $ungen ftärfer leiden. Ein 
Loth pulverifirter Alpſteln dem Pferde nüchtern 
in friſchem Waffer vier Tage nach) einander einge⸗ 
geben , leifter gute Dienfte, | 


Huften, Dampf, Haarfchlächtigkeit. 


Weil diefe Kranfheiten gemeiniglich mit ein⸗ 
ander verbunden find, fo wollen wir fie zugleich 
abhandeln. Es entfteht der Huſten, wenn von 
der Drufe oder andern Krankheiten gleicher Art 
etwas in der Lunge zurückgeblieben ift, wenn Die 
$unge in Vereyterung übergeht, oder wenn nad) 
einer Erfältung oder andern Urfachen die Säfte 
in den feinften Gefaͤſſen der Junge ſtocken. * 

er 
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der Huſten trocken iſt, ſo vermiſcht man Honig 
und fuſches reines Mandelöl zu gleichen Theilen, 
und giebt davon oft einen Loͤffelz find aber die 
Säfte zu zähe, fo kann man ausgeprehten weifs 
fen Zwiebelfaft mit Honig foden. Oft findet 
ſich daben ein higiges Fieber mit beftigem Flan« 
Fenfchlagen ein, und es ift das Pferd in groffer 
Gefahr, wenn es dabey nicht gut aufhuften Fann, 
und die Freßluſt verliert. So lange inzwifchen. 
noch Huften und Freßluft da ift, fo fang iſt dieſer 
Zufall weniger gefaͤhrlich. Mit Purgirmitteln 
richtet man nichts aus. Ein Aderlas ohngefehr 
von 3. Mofel Blut ift ihnen fehr zutraͤglich. Man 
gebe ihnen warmes Saufen und Freſſen, und halte 
fie überhaupt warn. Sollte fih aber die Hitze 
vermehren, und die Freßluſt vermindern , fo be⸗ 
diene man fic) folgendes Mittels. _ Zwo Ungen 
Anis, ı Quentchen Saffran, dieſe löfet ınan in 
3 Nöfel Waſſer auf, ſchuͤttet vier Unzen Honig 
und vier Loͤffel voll Baumoͤl darzu, und giebt. 
dem Pferde davon auf einmal ein halbes Noͤ⸗ 
fel. Sollte es. aber dabey verftopft feun, fo 
braucht man ein erweichendes Klyſtier. Inglei⸗ 
chen Fenchelſamen, Cardamom, pulveriſirter 
Anis, Schweſelbluhmen, von jedem zwo Unjzen, 
Saffran zwey Quentchen, in Waſſer aufgeloͤßten 
Regliſſenſaft, Anisoͤl und gepuͤlverte Regliſſe 
und.vom beſten Mehl, fo viel als genug tft, und 
reibe alles wohl unter einander in einem jerpertins 
fteinernen Moͤrſel und giebt davon auf einmal 
ein Sorh in Waſſer ein. Allein, fo bald der 
Huſten 
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Huften mit befchwerlichem Athemholen verknuͤpft 

iſt, fo nenne man diefes Dampf oder Haar⸗ 

feblächtigkeit. Der Athem ift dabey £urz, man 

hört das Pferd Achem holen, und wenn es ſich 

bewegt oder arbeitet, fo empfinder es fo viel Bes 

ſchwerde davon, daß es erſticken möchte., Mit 

der Daͤmpfigkeit iſt nicht allezeit der Huften ver⸗ 
gefelifchafter. Auf ven Urfprung dieſes Uebels 

zu feben, fo rührt es gemeiniglich von einer Ver— 

fihleimung der funge ber, „welche durch Vollbluͤ—⸗ 

tigkeit, feuchte Luft, Erkältung, oder fihlechte 

Nahrungsmittel verurfache werden fan.  E 
betrift diefe Krankheit ältere Pferde leichter als 

iunge. Die Kur fängt man fo an, daf man ihr 

nen gutes veines Futter und Heu halb mit Stroß 

vermiſcht giebt, und alles grüne Futter wegläßt, 

als welches noch mehr verfchleimt, Der Stall 

muß wiche zu kalt und luftig, aber auch niche zn 

feucht fenn, und das Pferd darf weder Falk faus 

fen, noch fich fonft erfälten. Man vermifche auch: 
Honig unter fein Wafler, Die Lattwerge ben der 

Drufe oben befomme dergleichen Pferden wohl. . 
Iſt der Dampf fehr heftig, fo Eoche man mit dem 

Honig ein Pfund Zwiebelfafe, und miſcht es mie 

der Sattwerge, Aderlas, ift bey groffer Vollbluͤ— 

tigkeit gut, Purgiermittel aber zu verbannen, 

und an deren Statt gelinde Kinftiere zu gebraus 

hen. Bey einigen wird die Haarſchlaͤchtigkeit 

mit unfer dem Namen 


€ Der 
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begriffen, und wir wollen uns hierüber weiter 
erklären. Eigentlich geht fie vor der Haarſchlaͤch⸗ 
tigkeit vorher. ine übermäffige Erhitzung und 
darauf folgenve Erfältung ift immer Die nächite 
Urfache diefer Krankheit. Jederzeit ift fie mit 
einem ftarfen Fieber verbunden, ber Puls ift hart 
und geſchwind, das Maul trocken, bie Augen 
roth und glänzend, das Thier athmet geſchwind, 
ängftlich, fehläge mit dem. Baud) und verrärh 
Schmerz. Es hat rothen und klaren Harn, frock- 
nen Miſt, und legt ſich gar nicht. Durch 
fehleinige Hülfe, durch wiederhohlte reichliche 
Aderlaffe an beyden Lungenblutadern, muß man 
dem Thier zu ftatten kommen. Das Blut ſieht 
ſchwarz aus, und ift, wenn es geftanden hat, 
mit einer weiffen Haut überzogen. Herr Gibjon 
ſchlaͤgt nad) der Aderlas ein Haarfeil an der Bruft 
und am Bauch vor, und empfiehle, daß man bey 
den erften Ribben Die weiter unten angeführte bla—⸗ 
fenziehende Salbe einreiben fol, Ueberhauͤpt muß 
das Thier mit Fühlenden, verdünnenden, aufloͤſen⸗ 
den und eröfnenden Mitteln behandelt werden: Hier⸗ 
zu dient folgender Biffen, aus Wallrath, Salpeter, 
von jedem eine Unze, Anisöl 30 Tropfen, und Ho« 
nig fo viel es genug ift,einen Biſſen daraus zu ma« 
chen. - Das Pferd bekommt alsdenn Gerſtenwaſ⸗ 
fer mit Feigen und Regliffe gefocht, darauf zu 
faufen. Man giebt aud) ein erweichendes Kly⸗ 
tier, entweder von gelochten Kamillen, Salz 
und 
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und Del, taͤglich drey Mal, oder wenn man an» 

x fiatt des Salzes zwo Unzen Galpeter oder Cre— 
mor Tartari nimmt, nur einmal. Halt dem 
ungeachtet die Hitze an, und ift das Athemholen 
beſchwerlich, fo fehreitet man zum andern Ader⸗ 
las und giebt ein purgierendes Klyſtier aus Sen⸗ 
ne, Dappeln, von jedem zwo Unzen, Fenchel und 
Lorbeeren, von jedem eine Unze, man läßt es zus 
ſammen in vier Maaß Waffer bis auf zwey ein» 
fochen, und nach) dem man e8 abgefeigt hat, thut 
man 4 Loth Pürgierfalz, 3 bis 4 Unzen Kreutz⸗ 
beerenfyrup , und ein halbes Noͤſel Sein» oder 
Baumöl darzu. Findet man, daß das Pferd 

&inderung nad) dem Kiyftier fpürt, fo ſetzt man 

ihm bear nächften Tag nod) eins, Fänge aber 

das Pferd am; an fein Futter zu gehen und ber 

zeuge ſich munter, fo fege man mit den Arzneyen 
aus, und läßt es wieder an einem heiten Tage 

an feine Dienfte geben. Verſaͤumt man aber das 

Thier gehörig abzuwarten, und es für Erhitzung 

und jählinge Erfältung nicht in Acht nimmt, fo 

folgt entweder ein plöglicher Tod, oder die Ent— 

zundung gebt in eine Vereyterung, Kurzaͤthmig⸗ 

keit und Lungenſucht über. Es ift aber 


x die Lungenſucht 


nichts anders als ein langfames auszehrendes 
Sieber, das eine Wereyterung der Lunge zum 
Grunde hat. Das Fieber erkennt man aus dem. 
fieberhaften und dabey nicht heftigen Puls , und 
E a dem 
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dem trocknen braͤunlichen Miſt, wobey das Thier 
immer mehr und mehr abnimmt, Die Ohren 
find welt, das Dferd huſtet, wirft eine übelrie» 
chende Materie aus, und hohlt fehr Furgen Athem. 
Die Haut liegt feſt an, die Haare ſind aufgebuͤr⸗ 
ſtet und verfaͤrbt und die Augen traurig. Wenn 
die Krankheit ſich endigt, ſo kommt der Durch⸗ 
lauf darzu, die Fuͤſſe ſchwellen und es erfolgt der 
Tod. Obgleich die Lungenſucht gemeiniglich von 
einer Entzündung der Lunge herruͤhrt, fo kann 
fie doc auch ohne Entzündung durch einen nicht 
recht curirten Strengel oder Dämpfigfeit entfter 
ben. Es ift gegen die $ungenfucht, wenn fie 
wirklich da ift, wenig zu brauchen. in paar 
Haarfeile auf Der Bruft thun noch Dr befien 
Dienfte, Innerlich kann man täglich) etliche Kan⸗ 
nen von einem abgefochten Tranfe von Kletten« 
wurzeln und Hufflatigblättern mit Honig ver 
mifcht geben. Ob man diefer Lüngenſucht vora 
beugen und dem Thier Linderung verfchaffen Fön= 
ne, das ift eine andere Frage. Folgender Be— 
Handlung fehreibt man gute Wirkung zu. Man 
ſchlaͤgt dem Pferd die Aber und giebe ihm zwo 
bis drey Purganzen, und darauf Biſſen von8 
Unzen Mofaicten Gold, welches aus Merfur, 
Zinn, Salmiack und Schwefel zu gleichen Theilen 


dermiſcht, gemacht iſt, vier Unzen Myrrhen, eben 


fo viel Enula campana, Sorbeern und Anis, von 
jedem eben fo viel, und eine halbe Unze Safftan, 
womit man alsdenn Meerziwiebelfaft vermiſcht. 

Ubbrigens füttert man ihm wenig Heu, und 
! beſeuchtet 
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‚befeuchtet es ihm mie Wafler oder Urin, man 
giebt ihm auch zwo bis drey Knoblochsroͤhren 
im Waſſer oder Milch gekocht. Auf diefe Ark 
kann man folche Pferde noch lange erhalten und 
zu feinem Dienfte gebrauchen. Go wie die 
Schwindſuchten bey den Menfchen von verſchie⸗ 
dener Art zu ſeyn pflegen, fo find fie es auch bey 
Pferden, infonderheit, wenn die Kurzäthmigfeit 
gar zu groß iſt, fo giebt man ihnen Theerwaſſer 
zu faufen. | 


; Die Berhigung der Schnur 


ſcheint hier den bequemften Platz einzunehmen; 
Eigentlich ift fie eine Art vom langfamen Fieber, 
wobey das Vieh immer magerer wird, einen harten 
trocknen ſchwaͤrzlichen Mift und nicht viel, aber 
hellen braunrothen Urin giebt, auch mit-der Zeit 
die Freßluf verliert. Die Haut liege dabey feft 
auf dem Seide, und hängt gleichfam zu ftarf am 
Fleiſch an. Die Haare find verfärbt und rauh, 
und laffen fih aus dem Schweif und Maͤhne 
leicht ausziehen. Das Maul wird in der Folge 
trocken, die Augen traurig, glänzend und roth, 
‚und Puls und Athem find ſchwach und langſam. 
Den dem Athemholen bilder fich bey zunehmender 
‚Krankheit an jeder Seite der Flanken nad) den 
Rippen zu eine Rinne, darein man eine Schnur 
legen koͤnnte, und daher ift diefe Krankheit auch 
die Schnur genenne worden, Dieſe Krankheit 
entſteht, wenn das Pferd durch übertriebene Ar— 
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beit erhizt und der heftige Schweiß ploͤtzlich un⸗ 
terdruͤckt worden iſt. Es nehmen dadurch bie 
Saͤfte eine Schaͤrfe an, und es geſellen ſich Ver⸗ 
ſtopfungen und endere Zufälle darzu. Die erſte 
Sorg alt muß bey dieſer Krankheit dahin gehen, 
daß man die Ausduͤnſtung wieder herſtelle und 
die Unreinigkeit ausfuͤhre. Gruͤnes Futter giebt 
nicht die beſten Säfte. Stroh ſtatt des Heues 
iſt beſſer, auch wenig Hafer; dagegen wird Ger« 
ftenfihroe mie Kleye, etwas angefeuchtet, gefuͤt⸗ 
teit. Man mache eine Lattwerge von praͤparir⸗ 
ten Meerzwiebeln , Spießglasleber, Glaubers 
Wunderſalz, von jedem acht Loth und ein halb 
Pfund Angelickenwurzel und fo viel Honig als ge⸗ 
nug ift. Don diefer gebe'man täglich zwey bis 
drey Mal einer welſchen Nuß groß. Meber die⸗ 
ſes koche man eine Hand voll Kamillen in einem 
Quartier Waſſer, feig es ab, miſche einen Söffel 
Salz, vier ford Baumoͤl und vier Loth Metalls 
fafran darzu, und fege täglich ein Kinftier Davon. 
Das Pferd muß in einem mäffig warmen Stall 
ftehen, rein und bey guter Streu gehalten wers 
den. Wenn das Pferd zuweilen ſchwitzt, fo beſ⸗ 
fert es ſich, alsdenn muß man es mit Stroh ab» 
reiben, mit Decken behängen und ben gelindem 
Wetter fpagieren führen. Iſt die Krankheit 
ſtark, fo liegt die Haut ganz feft auf den Seibe, 
und man fagt, das Pferd iſt angewachſen. 
Obige Schnur ift fehr ftarf, und an jeder Seite 
des Bauchs feheine eine Sehne hervorzuragen, 
ae die 
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die man aber ja nicht, wie einfaͤltige Curſchmiede 
thun, mit der Zange losreiſſen darf. 


Schlafſucht und Schlag. 


Dieſe Krankheiten haben die Pferde mit den 
Manſchen gemein, und die erſtere iſt gemeinig⸗ 
lich die Vorlaͤuferin von der andern. Ein mit 
der Schlafſucht behaftetes Pferd liege ohne Un» 
terlaß und fchläft, und begehrt weder Futter noch 
Trank, und giebe man ibm dergleichen , fo frißt 
es dod) nicht, und wird Daher mager und unges 
ſtaltet. Wenn aud) gleich ein folches Pferd durch 
Schläge aufgemuntert wird und die Augen aufe 
thut, fo legt es fich doch fogleich wieder nieder 
und fchläft, oder fteht vor der Krippe fchlafend, 
und wenn es geführt wird, fo geht es hinten mit 
dem Leibe wanfend, Solchen Pferden foll man 
die beyden vordern Feſſel- oder Bugadern fihlas 
gen laſſen und folgenden Tranf gebrauchen: Kals 
mus fünf Unzen, Nhapontif, Spicanard und 
Galläpfel, jedes drey Unzen, drey oder vier Löfs 
fet vol Baumoͤl und rothen Beyfuß. Diefe 
Species ftöffee man Flein, mifcht fie unter eins 
ander, und giebt dem Pferd dren Löffel voll in 
zwey Quartier laulichtem Waffer ein. Man reibt 
ihm alle vier Schenfel mit warmen Effig, Salz 
und Kleyen, denn fonft ift es nicht wohl auf die 
Beine zu bringen; man kann es ihm auch fein 
warm aufidlagen, und um die Schenfel binden, 
Auch den Kopf wäfche man ihm mit warmen 

E 4 Waſſer 
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Waſſer, darinn Kamillen, Poley und Beyfuß 
gefotten worden. Alsdenn firmiert man ihm den 
Kopf mie Del, um denfelben fowohl als die Oh— 
ren dadurch zu erwärmen, und wendet möglichen 
Fleis an, daß es nice fehlafe. Man muß ihm 

eine warme gute Streu machen, und es warm 
zudecken. Laͤßt fich diefe Kranfheit nicht heben, fo 
geht fie in den Schlag über, und fie wird durch 
folgende Kennzeichen entdeckt , Die Augen find 
feucht, bisweilen dick und gefchwollen, das Pferd 
wanfe hin und ber, ift verdroffen, die Freßluſt 
fehle, und es hänge den Kopf unter die Krippe. 
Disweilen hat es dabey ein geringes Fieber, bis— 
weilen aber gar feines. Auch an dem Mifte 
fpüre man einige Veränderungen. "Menn man 
ibm auf den Kopf greift, fo baͤumt e8 in die Höhe - 
und fälle ruͤcklings. Junge Pferde find mehr. 
dieſem Zufalle unterworfen als ältere, und dieje- 
nigen, fo an dem Kopfe verwunder worden find, 
Diefer Zufall erfordert eine fehleunige Hülfe. Man 
öfnet ihnen viele Adern auf einmal und man kann 
ihnen vier bis fünf Maaß abzapfen, und man 
ſucht den Kopf und Bauch durch eine Schütte 
Stroh aufrecht zu erhalten, follten fie einen Anz 
fall ſchon erlirten haben, fo zieht man ihnen ein 
Haarfeil,man fege ihnen ein mit Salz und Sen⸗ 
nesblaͤttern zubereiteres Kinftier, blaͤßt ihnen in die 
Naſe ein Quentchen pulverifirte Hafelwurz und 
purgirt fie zwey bis drey Mal mit Aloe. Der 
Schlafſucht ift 


| Die 
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entgegengeſetzt. Dieſe wird! gehoben ; wenn 
man frifchen Mohnfamen, ein Loth, Dille, fo 
viel man mit vier Fingern haften kann, Kardas 
momen, Bilfenfamen und Honig, von jedem vier 
Unzen Elein ftößt, fie nebft Honig unter vier Unzen 
‚Del gießt, und es dem Pferd in dem Hals ſchuͤttet. 


Fallende Sucht. 


Dieſe Krankheit iſt bey dem Vieh ſeltner 
als bey den Menſchen. Die damit behafteten Pfer⸗ 
de taumeln, ſperren das Maul weit auf, fallen 
zu Boden, fehlagen mit dem Kopf und Beinen 
gegen den Boden, verdreben die Augen, ſchaͤu— 
men mit den Maule, und erhohlen ſich nach eini« 
‚ger Zeit wieder. Die Urſachen liegen theils. in 
den Nerven, theils in einem Verderben der Säfte, 
in ben Würmern, in Gefchwüren des Magens, 
in Berlegungen des Zwergfelles, in Berleguns 
gen des Kopfs durchs Stoffen, Schlagen u. ſ. 
w. Ruͤhrt fie von Würmern ber, fo müffen diefe 
vor allen Dingen fortgefchaft werden, Oft ift fie 
ein Erbfehler und dennoch befinden fich die Thiere 
daben wohl. Um das Pferd von der fallenden 
Sucht auf zuwecken, kann man es über den Kopf 
mit kaltem Waffer begieffen, und Wein in vie 
Mafenlöcher ſpruͤtzen. Wenn das Pferd nicht 
ſehr entkraͤftet und nicht zu ale it, fo läßt man 
ihm reichlich" zue Ader, man fann ihm von Dip- 
pels ammeliſchen Del ein Halb Quentchen oder@old« 

E5 ſchwefel 
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ſchwefel, von Spießglas zwölf Gran, ober von 
gepülverten Pomeranzenblättern, zwey Loth taͤg⸗ 
lich geben. Man kann auch folgenden ner ven⸗ 
ſtaͤrkenden Biſſen verordnen: Teuſelsdreck, eine 
halbe Unze, Biebergeil gepuͤlvert zwey Quent⸗ 
chen, Baldrianwurzel eine Unze, hieraus mache 
man mit Honig und etwas Ambraöl einen Biſ⸗ 
fen, und laͤßt täglich im Anfang zween und her⸗ 
nachmals einen verſchlucken. Mon kann ihn 
auch in einer Abkochung von Meliloten oder Bal⸗ 
drianwurzel aufloͤſen, und es mit Honig oder Re⸗ 
gliffe verfuͤſen. Während, doß man diefe Biſ⸗ 
fen giebt, muß man daſſelbige purgieren, und er⸗ 
weichende Klyſtiere ſetzen. Hat man acht Tage 
mit diefer Eur angebalten, fo verfertige man mit 
Theriak und Ambrasl einen Biſſen aus fechs 
Quntchen des Cinnabaris Antimonii, eine halbe 
Unze Teufelsdreck, von der Oſterlucey, Myr— 
rben, $orbeeren, nimmt man zwey Loth und giebe 
täglid) davon einen ein. 


Koller, Sonnenkoller oder Sonnenſchuß. 


Beſteht in einer Verfegung der Sinne, und 
er wird in den flillen und wuͤtenden eingerheilt, 
Bey dem ftillen ift das Thier ganz dumm, und 
ſteht, wie man es hinftellt, es hängt den Kopf 
gerade vor fich, und leider, daß man es in Ohren 
kuͤtzelt. Es verdreht die Augen, iſt träge und 
ungeſchickt, und achtet, wenig auf die Stimme 
und Strafe, Es frißt nicht begierig und läßt oft 

das 
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das Futter aus dem Maul heraus fallen, gehet 
in der Quere, u. ſ. w. Ben dem rofenden Kol—⸗ 
ler wuͤthet das Thier oft auf eine entſetzliche Wei— 
ſe, ſteigt in die Krippe, rennt gegen die Waͤn— 
de, reißt ſich los, dergeſtalt, daß ſehr gefaͤhrlich 
mit ihm umzugehen iſt. Nach dem Anfall iſt es 
ſtill, matt, unempfindlich und bricht in einen 
ſtarken Schweiß aus. Die Urſachen dieſer Kranf- 
beit fönnen mancherley feyn ; z. E. Fehler in dem 
‚Gehirn und den Nerven, Schärfe der Gäfte, 
Verſtopfung der geber, Milze und anderer in dies 
fer Gegend des Hinterleibes gelegenen Theile, zu⸗ 
mal wenn das Gebluͤt darinn ſtockt. Bey einis 
gen ift es ein Erbfehler, oder er rührt von übers 
£riebner Arbeit, zu vieler Ruhe, zu vielem Be— 
fpringen und andern Zufälfen, die ſehr ſchwaͤ⸗ 
“en, ber. Die Krankheit ift fehwer, und in 
manchen Fällen gar nicht zu heilen. Mit reichs 
Then Aderlaffen, um die Menge des zum Ko« 
- pfe flieffenden Bluts und die Verflopfungen der 
Eingeweide zu heben, muß man den Anfang mas 
en. Die $ungenader ift hierzu am bequemften, 
und bie Sicht- oder Kollerader hilft nichts. Meber- 
dieß Brauche, fühlende Mittel. Aus vier 
Loth Ba zwey Loth eröfnenden 
Eiſenſafran, und zwoͤlf Loth Brunnenwaſſer ma⸗ 
che man einen Tranf , und gebe ihn täglich auf 
zwey Mal ein; zugleich brauche man zum oͤftern 
öfnende und gelind abführende Kinftiere. Man 
reiche ihm fparfam Hafer und Heu. Im Som⸗ 
mer gebe man ihm zum Futter zerſchnittene friſche 

Br, Sallat- 
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Salfatblätter, Cichorienwurzel, das Kraut von 
Pfaffenoͤhrchen, Sauerampfer und dergleichen 
mit Rieyen vermifcht. Haarfeile am Halfe thun 
gute Dienfte, hingegen iſt es unrüg, Die Haut 
auf dem Kopf aufzufchneiden und Lebſtockwurzel 
hinein zu ſtecken, ingleichen mit einem Eifen ein 
Loch durch die Haut des Kopfs bis auf die Hirn⸗ 
ſchale zu brennen. Laͤßt es ſich zur Beſſerung 
an, fo giebt man anderthalb Unze Stahlfeil mit 
Waſſer oder Honig zu einer Lattwerge gemacht, 
dem Thier zur Wirkung täglid) ein und läßt es 
mäffig bewegen. 


Laͤhmung. 


Bey derſelbigen verliert das Pferd den Ge« 
brauch eines und des andern Gliedes. Erwei- 
chende Kinftiere und Purganzen thun gute Dien⸗ 
fte, ingleichen die ben dem Schlag und ber fal» 
fenden Sucht angepriefenen Mittel. Aeuſſerlich 
fann man die gelähmten Glieder mit folgender 
Salbe warm reiben, die aus Terpentindl vier 
Unzen, Mervenfalbe, $orbeeröl , zwey Unzen 


fein zerftoffenen Kampfer einez Unze, Manvdels 

öl dren Unzen, fpanifche Flie r einer Unze, 

gemacht ift. | 
Hirſchkrankheit, Klemme, Maulſperre 
Beſteht in einem heftigen Krampf, und iſt 


eine Krankheit, welche die Vordertheile des Pferds 
angreift. 
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angreift. Es werden dabey die Muſkeln, wel⸗ 
che die untere Kinnlade gegen die obere bewegen, 
durch einen Krampf fo angezogen, daß das: Thier 
das Maul nicht öfnen fan, Bald darauf bea 
fälle der Krampf auch) die Muffeln des Halfes, 
und berfelbige ift fo wie der Kopf unbeweglich. 
Das Pferd fieht dabey ängftlih aus, und haͤlt 
die Augen ſtarr im Kopf, Der Hals ift fteif 
anzufühlen, die Haut liege feſt auf den $eibe, 
und das Thier kann nichts zu fich nehmen. Es 
nimmt bisweilen der Krampf den ganzen Vorz 
derleib, ja wohl den ganzen Körper ein, daß das 
Pferd ganz unbewralich da ſteht. Die Urfachen 
find, zu fiharfe Säfte, welche die Fafern zu ſtark 
reizen, oder eine unordentliche Wirfung der News 
ven auf die Muffeln. Schlechte ungeſunde Nah- 
rung, ploͤtzliche Unterbrechung der Ausduͤnſtung, 
wenn man ein Pferd in kaltes Waſſer reutet, 
Schmerzen ze. koͤnnen die Veranlaſſung dazu ſeyn. 
Es ift alle Mal eine gefährliche Krankheit, wel- 
che ſchleunige Hülfe erfodert: am neunten Tage 
pflege fie fich entweder zum Guten oder Schlim« 
men zu ändern. Das Maul mit Gewalt aufzus 
brechen, iſt nicht rathſam, vielmehr muß der 
Krampf gehoben werden. Man macht den Anz 
fang mit einem reichlichen Aderlas, und giebe 
täglich folgendes Klyſtier zweymal: Eine Hand 
voll Kamillen in einem Quart Waſſer gekocht, man 
feige es ab und vermiſcht einen Söffel voll Cal; 
und vier dot) Baumoͤl und eben ſo viel Metallfas 
fran damis Aeuſſerlich ſchmiert man den Vor⸗ 

derleib 
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derleib und reibt eine Salbe von einem halben 
Pfund Althaͤenſalbe, acht Loth Steinoͤl und vier 
voth gepuͤlverten Kampfer wohl ein, Taͤglich ges 
braucht man aud) ein paar MalDampfbader von 
Kamillen und Mojoran,nad) dem man Das Pferd 
mit Deden wohl befangen. Die Streu muß 
bis unter den Bauch) gehen, Das Pferd mir Des 
cken beftändig behangen werden, und man giebt: 
ihm erftlich ein gelind abführendes_ Kiyftier, 
welches die Gedärme ausfpühlt, und drey bis‘ 
vier Stunden darauf ein nährendes Klyſtier, um 
das Thier währender Cur bey Kräften zu eve 
halten. Hierzu kocht man Hafergrüge in an- 
terehalbe Kanne Waffer, und feigt es durch, oder 
man nimme eine Kanne Milch und vühre unter 
jenes Waffer, oder die Milch das Gelbe von fechs 
Eyhern, und läßt es räglid) dem Pferd einmal 
faulicht einſpruͤtzen. | 


Feifel und Kehlſucht 


Iſt faſt mit der Druſe einerley. Es ſchwel⸗ 
len dabey die Feifeln oder die unter den Ohren 
liegenden Speicheldruͤſen an. Das Pferd wirft 
ſich, thut aͤngſtlich und hohlt wegen der Ge—⸗ 
ſchwulſt ſchwer Athem, und es gehn bisweilen die 
Feifeln in eine Vereyterung uͤber. Es iſt unrecht, 
ſie nach Art der Curſchmiede mit der Zange zu 
quetſchen, oder gar auszureiſſen oder zu ſchneiden. 
Da ſie von der Darmgicht herruͤhrt, ſo muß dieſe 
vor allen Dingen geheilt werden. Man halte 

Das 
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das Pferd fo viel möglic) warm, und reibe Pap⸗ 
pelfalde ein, laffe ihm auch ein oder zwey Mal 
zur. Mer. Sollte die Entzündung ſich dadurch 
nicht heben laffen, fo mache man Umſchlaͤge von 
zwo Hände voll Pappelblaͤttern, ‚einem halben 
Pfund weiffen Llienwurzeln, Leinſamen und griea 
chiſchem Heu,von jedem vier Unzen, man laſſe es 
in zwo Kannen Waſſer kochen, man thut bier, 
auf vier Unzen Pappelfalbe und etwas Speck dar⸗ 
zu, und legt es auf die Gefhwulft, entſteht als; 
denn hierauf eine Bereyterung, fo öfnet man es 
und braucht die Digeftivfalbe, 


Darmgiht, Darmftrenge, Kolik, Grim— 
men, oder, Yauchtwehe. 


Sie äuffere ſich durch einen heftigen Schmerz 
in den Gedaͤrmen, welcher mir einer groffen Auf 
blähung des Seibes und ſtarker Verſtopfung der 
Gedärme verbunden ift, dabey öfters eine Ent— 
zundung entſteht, die ein kurzes Ende macht. 
Kennzeichen davon find: Wenn die Pferde mit 
den Fuͤſſen ſcharren, niederfallen und ſich wälzen, 
wenn ihnen die Ohren kalt find, wenn fie krumm 
zuſammen und an feinem Der frille ſtehn, am 
ganzen Leibe, befonders aber am Geſchroͤt ftarf 
fhwigen und niche freffen wollen. Die Augen 
find roth und entzündet, Das Maul ift trocken, 
der Puls fieberhaft, unordentlich und ausfegend, 
das Slanfenfchlagen dabey zeigt die Gefahr an. 
Aus unterſchiedenen Urfachen kann die Darmgicht 
berrüßz 
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herruͤhren. Eins Theils find die Würmer in den 
Gedaͤrmen daran Schuld, wenn fie viefelbigen zu 
ſtark nagen, bisweilen reizt eine Schaͤrfe die Ge⸗ 
darme und berurſacht den Schmerz, oder die Ges 
därme verwickein fi), daß die Winde und ber 
Mit fih darinn verhalten, und fie unter groß 
fen Schmerzen aufgetrieben werden, Endlich 
kann auch eine Darmgicht erzeugt werden, durch 
eine Verſtopfung des Harns, da die Blaſe auf- 
getrieben wird, und die Gedaͤrme druͤckt, daß 
weder Wind noch Mift herauskommen. Es find 
Davon drey Arten zu merken: 1) die Windkolik 
aͤuſſert ſich am aufgetriebenen Leibe, an Ver—⸗ 
ſtopfungen deſſelben und an Kurrern in den es 
därmen. Auſſer ‚den allgemeinen- angegebenen 
Kennzeichen fährt das Pferd oft mie dem Hinter 
fuffe an den Leib, und waͤlzt ſich, es ſtreckt die Fuͤſſe 
von ſich, dreht die Augen in die Höhe, und bes 
kommt zuweilen Convulfionen. Die Krippenfes 
ger find vorzüglich dieſem Uebel ausgefegt. Mit 
windereibenden Mitteln richtet man nichts aus, 
Ein paar ford Theriak verfihaffen einige Linder 
rung. Ant beften wirkt folgender Biffen aus 
venetifchem Terpentin, Wacolderbeeren, von 
jedem eine halbe Unze, Prunelienfalz oder Salpes 
fer eine Unze, Sorbeeröl ein Quentchen, Wein. 
fteinfalz zwey Quentchen, hieraus macht man 
mit Syrup einen Biſſen und loͤſet ihn in abge— 
Fochtem Wacholderwaſſer auf. Man giebt ihn 
droy Mal, jedes Mal nad) zwo Stunden. Sollte 
fich die Darmgicht nicht lagern, fo ſetzt men ein 
Klyſtier 
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Klyſtier aus Kamillenbfuhmen zwo Hände voll, 
Anis, Koriander, Fenchel eine Unze, werfen 
Pfeffer eine halbe Unze. Man läßt es mir drey 
Kannen Waſſer bis zu zwo einfuchen, man thut 
ein halbes · Noͤſel Wacholdersrandwein, eine halbe 
Unze Amberoͤl und acht Unzen Kamillenoöl darzu. 
Man laͤßt hierauf das Pferd eine halbe Stunde 
ruhig liegen und der Schmerz wird ſich lagern. 
2) Die gallichte oder entzuͤndende Darmgicht iſt 
auſſer den angegebenen Kennzeichen noch mir Fie⸗ 
ber und groffer Hitze vergeſellſchaftet, das Prerd 
iſt Heiß, har ein trocknes Maul, miſtet wenig, und. 
der Mift,ift ſehr ſtinkend. Sitzt viel Schärfe 
in den Gedärmen, fo int der Miſt insgemein flüfs 
fig, gruͤnlich, fhwärzlich und ftinfend, oder mit 
einer weiffen Materie vermifcht , die fich auf den 
"Boden jegt und ausfieht, als wenn fie gaͤhrte. 
Oft iſt ein Durchfall dabey, ober er kommt wenig- 
fiens darzu. Mac) der Heftigfeit des Fiebers 
muß man zu mehrern Malen aderlaffen, man 
ſetze ein weichendes Klyſtier, wie oben, und löfe 
darinn zwo Unzen Salpeter auf, man laffe ipm 
überdiefes reichlich arabiſches Gummiwaffer trin⸗ 
ken, und gebe ihm hierauf aller drey Stunden 
folgende Purganz bis es miſtet: Sennesblaͤtter 
drey Unzen, Weinſteinſalz eine halbe Unze, man 
laſſe es eine halbe Stunde in Waſſer kochen und 
nachdem man es abgefeige, thut man zwo Unzen 
von der lindernden Sartwerge Darzu. 3) Darm⸗ 
gicht aus Berhaltung des Harns. Dieſe ift eine 
ber gefahrlichiten.. Sie entſteht aus der Ente 
| | ® 5 zündung 
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zuͤndung der Werfzeuge, welche den Harn abfon: 
dern, die bis zu den Hedaͤrmen übergeht, oft iſt 
fie mit Blaſen, und Nierenſtein verbunden. Den 
Miſt mit der Hand aus dem Hintern zu nehmen, 
it eben fo gefährlich als wie harnreibende Mit 
fel, vielmehr muß man reichlich und oft aderlafr 
fen, obiges erweichendes Klyſtier geben, wozu 
man noch zwey Loth aufgeloͤßte venetiſche Seife 
thut, und purgiren. In die Harnroͤhre kann man 
fleiſſig kalt Waſſer mit venetiſcher Seife einſpruͤ⸗ 
gen. Hat man aber Wuͤrmer zu verm 
ſo kann man auſſer dem Klyſtier ein Paar toth 
mineralifchen Aethiops, oder auch ein Paar Loth 
gepülverten Rhainfarrenſamen mit Waſſer einge 
ben. Einige geben jährlich ihren Pferden Rhain · 
farrenkraut friſch oder getrocknet, oder auch den 
Samen ins Futter geſtreut, und dies iſt ein vor— 
trefliches Vorbauungsmittel wider die Würmer 
und die daher rührende Darmgicht. Mit ihr 
ift Das 


Vau nmen 


einigermaffen verwandt. Man giebt hier dem 
Pferde warın eingerührte Kleyen, warıngemach- 
ton Hafer, oder Gummi Aradicum in reinem Waſ⸗ 
fer aufgelöjet, { 


Durchfall. 


Es würde uͤberfluͤſſig ſeyn dieſe Krank it zu 
beſchreiben, da ſie jedermann Hent. a er 


nach 
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ri Krankheit entſteht, fo hilfe fich auf die 
t die Natur und führe eine Menge Unreinig» 
feit noch aus. Widerfinnig wiirde es feyn wenn 
man ihn ſtopfen wolite, vielmehr muß man ‚om 
zu Hülfe fommen, und dem Vieh täglich ein halı 
A Rhabarber mit Waffer drey Mat einger 
ben. Sollte aber wider Vermuthen ein folcher 
Durchfall lange anhalten, und der Mift haͤtte 
auffer feiner Fluͤſſigkeit fein natürliches Anfchen, 
ſo Fann man ohne Bedenfen einige ftopfende Mike 
tel gebrauchen. Als eine halbe Kanne von foln 
gendem Trank: Man Focht ſechs Hande voll 
Schafgarbe in acht Kannen Waſſer bis zu ſechs 
Kannes, ſeigt es Durch und gießt eine Kanne ro» 
then Wein darunter. Gleiche Wirkung thut 
ein abgekochter Trank von friſchen oder getrock. 
nieten Heidelbeeren. Ingleichen iſt Theriack mit 
Wein eingegeben, oder wenn man das Vieh Waſ⸗ 
fer trinfen läßt, worinn öfters gluͤhend Eifen ift 
abgelöfcht worden, aud) wirffam. So bald aber 
der Durchlauf bösartig wird, fo heißt er 


Das Fettichmelzen, 


Uneigentlich wird bier dieſer Ausdruck ges 
aucht, und er hat feinen Urſprung blos dem 
weiffen Schleim zuzufchreiben , der Mir abgeht, 
und dem man irrig für Fett hält. Er fann auch 
die weiffe Ruhr heiffen. Auſſer dem Durchfall 
giebt eine Erhitzung oder eine Schärfe in den Ge⸗ 
daͤrmen dieſer Kranfpeit ihren Urfprung. Im 

| 5a Anfang 
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Anfang der Kranfheit wird das Pferd —* 
frißt nicht, und zeige durch öfters Niederl, 
gen, Aufftehen und Umfehen nach dem Baud), 
daß es im Hinterfeibe Schmerzen habe. An 
fangs ift der Mift hart und mit einem weiffen 
Häurchen überzogen, bald folgt ein Durchfall, 

bey weiffer Schleim von einer gahrenden Beſchaf⸗ 
heit abgeht. Bey dergleichen Zufällen giebt man 
dem Pferd früh und abends warm eingerührte 
Kleyen und gekochten Hafer, und man macht 
einen Biffen von einer halben Unze Aloe, und eis 
ner Unze Diapente, etwas fiquirizenfaft in Waf 
fer aufgelöft, und einen $öffel Ambra; um das 
Mittel Fräftiger zu machen, thut man zwey 
Duentchen von der Myrrhe, Safran und eine 
halbe UnzeRhabarber darzu. Bey dem Fieber, 
wenn es fich einftellt, giebt man eine halbe Unze 
Rhabarber, mit der lindernden Lattwerge. Ges 
gen Abend befommt es eine halbe Unze von dem 
Diafcordio mit einem Nöfel rothen Wein, wor— 
inn man Zimmtrinde gefocht hat, wobey man 
immer zwifchen zween bis drey Tagen die Biſſen 
von Rhabarber gebraucht. Wird das Kieber gar 
zu ſtack, zumal wenn das Fettſchmelzen von einer 
Erbigung herruͤhrt, fo brauche man Salpeter 
und Averlas. Kinige empfehlen auch Klyſtiere 
‚von warmer Kalbes- oder Schöpfenblut, zum öfr 
gern gegeben. Geht aber bey dem Durchfall 


Er jo peipt er 


Die 


L; Ten — 
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Eie entfieht aus Schärfe, welche die Gebärs 
me anfriße und den Blurfluß verurſacht. Meis 
flencheils ift auch ein beftändiges Drängen zum 
Miften dabey, und gleich geht wenig ab. 
Anhaltende Mittel im Anfang zu gebraucen ift 
nicht rathſam. Rhabarber ift das bette, und zur 
irderung der Schmerzen dienen täglid) ein Paar 
Kinftiere aus einem Noͤſel Milch, mit einem hale 
ben Pfund Ruͤbſen⸗ oder Baumoͤl, worinn man 
fünfzehn Tropfen von Sydenhams fehmerzftillen« 
der Tinctur tropft. Mach Maaßgabe der Um« 
ftände nimme man endlich mit Vorſichtigkeit feine _ 
Zuflucht zu anhaltenden Mitteln. Man nimme 
vier Unzen von der Eicyenrinde, zwo Unzen Tora 
mentillwurzel, drey Unzen gebranntes Hirfc)e 
born, man kocht es in drey Kannen $öfchwafler, 
wenn man es hierauf durchgefeiat ‚har, fo thut 
man zwo Unzen Diafcordium,. vier Unzen Stär- 
fe, und ein halbes Quentchen Opium darzu. 


Die Berftopfung 


Iſt von diefen Krankheiten das Gegentheil. 
Saranzen richten Hier das Befte aus. Man giebt 
ihnen eine Specpille, oder hilfe fih mit Stuhl« 
zapfen, entweder aus Seife, oder man ftede 
ihm in den Maſtdarm ein Dalchlicht; fol es ftär- 
fer reizen, fo befeuchte man es mit Salzwaſſer 
oder Heringslacke. Auch thut ein erweichendes 
NER 53 Klyſtier 


i 
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Klyſtier, zumal wenn es mit drey oder vier Loth 
Metallſafran verjegt wird, gute Dienfie, 


Würmer, 


Die fih in den ähieren erzeugen, find verfchies 
dene, einige machen drey Arten, andere mehrere. 
Der erfte ift ein Wurm, der aus riner Fliege 
enrfpringt, die ihre Eyer in den Maſtdarm legt, 
wenn er ausgefrochen ift, hängt er ſich mit fei- 
nen Stacheln an den Seiten an und erregt ben 
dem Vieh unfägliche Schmerzen. Der andere it 
der Spulwurm, welcyer mit dem gewöhnlichen Res 

„ genwurm einerley zu ſeyn ſcheint, und drittens Die 
Aſcarides, welches Eleine Würmer find, die fich 
in dem Magen und Gedärmen befinden, Kiye 
ſtiere, darinn Queckfilber gefocht worden, der mis 
neralifche Mohr, Sevenbaum und bittere Mictel 
find gut. Die Spulmuͤrmer find Diegefäprlichften, 
indem fie oft Convulſſonen erregen. Die Afcaris 
des find mehr befehwerlich als gefährlich, Man 
fieht es dem Pferd daran an, wenn es mager und 
vermattet iſt, ſtraubigtes Haar hat, nicht zu« 
nimmt und fich oft mit der hintern Pfote an den 
Lib Fährt, am deutlichſten wird man von ihrem 
Daſ yn durd) den Mift überzeuge. Um die Wuͤr— 
mer im Maſtdarm zu vertreiben , fehneidet man 
drey Hände voll von Gevenbaumeblättern Flein, 
vermifcht fie mit dem Hafer und ehur drey Staͤn⸗ 
gel Kuoblauch darunter. Man purgirt es mit 
diejem Biſſen: zwey Quentchen Aloe, ein Quent⸗ 


hen 
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chen Jalappe, drey Quentchen gepuͤlverte Oſter⸗ 
lucey, fo viel Myrrhe, ein Quentchen Sade— 
baum und eben fo viel Amberöl , man macht dar⸗ 
aus mit Syrup einen Biffen, oder man nimmt 
zwey Quentchen Queckſilber, eine halbe Unze ve: 
netianifchen Terpentin, nachdem man das Queck⸗ 
fitber getöder hat, ſoſthut man eine Unze Aloe, 
ein Duentiben Ingber, 30 Tropfen Sadebaums 
Öl darzu und macht daraus vermittelſt des Sy 


hi Biſſen. J 


Mit dieſer hat es nicht ſo viel zu bedeuten, 
als wie mit der Gelbſucht bey ven Menfchen. Sie 
iſt von Furzer Dauer, und in der That nichts an⸗ 
ders als ein hitziges Gallenfieber. . Das Pferd 
de gefchwinden Fteberpuls, ift matt, beangs 







ge und fraurig, laͤßt Kopf und Ohren hängen 
d verliert die Freßluſt, bar flinfenden Odem, 
ein heiffes Maul, aufgebürftere Haare, und braun« 
rothen Harn, der die Seinwand gelb färbt, und 
barten grünbräunlichen Mift. Das vornehmfte 
Kennzeichen iſt, wenn fich das Zahnfleiſch und 
das Werffe im Auge gelblich färbe. ie ent« 
fpringt eigentlich, wenn ſich die Galle nicht or— 
dentlich in die Gedärme ergießt und wieder ins 
Blut tritt. Die vornehmfte Sorgfalt geht da 
bin, die geftörte Ausleerung der Galle in die Ges 
daͤrme wieder herzuſtellen, und das damit verbuns 
dene Fieber zu daͤmpfen. Ein reichlicher Ader 
54 Ins, 
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las, und täglich drey Mal ein Loth Salpefer mit 
eben fo viel Aufterfchalen , nebft erweichenden 
Kinfiieren , find vorrrefliche Mirtel. Das befte 
Mittel ift die Rhabarber früh und abends vor 
dem Futter, anfangs zu einem ganzen, nachher 
zu vinem halben Loth mit Waffer aegeben, oder 
mir Honig zu einer Lattwerge aemacht. Nach 
der Geneſung kann immer noch die Rhabarber 
einige Tage ein halbes Loth ränlidy forrgegeben 
und hierauf vierzehr Tage nad) einander a 
ein halbes Loth Stahlfeil in Waffer argebeı » 
den. Hierher gehörer auch der Hauptſiech oder 
die. fpanifche Ropffrankberr , welche nichts 
anders als eine bikige Gelbiuct ift. Herr Du: 
pni Demportes macht noch andere Mirrel ber 
kannt, die mehr zufammengefegr find, und theu⸗ 
rer zu fteben fommen, aber nichrs mehr wirfen 
und die wir Dahero bier überfdjlagen. Nun wols 
len wir von den Kanfbeiten _ » 


der Mieren und Blaſe 


handeln. In der Mervengegend bemerft man 
eine Schwäche, fo wie auch an dem Rücken, der 
Urin geht mit Beſchwerlichkeit ab, es erleidet 
viel Schwäche, der Apperit verliert fich, die Augen 
ſehen gläfern und gebrochen aus, der Urin ift belle, 
fharf und bisweilen mit Striemen von Blut 
vermiſcht. Ein reichlicher Aderlas ift das Erfte, 
fo man bier ‚vornehmen muß. Hierauf gebe 
man dem Franken Pferd drey oder vier Mal des 
Tags 
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Tags folgenden Biſſen: aus einer Unze locatelli« 
fen Balfam, ſechs Duentchen Wallrath, einer 
halben Unze Prunellenfalz, man macht daraus 
mit etwas Honig einen Biffen, und thut noch 
eine Unze japanifche Erde darzu. Man giebe 
dem Pferd. abgefochtes Pappelblühtwaffer mie 
Honig verſuͤßt, worinn man eine Unze arabifches 
Gummi aufgelöft bat, zu faufen. Iſt ein ie 
ber dabey vorhanden, fo laͤßt man immer noch 
veichlich zur Ader, fegt erweichende Kinftiere, giebe 
Kuͤhltraͤnke bis fich das Fieber verliere, fo wie: 
auch Purganzen. Hält dem ungeachtet noch die 
Beſchwerlichkeit den Urin zu laflen an, fo mache 
man diefen Biffen, eine Unze copaivaifchen Balz 
ſam, oder venetianiichen Terpentin und harte Seife, 
dis Quentchen Salperer, zwey Quentdyen} puls 
veriſirte Mprrhe, hieraus wird mit Honig ein 
Biſſen gemacht und Pappelwafjer darauf einge 
goſſen. ea. 


Harnfirenge, Harnwinde. 


Es wird auf mannigfaltige Are diefer Zufall 
erregt, wenn in den Mieren eine Entzündung oder 
ein Geſchwuͤr angetroffen wird, und ſich ein Fie⸗ 
ber darzu gefellt, fo Fann Aderlaſſen, Salpeter 
und Kinftiere erwas ausrichten: find aber die Ge« 
ſchwuͤre fchon in eine Werenterung übergegangen, 
fo ift alles verloren. Der Ham riecht alsdenn 
faul, ſieht vorhbraun aus, ift auch wohl mir Ey— 
re ah Die Gegend der Nies 

* 55 ren 
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ren und Lenden ſind ſchmerzhaft und das Hinter⸗ 
theil des Thiers ſteif. Entzuͤndungen in der 
Hernblaſe und den Harngaͤngen machen auch 
Voerhaltungen des Urins. Oeſterer aber kann 
das Thier wegen Verſchleimung der Harngaͤnge 
den Harn nicht laſſen, ob es ſich gleich Varzu ana 
ſchickt. In diefem Fall ift die geringe Menge 
Harn, die es auspreft, did und ſchleimigt. Lin⸗ 
dernde und erweichende Klyſtiere und oͤftere Ein⸗ 
ſpruͤtzungen in die Ruthe oder Roͤhre ſind vermoͤ⸗ 
gend, den Schleim zu zertheilen und aufzuloͤſen. 
Gemeiniglih braucht man Kalfwafler und venes 
tianifche Seife varzu. Bisweilen rührt der Zus 
fr! von einem Krampfe in den Mieren, Harte 
gängen,, Blaſenhalſe her, der von einer Erfäls 
tung nach der Erbigung entfleht, oder man hat 
Das Pferd überritten, daß es nicht flallen kann, 
und aud) wohl eine Kolik befonmt. Man brauche 
Dagegen ein Kinftier von einer Hand Kamillen, 
in einer Kanne Waſſer, mirSalz und Baumöl und 
dreyſſig Tropffen von Sydenhams fehmerzftilfender 
Tinetur. Die Althäenfalbe mit dem zebenten 
Theil Kampfer vermiſcht, um die Gegend der 
Tieren und die Geburtsglieder eingerieben, ins 
‚gleichen eine Kanne weiffer Wein zum öftern 
eingegoffen, heben zumeilen das Uebel: Auch 
giebe man reichlich abgekochtes Pappelnaffer, 
worinn man in einer Kanne eine Unze Salpeter 
und arabifches Gummi aufgelöfer und zwo Unzen 
Honig Damit vermifchr hat. Bisweilen rühre 
der Zufall von einem Stein, davon wir weiter 

unten 
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unten handeln werden, her. Die Gewohnheit ein 
ſolches Pfetd in einen Schafſtall zu führen, um 
es durch den Mift zum Harnen zu reizen, ift nicht 
ſchlechterdings zu verwerfen. Ein Stuͤckchen 
Seife bey den Stutten in die Geburtsglieder ein 
geſteckt, reizt fie zum Harnen. 


Der Lauterſtall, kalte Piſſe, Strahlpiſſe 


Stellt ſich alsdenn ein, wenn die Pferde dum— 
pfigten Hafer freſſen, oder ungewohntes Waſſer 
faufen. Das Waſſer gehe alsdenn ganz hell und 
Mor ab, und das Pferd empfindet von neuen 
Dur. Wenn fein Fieber dabey iſt, fo hat es 
nicht viel zu bedeutet, Erlenblaͤtter im Waffer 
zum Saufen gekocht oder eingegofien, heben dag 
Vebel manchmal. Sollte es aber nicht vergehen 
wollen, fo nimmt man ein halbes Pfund Althäenı 
ſalbe, acht Loth Steinöl und vier Loth gepülvers 
ten Rampfer unter einander gerührt, und giebt 
taͤglich in der Giröffe eines Huͤnereyes davom 
Ingleichen foll Hafer oder Rockenmehl in einem 
gar nicht fetten eifernen Geſchirr braun ‚geröfter, 
und davon jedes Mal eine Hand voll in das Sau— 
fen gethan, ein bewährtes Mittel dagegen feyn. 


DBlutharnen. 


“ 

Wenn dem Harne Blut beygemiſcht iſt, fo 
iſt entweder eine Vollbluͤtigkeit oder eine Schmäs 
che der Werkzeuge, weldye den Harn abjondern, 

oder 
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oder eine: groffe Erhigung daran Schuld. ft 
nebit der Vollbluͤtigkeit ein Fieber vorhanden, fo 
muß hinlaͤnglich Blut gelaffen und Salpeter ger 
brancht werden. Gelinde zufammenzieheude und 
ſtaͤrkende Arznehen koͤnnen auch etwas beyrragen, 
als Emafgarben, Ottermenig, Tormentill, Waſ-⸗ 
ſer, darinn gluͤhendes Eiſen abgeloͤſchet worden, 
u. ſ. w Sind aber, die Werkzeuge zur Auslee⸗ 
rung des Harns beſchaͤdigt oder mit Geſchwuͤren 
befegt. oder ift ein Stein vorhanden, fo muß die 
Heilart.nach dieſen Zufällen eingerichtet merden, 
davon an feinem Orte, 


- Wenn die Pferde den Harn nicht hal 
| ten können, 


Entweder diefer Zufall hat eine Verlegung 
der Harnblafe zum Grunde, oder der Schliekmuf 
kel an dem Halfe derfelben bat feine Federfraft 
verloren. Im erften Fall ift Feine Hülfe, im 
andern aber muß man darauf denfen, die Ers 
ſchlaffung des Schliefmuffels zu heben, und ihm 
feine vorige Federkraft wieder zu verleihen. Man 
brauche Hierzu vier Unzen Fieberrinde, zwo Uns 
zen von der Biſtortenwurzel, eben fo viel von der 
Tormentillwurzel, acht Unzen arabifches Gummi. 
Man Foche diefes in acht Maaß Waſſer, fo daß 
man es bis auf die Hälfteseinfochen läßt, und 
man giebt dem franfen Vieh davon des Tages 
jedes Mal drey Noͤſel. 


Verluſt 
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Bey den mehreſten Krankheiten und auch bey 
der vorhergehenden pflege dieſe eine traurige Wors 
bötin zu teyn. Ihre Ankunft und Gegenwart 
giebt fie dadurch zu erfennen, daß die Haare em» 
Bun und ſchmutzig anzufehen find, und 06 










1 fie gleich wohl wartet und ffriegelt,, fo ſehen 
oc) immer ſchmutzig aus, ihre Haut ift mit 
Unrath bedeckt, der ſich alsdenn in Schuppen ver. 
wandelt. Inzwiſchen hat man aud) Pferde, die 
diefen Zufall ohne obige Keanzeichen an fic) has 
ben, fie find aber nur verdroffen, träge und fieben 
den Schlaf; noch andere hingegen haben nur 'ein 
mageres Anfehen und die Haut liegt feſt auf dem 
Fleiſch auf. ‘Bey dergleichen Pferden muß man 
vor allen Dingen einen Aderlas vornehmen und 
ihnen Purganzen eingeben, darzu man einige von 
den bereits angeführten wählen Ffann. Unter 
dem Hafer Fann man ihnen Spießglas miſchen 
oder pulverifirte Blätter von Baldrian. Es ift 
diefes aud) ein vorerefliches Mittel bey verſchiede⸗ 
nen Ausfchlägen der Haut, als weldyes das Blue 
ungemein reinige. 


Wurm. 


— 
Herr Aurel, koͤniglicher Staflmeifter zu Daris, 
hat :77,. Diefe Krankheit ſehr gründlich und 
vollftändig beichrieben, und wenn wir nur einen 
Auszug aus feiner Schrift madyen wollten, fo 
würden 
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den fönnen. Wir werden daher nur kurz dasje— 
nige hier angeben, wa Kenntnis und Cur 
diefer Krankheit unumgänglich erfordert wird. 
Diefe Krankheit greift gleich dem Krebſe, Haut 
und Fleiſch an und fie entfpringt von einem Dicken 
faulen und unreinen Gebluͤt. Es haben daher 
bie Alten nicht unrecht gethan, da ſie zwo A 
dieſer Krankheit wahrnahmen, daß ſie dieſelb 
theils mit dem Auſſotze der Griechen, theils mit 
der Elephantiaſi der Araber verglichen. Wir ere 
innern aber vor alten Dingen, daß man einfälti« 
gen Curſchmieden nicht glaube, welche dieſe 
Kranfpeit für einen lebendigen Wurm ausgeben, 
und davon viel Ihöne Sachen zu erzählen und 
mannigfaltige Eintheilungen zu machen. wiffen. 
Altes ift leeres Geſchwaͤtz. Es Fommt der Wurm 
in Anfehung feiner Urfachen mit den Rotz völlig 
überein, und bisweilen find alle beyde Krankhei— 
gen mit einander auf das genaufte vereinigt, oder 
es iſt / wenigſtens der Rotz eine Folge deſſeſben. 
So viel hat man uͤbrigens durch die Zergliede— 
rungskunſt angemerkt, daß die Eingeweide bey 
diefer Krankheit innerlich wie bey rotzigen Pferden 
befchaffen find. Es giebt fi) aber diefe Kranke 
heit dadurch zu erfennen: Hin und wieder finden 
ſich auf der Haut braunrorhe Beulen in der Gröffe 
einer halben Hafelnuß, es brechen diefeldigen auf, 
und es fließt alsdenn ein vöthliches, zaͤhes, ſchar— 
fes und ffinfendes Wafler aus denſelbigen. Es 
iſt das Pferd dabey matt und traurig; es hat 

wenig 
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wenig Appetit, und es kann oft vor den Beulen 
die Glieder nicht gut bewegen. Es ſteckt dieſe 
Krankheit eben fo wie der Rotz an. Wenn die 
aufgebrochenen Beulen inwendig wie natürliches 
Fleifch ausfenen und das Waſſer weißlich ift 2 
bat man Hoffnung, daß ein folches Pferd curire® 
werden Eönne, wenn aber der Rotz zugleich Dabey 
ſich einſindet, ſo iſt die Cur viel ſchwerer. Man 
huͤte ſich aber, daß man weder das Brennen, 
noch den Gebrauch des Arſenikum anwende; will 
man ju aͤuſſerlich etwas thun, fo kann man ſich 
von der ägpptifchen Salbe guten Vortheil verfpres 
chen. Webrigens aber dürfen wis uns über die 
Eur deffelbigen bier nicht weitläuftig ausbreiten, 
fondern wir verweifen unfre $efer auf die Heilmes 
thode bey, dem Rotz. Nunmehr wenden wir ung 


zu den ” 
| Angengebrätfen® 


Verfchiedene Urfachen legen bierzu den Grund, 
die theils in den innerlichen Sätten liegen, cheils 
von aufjen auf verfchiedene Art den Augapfel ans 
greifen, oder andern Theilen des Auges beſchwer⸗ 
lid) fallen, ſchlechte Stalle, ſchwere Arbeit, üble 

Wartung und Futter, Schlagen, Stoffen u. d. 
gl. können folche Zufälle erwecken. Wenn aus 
innerlichen Urſachen ſolche Zufaͤlle entſtehen, ſo 
nenne man fie überhaupt Fluͤſſe: Es find die Aus 
gen und Augenlieder vaben in erwas entzüns 
der, 25 fließt Waſſer heraus, und es ſchlagen Dies 

felbigen 
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felbigen mit der Zeit in wahre Blindheit aus. 
Sonderlicy aber find; junge Perde bey dem „ers 
vorbrechen der Haackenzaͤhne der Gefahr biind 
u werden ausgelegt. Wir wollen ganz kurz die 
ornehmiten Kraufheiten berühren, Weberyaupf 
En die Augen flüfjig find, fo iſt der bejte Ruth, 
daß man den Fluß abzuleiten oder die flüfjigen 
"Säfte abzuführen ſuche. Das Abbinden einer 
Ader am Kopf, das Wurzelſtecken und Ausjchneir 
den der Maus, welches von einigen vorgefchlar 
gen wird, fruchtet hier gar nichts, es wird jo 
gar ſchaͤdlich: Hingegen wird man Dadurd) Mus 
gen, wenn man in ber Male einen Reiz veruts 
facht und etwas Schnuptabak mit Pfeffer vers 
mifcht, vermittelſt eines Federkiels, in Die Naſe 
bläft, als wodurch die Säfte nad) der Nafe zu 
ihren Weg zu nehmen genöchiger werden. Bis⸗ 
weilen befommen die Pferde gemeiniglih gegen 
das fechfte Jahr einen Fluß, der die Augen abs 
wechfelnd befaͤllt, und nad) vier oder mehrern Tas 
gen vergeht, er wird gemeiniglich der Mond⸗ 
fluß genennt, ob er gleich in dem ſtrengſten Ver⸗ 
ſtand ſich nicht nach dem Mondswechſel richtet, 
ſondern bald eher, bald fpäter feinen Abſchied 
nimmt. Er nimmt bald eines, bald beyde Yu 
gen zugleich ‚ein, umd die gewöhnlichite Folge ift 
eine gänzliche Blindheit, Man erkennt fie an den 
erüben Augen, der Augapfel ſcheint aufgetreten 
und ſtarr zu feyn, es fließt aus den Augen eine 
ſcharſe Jauche herunter bis an die Kinnladen, 
die fo gar die Haut durchfrißt, und die Adern an 
den 
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den Schläfen find aufgetreten und vom Geblüre 
vollgepfropft. Es ift feine andere Hülfe als daß 
man bier das Staarftechen vornimmt, welches 
aber bey den Pferdem nicht gewöhnlich ift. Manche 
mal ift die Urſache der Blindheit die Undurchfich« 
tigfeit der Hornhaut, die man von auffen fehr 
leicht bemerkt, oder die Feuchtigfeiten des Auges 
felbit werden trüb und unducchfichtig, und auch 
da ift feine Hülfe zu erwarten. Ks fegt ſich aud) 
‚ein Fell oder Magel auf dem Auge, welches nichts 
anders als eine dünne Haut iſt, die ſich auf der 
Hornhaut anlegt, Man hüte ſich nichts Fettes 
darauf zu bringen, weil das Auge daffelbige 
nicht verträgt. Jedoch einige Tropfen Nußoͤl 
in daffelbige aetröpfelt, Hat manchen die erwuͤnſch⸗ 
te Hüife geleifter, und den Nagel gänzlich wegz 
gebracht. Man fann auch gepülverren Salmiack 
oder Zucker, oder Zuckerfant und Bitriol von je 
dem gleich viel in die Augen blaſen. Senchelmafs 
fer mit dem Saft von Schwalbenwurzel, zeige 
fid) in diefem Fall ſehr wirk am. Man dorf 
nur davon täglich einige Tropfen in das Auge 
falten laſſen, auch fo gar bey Stöffen und jedem 
Augengebredien it diefes Mittel. fehr heilſam. 
Dover man macht eine Salbe von Schwalbermwurg 
und Rofemarin, jedes eine Hand voll, man ſchnei⸗ 
bet bendeg Elein - focht es ben aelindem Feuer in 
drey Rannen Del, bis es grün wird, füllt es auf 
Flaichen und nimmt ein Quentchen mit einem Ey 
vermiſcht, und thut es täglich in das Auge, oder 


man ſchneidet das Zell behutſam weg; allein es 
G muß 
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muß der Kopf beſeſtigt werden, damit das Auge 
nice Schaden leide. Der fhwarze Staar aber 
befindet fi) bey den Pferden, wern die Neghauf 
oder der Merve unbrauchbar geworden ift. Die 
Augen fehen gefund, ‘aber das Pferd ftocblind, 
und bier Hilfe nichts. Der graue Staar hingegen 
ift eine undurchfichtige Haut zwiſchen der Horn« 
haut und Ernftallinfe, die grau oder grünlich 
durch die Hornhaut durchſchimmert. Diefe un« 
durchfichtige Haut muß mit Inſtrumenten nie 
dergedrickt oder herausgezogen werden. ‘Bey 
entzündeten, wundgefhlagenen, geftoffenen Aus 
gen ift das Verfahren verfchieden. Zufoͤrderſt 
laſſe man zur Ader an der Lungenader, man neh» 
me einen Schwamm, und tauche ihn in halb Waſ⸗ 
fer und halb Weineſſig und wafche das Auge Dar 
mit aus; biernähft nehme man Kraufemünze, 
Hollunderblüthe und andere zereheilende Kräuter, 
Eoche fie halb mit Wein und Waffer und lege fie 
laulichr auf, oder Safran in Milch gefocht und 
weiche Semmelfrumen darein gethan und aufges 
legt. Gleiche Wirkung verfpürt man von gebrates 
nen Borsdorferäpfeln, wenn man fie von Schaale 
und Kern abgefondert und mie Roſenwaſſer und 
zerriebenem Bleyzucker auflegt. Iſt die Entzün« 
dung fo ftarf, daß die Haut, welche den Augs 
apfel einſchließt, vermittelſt einer äufferlichen Ges 
waltfamfeit gänzlich ihre Durchſichtigkeit verlo⸗ 
ven bat, fo ift dem Thiere nicht zu helfen. Syn 
Wunden der Augen iſt entweder bloffer Roſenho⸗ 
nig oder mit etwas Bleyzucker verſetzt, worzu 

man 
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man den achten Theil von Myrrhentinctur ſetzt, 
 fehr dienlich. Aderlaffe, Haarfeile und Fühlende 
Purganzen find nicht zu verabfäaumen. Bisroeis 
len tritt aud) die Haude, welche einer dünner 
Knorpel im groffen Augenwinkel, der in einer 
doppelten fehr dünnen Falte eingehüller ift, vor« 

wärts über die Augenhöple, und diefes haben 
einige, wiewohl irrig, für eine befondere Krankheit 

gehalten, da fie doch nur durch eine andere Aus 

genfranfheit hervorgefrieben wird, und die durchs 

fihrige Hornhaut des Auges überzogen hat, oder 

wohl gar zum Auge im innern Winkel beraus- 

ſteht. Es braucht diefes Mebel nicht gehoben zu 

‚werden, denn wenn die mit ihr verbundene Rranka 

heit geheile ift, fo giebt ſich die Haucke von ſelbſt 

zuruͤck. Ein ſolches Pferd, heißt auch moͤnig. Die 

Haucke wegzuſchneiden iſt ganz widerſinnig, ſollte 

aber ja an der Haucke ein Gewaͤchs entſtehen, dag 

biefelbige heraustriebe, fo muß man das Widers 

natürliche abzufondern fuchen, ohne die ganze 

Haucke wegzufchneiden, 


ehe, Höhe, Verfangen oder Berfchlagen. 


Es hat diefe Krankheit ihren Grund in einer 
unterdruckten Ausdünftung,’ und beſteht in einer 
mit gewiffen Schmerzen verbundenen Steifigkeit 
der Muſkeln, melche die vordern bisweilen aud) 
mehrere Theile des Körpers befäll, Es geht 
das Pferd mit Befchwerde, als wenn es Schmer- 
zen Davon empfände, es ſtrauchelt mir den Vor— 

G 2 derfuͤſſen 


- 
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derfuͤſſen leicht, Die Haare buͤrſten fich um die 


Sſchuitern in die Hoͤhe, und es geht je länger es 


‚gehen muß, immer befchwerlicher. je älter die 
Krankheit wird, deſto mehr Zufälle finden fich 


dabey ein, denn fie befällt nicht allein die Füffe, 


fordern fo gar den ‘ganzen Körper, Das Pferd 
will alsdenn garnicht gehn, legt ſich nieder, ſetzt 
die vier Fuſſe zuſammen, Das im Anfange leichte. 
Fieber wird ftärfer, der Harn Flar , der Mift 
trocken und mit Schleim vermengt, das Thier 
friße nicht, die Haare ftehen empor, darzu kommt 
Bauchichlagen und endlich der Tod. Gemeinig- 
lich entſteht die Rebe, wenn das Pferd fid) er— 
hist und nachher in der Kälte oder heftigem Win- 
de ftilfe ftehr, oder wenn es alsdenn in die 
Schwemme geritten wird, oder wenn es ploͤtzlich 
erinft, oder wenn man ftarf dem Winde enrges 
genjagt. Wir laſſen uns gegenwärrig auf die 
Windrehe, und Wafferrähe nicht ein, als welche 
grundfalich iſt, foudern wir geben fogleich die 
Heilart an, Es iſt bey dem eriten Anfang zu— 
foͤrderſt die unterdrückte Ausdunftung wieder her— 
zuftellen. Ale ſtarke beftige fchweißtreibende 
Mittel, die das Thier ängfligen und den Magen 
ſtark reizen, find bier ganzlich zu verbannen. 
Vielmehe fteile man das Pferd in einen warmen 
Stall bebange es mit Deden, und gebe ihn ein 


- oder andertbalb Loth DBibergeil mit etwas Wein 


ein, nur daß eg fich Daben nicht erfälte. Es ift auch 
meiſtens ein Aderlas nuͤtzlich. Manchmal hebt 
ſich ſchon die Kranfpeit, wenn man das Vieh 

warn 
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warm reufef, und in einem warmen Stalle daffel- 
. big: mit Stroh fo lange reibt, bis fich) der Schweiß 
gele € hat, Wenn fidy aber fehon die Feuchtigs 
Feit in die Fuͤſſe geſenkt bat, fo rühre man zwey 
Piind Bohnensl mit Loroͤl, fo viel als genug iſt, 
zu einem dicken Brey, und koche es mir einen 
Leffel voll Weingeift. Diefen feblage man fiedend 
hiß in den Huf, einen Theil aber, den man hat 
warm werden laffen, fchlage man um. die Krone 
des Hufes, und binde ein Tuch darum, fo hebt 
fidy das Uebel in 3 bis 4 Tagen. Dis Brenn⸗ 
eifen iſt unficher, und angezogene Bänder um den 
Fuß, das Hinabfenfen der Feuchtigkeit zu verhuͤ⸗ 
sen, iſt abgeſchmackt. Zur Borfiht Fann man 
fie mie Weineffig und Brandewein waſchen. 
Haarſeile find verwerfiih. Klingt ſchon das Horn 
von der Nabe hohl, fo geht es mit der Eur lang⸗ 
weilig von ſtatten, und ex find Vedenflichfeiten 
dabey. Vornehmlich muß man den Ort der Faul⸗ 
riß auffuchen, und das Faule, wie bey der Horn. 
fäule wegfchneiden. Das Fieber daben muß auch 
gehörig behandelt werden. Entſtehen Hornflüfte, 
fo muß man erft das Hauptübel die Rehe, und 
hernach die Folge davon heben. Schlimm ift cs, 
wenn die Rehe auf die innern Theile gefallen iſt. 
Eine Aderlas, taͤglich zwey Mal Salperer eingege⸗ 
ben, ein erweichendes Klyſtier und ein Haaricil 
verfprechen einigen Mugen. Ben einem entftehen- 
den Durchfall giebt man täglich ein Loth Rha— 
barber drey Mat und fleifjig ein Kinflier, bey 
dem Dicfewetden der Fuͤſſe gebraucht man obige - 
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Umfchläge Bleibt nach gehobener Rehe eine 
Schwaͤche in den Schultern zuruͤck, und fie. fan- 
gen wohl gar an zu ſchwinden, fo reibt und waͤſcht 
man fie fleiffig mit Ameifenfpiritus und andern 
ſtoaͤrkenden Aryneyen. | 


Auskdthen, Auskuͤthen, Auskegeln, 
Verrenken, Verſtauchen. 


Dieſe Kranheit ereignet ſich oft bey den Pfer⸗ 
den, Sie entſteht, wenn das Pferd in ein War 
gengleiß oder Soc) frite und der Fuß darinn fie 
cken bleibt, oder bey dem Ausglitſchen im ſchnellen 
Ummwenden. Im Gelenke macht alsdenn der 
Knochen eine Erhabenheit, und man Fann die 
Koͤthe weder vor noch) hinterwaͤrts, fondern nur 
feitwärts bringen. Es ift immer die Ausföhs 
tung, befonders an den Hinterfüffen ein gefährs 
licher Zufall.  Gemeiniglich reibt man Dele ein, 
die aber nicht von fonderlichem Nusen find. Beſ—⸗ 
fer verfährt man, wenn man das Glied wieder 
einrenkt und eine Bandage anlegt. Man verfähre 
aber fotgendergeftalt: Ein ftarfer Mann hält den 
Fuß gleich über der Köthe, ein anderer zieht langs 
fan den Fuß am Huf zurüc, ein dritter ruͤckt 
den Knochen ein, welches unter einem Knacken 
geſchieht, und jo kann gleih das Pferd wieder 
auftreten. Die Gefehwulft muß man mandımal 
durch zertheilende Mittel zu vertreiben fuchen. 
Weil aber ben dieſem Zufall die Bänder eine ge 
waltjame Ausdehnung leiden, fo muß man etli» 


che 
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che Tage nach einander ſie mit Kampferſpiritus 
und Brandtwein fleiſſig waſchen und dem Pferde 
gute Streu und Ruhe verſchaffen. Ein Aderlas 
zu Anfang iſt and) heilſam. Ben den angegebes 
nen Fällen erfolge manchmal die Auskoͤthung nicht 
wirklich, fondern es werden nur die Bänder ftarf 
ansgedehnt und das Gelenk fchwillt an, und dies 
beißt eine Verſtauchung, welche ſich aud) an dem 
Knie, zumal wenn es heftig darauf fälle, ober 
einen ftarfen Stoß erlitten hat, ereignet. Die 
Heilart ift eben fo wie bey der Köthe, nur daß 
der Knochen nicht eingefegt wird, 


Buglahm 


Nennt man ein Pferd, wenn es in der Schul. 

ter verrenkt ift, Einfältige Curſchmiede halten 
alle Pferde, die lahm gehen, faft für buglahm, 
obgleich äufferlich an dem Fuſſe Feine Verlegung 
zu feben ift. Haarſeile, gende Salben, das 
Brennen mit dem Eifen- verderben ein folches 
Pferd. Es rührt vielmehr diefer Zufall von eis 
ner Stockung, die von einem ftarfen Fall auf die 
Seite oder Stoß erftanden ift, ber. Man erferint 
Diefen Fehler daran, wenn es den Fuß nicht feßt, 

fondern ihn im Gehen in einen halben Cirfel bes 

wege, und bey dem Ruͤckwaͤrtsgehen noch mebr 

rere Schwierigfeiten zu überwinden hat, An 

dem befchätigten Dre aber bemerft man Hige und 

Geſchwulſt. Man muß die Ader fchlagen und man 

waͤſcht den leidenden Theil mie Weineffig, worinn 
| 4 man 
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man Geife.aufgelöft hat. Geber es nach drey 
Tagen noch lahm, ohne daß man eine Geſchwulſt 
gewahr wird, fo reibt man die Muffeln mit ei» 
nem halben Nöfel guten Weinefitg, worzu man 
zwo Unzen Weinzeilt und eben fo viel Vitriol— 
geift gegoffen hat. Oder man kocht Salben, Thy⸗ 
mian, Hdermennig und andere zertheilende Kraͤu⸗ 
ter in Wein und macht davon Umſchlaͤge. Iſt 
die Geſchwulſt des Bugs betraͤchtlich, fo macht 
man Umſchlaͤge, man nimmt darzu Flanell in der 
Gröffe der Gefchwulft, und taucht ihn in mars 
men Wein ein, oder man focht, Wermurhblätter, 
$orbeerbläfter und Nofemarin in Waſſe r, und gießt 
ein halb Noͤſel Weingeiſt unter eine Kanne dieſer 
Decoction und gebraucht es zum Umſchlag. Iſt 
aber die Cur verkehrt angefangen, oder das 
Uebel veraltet, ſo entſteht das 


Bugſchwinden. 

Es entgeht alsdenn den Theilen die Nahrung, 
weil die Bewegung der Saͤfte durch ſcharfe Mit— 
tel unterbrochen worden, und die Theile werden 
mager. Starkende Mittel als Kampfer und 
Ameiſenſpiritus Fonnen, wenn man Damit etliche 
Tage die lahme Schulter waſcht, etwas ausrich— 
ten. Wenn aber die Krankheit uͤber Hand ge— 
nommen, ſo geht alles fruchtlos ab. 


Gelenkverrenkungen 
Ziam ſich durch eine Roͤthe, das Pferd ſteht 


nur mit der Spitze des Fuſſes auf der Erde, und 
man 
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man kann den Ruß, wenn man Hand anlegt, in den 
Gelenken nicht biegen. Bisweilen ſind auch die 
Nerven verrenkt. Man wiſcht alsdenn die lei— 
denden Theile mit warmen Weineifta, und wenn 
das Knie daben angefcbwollen iſt, ſo macht man 
Umſchlaͤge von Hafer oder Roggenmehl, welches 
man in Weineſſig oder Weinhefen gekocht hat. 
Man preißt auch das abgeſchnittene Leder bey den 
Schuhmachern, Gürtlern und Sattlern, wenn 
man es in Weineſſig einweicht, ingleichen Theer 
mit Weingeiſt dagegen an. 


Verrenkungen der Kniekehle und 
des Unterfuſſes. 


Es mögen dieſe entſtanden ſeyn, woher fie 
wollen, ſo ſchlaͤgt man Umſchlaͤge ſo lange um, 
bis ſich die Geſchwulſt geſetzt hat. Man ge— 
braucht darzu eine Kanne Weineſſig vier Uns 
zen Rampferfpiritus, und zwey Duentchen weiß 
fen Vitriol in Waffer aufgelöfer, Bleibt demuns 
geachtet bey einer ſtarken Werrenfung noch eine 

Schwaͤche in den Theilen, fo treibt man fie eine 
‚Weile auf die Weide, bis fie völlig wieder herz 
geitefle find, Hilft diefes aber nichts, fo nimmt 
man feine Zuflucht zu blafenziehenden Mitteln 
und zum Brennen, 


. Rerrenfungen der Haufen und Hüftnochen. 


Wenn bier blog die Muffeln gelitten haben, 
fo iſt dem Pferde bald zu heifen, werden aber 
35 zuglöich 
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zugleich die Baͤnder in den Gelenken angegriffen, 
fogeht es ſchwerer damit zu. Inzwiſchen brauche 
man drey bis vier Mal des Tages kuͤhlende Mits 
tel, und erwarte, wenn die Baͤnder angegriffen 
worden find, von der Ruhe und Zeit die gänzlis 


che Heilung. | 
— Geſchwulſte 


Kühren ſowohl von innerlichen als aͤuſſerli⸗ 
chen Urſachen her. Man macht hierbey Um— 
ſchlaͤge, wie in dem vorhergehenden gemeldet wor⸗ 
den. Geſellet ſich zu denſelben ein Fieber, ſo 
macht man Umſchlaͤge, um die ſtockenden Saͤfte 
aufzuloͤſen. Wenn ſich aber die Geſchwulſt am 
‚Kopf, Kinnladen, u. ſ. w. befindet und fie ſich nicht 
will zertheilen laffen, fo muß man fie zur Vereite⸗ 
rung bringen. Man kocht Hafermehl in Milch, thut 
Oel oder ungeſalzene Butter darzu, und ſchlaͤgt 
es zwey Mal des Tages um, bis man merkt, 
daß die Materie fluͤſſig geworden, aledenn macht 
man mit einer Lanzette eine Oeffnung, ſtreicht 
Wundſalbe auf Charpie und ſteckt es in die Wuns 
de, und alsdenn bringt man Plumaceaur mit tor 
then Präcipitat an. Es wird derfelbige folgender« 
geftalt bereitet: man nimmt darzu gelbe Wund · 
falbe, rothen Präcipitat, fein pulveriſirt, eine halbe 
Unze, man rühre es mit einem Spatel unter ein« 
ander und hebt es zum Gebrauch auf. 


Ders 
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Entſtehet, wenn ſich das Pferd mit dem Eis 
fen den Nerven verlegt, wenn es nur gering iſt, 
fo heilt e8 leicht, wenn man es nur waͤſcht und 
die Wundfalbe auflege, wenn fich aber daſſelbige 
ſehr verlegt hat, und es ift eine Duetf hung und 
eine Zerreiffung dabey vorgefallen, fo muß man 
es zu einer Vereyterung bringen. Zufoͤrderſt 
wälcht man aber den leidenden Theil, damit aller 
Eand und Unreinigfeit, die fic) daran gefeßt hat, 
vermittelft des Schaums der Seife fortaefchaft 
werde. Man legt alsdenn eine Digeftivfalbe, die 
man mit Charpie, welche mit venetiſchem Ter⸗ 
pentin, der mit einem Eydotter abgerieben wor—⸗ 
ben, getränft ift, auf, worgu man eine Unze Myra 
rhentinctur hinzugeſetzt hat, tiber Die Salbe 
macht man einen Umfihlag von Rüben oder Biers 
befen oder Hafermehl Man wiederholt dieſe 
Mittel drey bis vier Mat, auch wohl oͤſterer, bis 
die Materie zu ihrer Neife gebracht worden, als— 
denn verwechſelt man diefe Mittel mit dem Prä« 
cipitat, oder mit Kalkwaſſer, welches damit vers 
mifche ift, doch muß man die Vorſichtigkeit das 
bey gebrauchen, daß man die Wunde zuerft mit 
Plümaceaur bedeckt und fie ausfüllt, hernach aber 
diefelbige mit einer Compreffe und Verbande 
verbinden, 


Der: 
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Alle Wunden uͤberhaupt, wenn ſie noch neu 
und mit ſchneiden den Werkzeugen gemacht wors 
den find, muß man fo behandeln, daft man- die 
Lefzen berfelben entweder mit der Nahe oder mit 
einer Bandage wieder zu vereinigen ſucht. Wenn 
von einer entzweygeſchnittenen Prulsader , ‚ein 
groffer Blurfluß entftanden iſt, fo legt man darauf 
Eichenſchwamm, , oder man ſtopft es mit Chars 
pie zu, oder man legt auf die Deffnung Leinwand, 
die man mit blauen Vitrioiwafler oder blutitillen« 
dem Waffer, oder mie Vitrioloͤl, oder mit wars 
men Terpentindl angefeuchter bat, oder man ftreut 
pulverifirten Vitrioh hinein, und legt einen Vers 
band an, bis fich auf die Wunde eine Rinde ges 
fege bat. Wenn alles zufammengewachfen ift, 
fo legt man mit Weingeift angefeuchtere Leinwand 
auf, oder Plümaceaur, die mit Wundfalbe beftri« 
chen find. Aber auf die Vermundungen der Ges 
lenke, der Sehnen und andrer membranöfen . 
Theile bringe man ja nicht Fett oder Del, fon. 
dern Terpentin mit Honig und Morrbentinctue 
verfeßt, auch erweifen fich unter andern die Um— 
ſchlaͤge heiſſam. Wunden, die von Dornenftis 
chen oder ähnlichen zufälligen Urfachen berrübren, 
behandelt man wie andere Verwundungen. Biss 
weilen befommen die Pferde nach Dem Adrrlaffen 
an dem Halle eine Geſchwulſt, in diefem Fall 
muß man gepülverten Präcipitat und Alaune 
einftreuen, ımn dus wilde Fleiſch, das darinne 
waͤchſt, 


— 
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waͤchſt, weqzubeitzen. Wunden, die mit Schießku⸗ 
geln gemacht worden, müffen unterſueht werden, 
damit, wenn Lie Kugel noch) darinnen fißt, diefelbe 
bercusgezogen werde. Um die Wunde aber zu 
verbinden, fo bedient man ſich des Terpenting, 
unter welchen man ein Epdorter gerührt hat und 
man thut etwas Honig und Mprrhentinetur dar⸗ 
zu. Man kann auch die Mündung der Wunde 
erweitern, damit fie $uft bekomme, und wenn 
es jcheine, daß men gute Vereirerung befommen 
möchte, fo braudye man Die gewöhnlichen Um⸗ 
ſchlaͤge von zercheilenden Specien. 


Geſchwuͤre 


Muͤſſen ſowohl von innen als von auſſen ge⸗ 
heile werden, Man muß fie zur Vereiterung 
bringen, damit die Jauche fortgefchaffe werde. 
Zu diefer Abjiche diene die grüne Salbe oder der 
- Präcipitat. Wenn aber fein guter Eiter heraus« 
geht, fondern es fließt verdorbenes Blut, das 
‚ eine blaffe Farbe hat, mit heraus, fo muß man 
fie mie Balfam, worunter man Terpentinöl ge— 
kocht hat, und mit dem Digeftiv behandeln, oder 
Umſchlaͤge mit Bier machen. Werden die Lefzen 
der Geſchwuͤre hart und callös, fo muß man fie 
beſchneiden und fie mie einem Aetzmittel überfahs 
ren. Wächfer wildes Fleiſch darinn, fo muß man 
es zu vertilgen fuchen, und wenn es über Das Ger 
ſchwuͤr herauswaͤchſet, ſich des Höllenfteins bes 
dienen,  Gebranıe Alaun, vorher Präcipitat 

aufge 
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aufgeſtreut, iſt gut, oder man waͤſcht es mit Waſ⸗ 

ſer, worinn Sublimat iſt, und man verbindet ſie 
darauf mit trockner Charpie. Findet man aber, 
daß ſi ich Hoͤhlen gebildet haben, ſo macht man 
eine Oeffnung, geht aber die Hoͤhle tief in den 
Muffel, fo würde es gefaͤhrlich ſeyn, wenn man 
Einfchnitte machen wollte, und daher gebraucht 
man Einfprügungen. Die Auflöjung des medie 
:camentöfen Steins des Crollius in Kalkwaſſer 
‚mit dem fünften Theil Honig und Myrrhentin—⸗ 
‚etur verfegt, Fann täglich drey bis vier Mal zu 
folhen Einfprügungen angewendet werden. Oft 
werden aus foldyen Höhlen 


Fiſteln. 


Diefe muͤſſen geöffnet, und die ganze Verhaͤr— 
tung Davon meggefchnitten werden, iſt aber dies 
nicht möglich, fo muß man fcarificiren, die Sal— 
be mie dem Präcipitat gebrauchen und Aetzmittel 
und butyrum antimonii von Zeit zu Zeit ans 
wenden. 


Beinfraß, 


Um diefen fortzufchaffen, bat man nöthig, den 
Knochen zu eneblöfen, man ertirpirt alles weiche 
Fleiſch, man mache hierauf einen Verband von 
trockner Charpie oder legt Plümaceaur auf, die mit 
Mperben . oder Euphorbientinetur —— 
worden find, doch muͤſſen ſie forgfältig ausge— 
druckt werden. Splittert ſich der Knochen, ſo 

iſt 


 Bieharznepfunf, ar 


iſt dieſes mehr ein Werk der Natur als Kunft. 
Wenn die Heilung der Gefchwüre zweifelhaft iſt, 
fo muß man Merfurius und gepülvertes Spieß» 
glas geben, und diefe Curart wiederholen, 


h Piphaden, 


Eind harte Geſchwuͤlſte, die fich an der Spitze 
des Hinterknies befinden, die von verſchiedenen 
Urſachen herrühren. Blaſenziehende und Aetz⸗ 
mittel verſchaffen Huͤlfe. Eine ſolche blaſenzie⸗ 
hende Salbe macht man von zwey Unzen Nerven⸗ 
und Pappelfalde, einer Unze Queckjilber, man loͤ⸗ 
fet e8 mit einer Unze Terpentin auf, ein halb 
Quentchen fpanifche Stiegen, Sublimat ein Quent- 
chen, und zwey Quentchen von Wohlgemuthoͤlt 
man ſchneidet die Haare ſo glatt als moͤglich ab, 
und ſchlaͤgt dieſe Salbe über, Man nimmt früh» 

morgens diefe Eur mit dem Pferde vor, binder 
es den ganzen Tag an, fo daß es ſich nicht legen 
kann. Gegen Abend bindet man es los und läßt 
es legen: Ueber die Salbe lege man ein Pech: 
pflafter und verbinder es, 


Geſchwulſt in den Schenken. 


Diefe ift von der vorhergehenden wenig oder 
gar nichts unterſchieden. Sie bilder fih an der 
hinterſten Kniekehle, nimmt die Juncturen ein, 
und macht über den Ruͤcken des Schenkels eine 
fehr groſſe mie Köche verbundene Gefchwulſt, Die 

zuweilen 
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zuweilen fo ſchmer zhaft ift, daß das Pferd hinfen 
muß. Sie entftebet wie vorige Kranfheit aus 
einerley Urſahen und wird aud) auf eben die 
Weiſe gehoben. — 


Geſchwulſt an den Beinen in der 
Kniekehle. 


Dieſe nimmt die aͤuſſern Theile ein, und er 
fordere die nehmliche Behandlung. 


Beinring. 


Iſt eine harte Gefhmwulft , die zu Ende des 
Unterfnochens am Beine fich befindee und vom 
Verrenken entſteht. Man finder, fie gemeinig« 
fich ben Füllen und jungen Pferden. Manniche 
mal vergebt fie von felbft, ohne irgend eine Gals 
be, Sollte fie aber ſich nicht verlieren, fo 
braucht man die blafenziehende Salbe, oder man 
brennt. 


Ueberbeine 


Sind nichts anders als Auswuͤchſe, die ſich 
an den Beinen von verſchiedener Groͤſſe anſetzen. 
Selten betrift dieſer Zufall die Pferde nach dem 
ſiebenten Jahr. Weil ſie das Pferd ungeſtaltet, 
wegen ihrer Groͤſſe ouch wohl lahm machen, fo 
muß man fie mit gelinden blafenziehenden Sal⸗ 
ben oder durd) Brennen fortfchaffen, 


Quet⸗ 
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Es geht dieſelbige in ein Geſchwuͤr oder auch 
wohl in eine Fiſtel über, gewoͤhnlichermaſſen ent« 
ſteht ſie von dem Druͤcken des Sattels, daher 
man auch ſagt: das Pferd iſt gedruͤckt. Taͤglich 
muß man die Geſchwulſt vier Mal mit warmen 
Weineſſig waſchen, und wenn ſie davon nicht ver» 
gebt, fo gießt man eine Unze Vitrioloͤl in eine Kan 
ne Weineſſig worinn man eine halbe Unze weiffen 
Vitriol mit etwas Waffer aufgelöft hat, und 
gebraucht es, Mit weit gluͤcklicherm Erfolg aber 
Fann man ſich folgenden Waffers bedienen: Man 
loͤſt zwey Unzen roben Ealmiac in einer Kanne 
Kalfwaffer auf, oder man kocht in deffen Ermans 
gelung Afche, die man zur Lauge braucht, im Waſ⸗ 
ſer, wenn ſie ſich abgeklaͤrt hat, ſeigt man ſie 
durch, gießt ein hald Noͤſel Weineſſig darunter, 
Man reibt alsdenn auf den leidenden Theil Lindl 
und Schibkenſalbe ein, um die Haut zu ermeichen, 
Wenn aber ein Fieber dabey ift, muß man ſolche 
zuruͤcktreibende Mittel nicht gebrauchen ſondern 
die Quetſchung zur Eiterung bringen. 


Weiche Geſchwulſt an den Schenkeln. 


Sie iſt gleichſam eine Windgeſchwulſt, wenn 
man mit dem Finger drauf druͤckt, ſo iſt ſie weich 
anzufuͤhlen, giebt ſich hinein, und nimmt alse 
denn ihre vorige Geftaltan. Sie nimme die‘ 
Gelenke und Sennen ein, befindet ſich aber auch 

H an 
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an andern Theilen des Leibes. So bald biefe 
‚weiche Gefchwulft zum Vorfihein Fommt, muß 
man ſeine Aufmerffamfeit dahin richten, durd) 
adftringirende Mittel und Bandagen fie zu ver— 
treiben. Man mäfcht daher die Wunde täglid) 
mit Weineffig oder mit Landwein aus, und man 
kocht Eichenrinde, Granaten und Alaun ebenfalls 
im Weineffig, tunft Tücher darein, macht davon 
Umfchläge, und befeftige fie mit einer Bandage; 
wenn fie Dadurch nicht vergeht, fo brauchte man 
die gelinde blafenzichende Salbe, das ift dieje- 
nige, welche nicht mit Sublimat verfegt ift. 


Geſchwulſt und Grind am Kniebuge, 
Raude an Kniekehlen. 


Wenn ſich eine ſolche angeſetzt hat, ſo fließt 
daſelbſt eine ſcharfe Materie heraus, die noch 
nicht zur Reife gekommen iſt, das Pferd wird 
davon hinkend, der leidende Theil ſieht roth aus, 
und es ſticht darinn. Die Raude an Kniekeh⸗ 
len it von dieſer Krankheit durch weiter nichts 
als ihrem Sig unterfchieden, und fie werden bey« 
de durd) einerley Arzneymitrel gehoben, Zuvoͤr⸗ 
derft waͤſcht man die leidenden Theile mit war- 
men Seifenichaum, oder mit Urinz- hierauf lege 
man die Merkurialfaibe auf, bis die Grinder 
abfallen. Will man geſchwinder damit fertig 
werden, fo nimmt man eine halbe Unze von dem 
mineralifcyen Aethiops, ein Quentchen weiffen 

Vitriol, 


v x 
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Vitriol, ſechs Unzen ſchwarze Seiſe, und reibt 


ſie ein. 
| Froſch 

Iſt ein Auswuchs im Maul am Gaumen, 
der zuweilen ſich bis an die Zaͤhne erſtreckt und 
das Pferd am Freſſen hinder, Man brennt den 
. leidenden Teil mie einem glühenden Eifen behutz 
fam, daß man nicht die angrenzenden Theile ver 
letzt, und reibt alsdenn diefelbigen mir gebrannter 
Maun, die man mit Honig vermifcht. Dieſes 
Mittel ift fehr gut bey allen Maulfranfheiten, 


£ungenwarzen und übermüchfige Zähne. 
Es fegen ſich untir der Zunge folche Augs 
wuͤchſe an, die man mwegfibneiden, und fie her: 
nach mit Brantwein.oder Salzwaſſer ausmafchen 
muß. Wenn die Zähne. zu lang gewachſen find, 
fo werden fie abgefeilt. 


Kroͤte 


Iſt ein Geſchwuͤr an der Zunge, in einem 
haͤutigen Auswuchs, fo groß als wie eine Boh—⸗ 
ne, welche das Pferd am Saufen hindert. Man 
zieht dem Pferd die Zunge heraus, ſchneidet die- 
fen Auswuchs mit der Scheere ab, und reibe bie 
Stelle mit Salz oder Eſſig. 


Igelshuf | 
Alſo wird die Raude der Pferde über den Huf 
genennt, Sie rühre von fiharfen Säften ur 
9 2 ie 
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die einen Scorbut vermuthen laſſen. Man 
ſchlaͤgt eine Salbe von gleichen Theilen der Pap- 
pel und Bafilifenfalbe gemacht, um die Krone, 
nachdem man dem Pferde drey oder vier Mal 
urintreibende Mittel gegeben hat, 


Rattenſchwaͤnze 


Sind Zufaͤlle, da aus dem Pferdeſchweif 
eine ſcharfe Feuchtigkeit herausdringt und Die 
Haare ausfallen. Einige nennen auch einen Zu⸗ 
fall fo,der ſich an dem Unterfuß befindet, und bis 
an die Kniekehle ſich erſtreckt. Er ift nach Ieß« 
tern doppelt, feucht und trocken. Bey erftern 
gebraucht man die gewöhnlichen Salben und trock⸗ 
nenden Waffer, wider die andere Art ift die Mer- 
Furialfalbe das befte Mittel. 4 


Zuſammengezogene Ferſen. 


Man huͤte ſich hier vor dem Brennen, als 
wodurch man unheilbare Kranfhelten herbeylo— 
cken kann. Wenn der Fuß des Pferdes bare 
und trocen iff, oder wenn fich eine Faͤulniß das 
ſelbſt einfinder, fo muß man ihm mit Urin wa⸗ 
fehen, oder man kocht zwo Unzen Leinſamen in 
zween Kannen Waffer, bie fie oe ein Muß wers 
den, alsdenn hut man fechs Unzen erweichte Geife 
hinein und reibt den Fuß täglicd) damit. Wenn 
der Huf hart ift, fo reibt man ihn mit Speck, 
giebt er eine Feuchtigkeit von ſich, fo waͤſcht man 
ihm mit Weineſſig, oder mit Kupferwaffer oder 

fonft 
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ſonſt mit einem adſtringirenden Mittel, man kann 
auch Gallaͤpfel und Alaun darzu thun. 


Hufzwang. 


Wenn Pferde nicht ſruͤhzeitig beſchlagen wer⸗ 
den, ſo waͤchſt ihnen das Horn gar zu lang her⸗ 
unter, und der Huf wird ſo ſpitzig, daß es nicht 
kann beſchlagen werden, und daß es auch mit 
Beſchwerlichkeit geht. Durchs Beſchlagen wird 
er gehoben. An den Ferſen muß der Huf ſtark, 
in den Strahlen aber nur wenig ausgewirkt wer⸗ 
den, fonft kann die Sohle der ſich dafelbft zur - 
fammenzieherden Ferſen nicht genug widerſtehen. 
Die Schmiede ziehen die eingezogenen Wände mit 
einer Zange aus einander, Gibfon bedient fich 
eines andern Inſtruments. Er läßt über Zwerch 
des Hufs fieben $inien machen bis auf das $eben, 
er füllee gegen das Ende jedes Monats diefe 
Linien mit Pech oder Harz aus, und läßt das 
Pferd auf die Weide treiben. 


Hornkluft, Hornfpalt 


Wird dasjenige Gebrechen genannt, wenn 
die Hufe von einander reiffen und auffpalten. 
Meiftens kommt fie an der inwendigen Wand 
des Vorderfuffes zum Vorſchein und die Pferde 
gehen oft fehr lahm. Gehen die Spalten ſehr 
tief, fo ift es fehr ſchwer. Zuvsrderft laͤßt man 
den Huf kreuzweis auswirken, legt Baſiliken— 
| 93 falbe 
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ſalbe darauf und verbindet es mie $einenand« 
Oder es wird die Hornfpalte von der Krone an 
bis an den Rand des Hufs mit Wachs bededt, 
und diefes Wachs auf der Spalte felbft mie einem 
fpigigen Meſſer aufgerigt; hierauf bringt man 
mir einer Feder etliche Tropfen Bitrtoffpirirus, 
darinn in einer Unze ein halb Denthen Opium 
aufgetöft ift, indie Spalte, nimmt das Wachs weg 
und verſchließt es mit Baumwachſe. | 


Geſchwuͤre am Hufe. 


Sie bilden fi zwifchen den Haaren der Ferfe 
und dem Huf, Wenn fie ſich nicht tief hinein 
erſtrecken, fo kann man die Eur damit vollenden, 
wern man Werneffig über die Krone ſehlaͤgt und 
die Wunde mit der Präcipitatfalde verbinder. 
Hat fich der Eiter fehon tief gefegt, fo muß man 
ein Städt von dem Huf abnehmen. Iſt aber 
fehon der Knochen angegriffen worden, fo ift eine 
Erweiterung der Wunde noͤthig, das wilde Fleiſch 
muß herausgefchnitten und mit glühenden Eiſen 
gebrannt werden, Alsdenn legt man Plümar 
ceaux mit Myrrdentinctur auf und die grüne Sal 
be oder den Pröcipitat. Kann man mit In— 
ſtrum nten feine Erweiterung machen, fo ftopft 
man $appen in die Wunde mit Gublimat, oder 
weiffen pufverifirten Vitriol mit einigen Tropfen 
Oel, und währender Zeit ſchlaͤgt man lindernde 
Um fehläge auf, 


Fuß, 
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Kommen daher, wenn ein fremder Koͤrper 
in dieſelben eingedrungen iſt. Dieſe muͤſſen for 
gleich herausgezogen und Terpentinoͤl aufgelegt 
werden, oder man feuchtet Pluͤmaceaux mit eben 
dieſem Oel und Teer an, man bindet hierauf auf 
den Fuß Speck oder bedient ſich der lindernden 
Salbe. Iſt aber etwas von dem Koͤrper ſtecken 
geblieben, ſo ſchneidet man den Huf, ſo weit man 
kann, weg, macht eine Oeffnung, ſteckt eine Wiecke 
hinein und ſucht alsdenn mit der Zange das aba 
gebrochene Stuͤck herausjuziehen. Sollte man 
aber damit nicht zu Stande fommen, fo macht 
man die vorigen Umfchläge. 


ı 


Bereiterung des Hufs, wo er fich zu 
theilen fcheint. 


Zweyerley Urfachen fönnen dieferr Zufall ers 
zeugen, einmal eine fcharfe Jauche, die fich da» 
ſelbſt anfammlet, und hiernächft cine kraͤtzige und 
ſchwuͤrige Difpofition, die bisweilen das Pferd 
befaͤllt. Wenn ſich blos eine Krufte anfegt, die 
ſich abfchälen läßt, fo darf man nur die Fuͤſſe rein 
lich halten, und’ Feine austrocknenden Waffer ges 
brauchen, als welche in dieſem Fall fchädfich feyn 
würden. Wenn aber fid) Materie dahin gefeßt 
hat, fo ſchneidet man die harte Haut weg und 
waͤſcht den Fuß mit altem Urin räglich zwey bis 
drey Mal, Denkt man aber, daß ein ſolcher Zus 
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fall nicht viel zu bedeuten habe, und vernachläf 
figt man ihn , jo Fann der Krebs daraus entftes 
ben, und man muß das Thier dafür durch folgen- 
des Waffer zu verwahren fuchen. Man nimmt 
zwo Unzen Weingeift, eben fo viel Weineffig, 
Myrrhentinctue und Aloetinetur eine Unze, ägy- 
ptifhe Salbe eben fo viel, man vermiſcht diefe 
auf dag genaufte mit einander, wäfcht die Gegend, 
wo fich die meiſte Feuchtigkeit hingeſetzt hat, und 
legt alsdenn in eben diefes Medicament einge 
tauchte Lappen darüber. Innerlich aber gebraucht 
man urintreibende und Purgirmittel. 


Krebs. 


Un den Krebs zu heilen, der daher entſteht, 
fo nimmt man warmes Del, Butyrum antimo- 
nii, Scheidewaffer, Witriolöl, und braucht es 
täglich, bis die aufgefchwenmten Theile gänzlich 
davon verzehrt find. Ks ift Diefes auch ein herr⸗ 
liches Mittel mider dag wilde Fleifc), 


Toller Hundsbiß. 


Dagegen rarhen wir folgendes vortrefliche 
Mittel an: Man koche ſechs Unzen Raute, ver 
netianifchen Theriack, Kalk und Fleingemachtes 
Zinn, von jedem vier Unzen in zwo Kannen Wein, 
bey einem gelinden Feuer, bis zur Hälfte ein; 
man feige es hierauf ab , und prefit eg aus, und 
giebt frühmorgens dem Pferde vier bis fünf Uns 
zen ein. Die Species aber thut man in einen 

Mörfer, 
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Moörfer, reibt fie unter einander, und gebraucht 
fie äufferlich zu Umfchlägen. 


Feigwar zen. 

Sind nichts anders als ſchwammigte Ges 

fehwulfte, die fib an den Füffen der Pferde an⸗ 
feßen , man behandelt fie fo wie die Warzen und 
outere Auswüchle. Man ſchneidet fie mit einem 
Mejjer weg, follten fie aber wieder zum Wors 
fein kommen, fo bringt man den Höllenftein, Wis 
triol, ägnprifche Salbe, worunter man etwas von 
dem Sublimat thut, darauf. Kind die Wurs 
zeln innerlicy zernichtee worden, fo Braucht man 
das Pröcipitat und trocknet die Wunde mit fols- 
gendem Waffer aus; Bon weiſſem Vitriol, Alaun, 
pulverifirten Gallenaͤpfeln laͤßt man von jedem 
wo Unzen in zwo Kannen Kalkwaſſer ſieden, 
Fülle fie auf Bouteillen, und hebt fie zum Ges 
brauch auf. Es müffen aber diefeibigen nach je: 
desmaligem Gebraud) wohl zugeftöpfele werben. 


Fleiſchgewaͤchſe im Maul oder am Halfe. 

Diefer Zufall ift mehr unbequem als gefähr, 
lich, und er hindert vornehmlich das Pferd am 
Eaufen. Man fchneider diefes Gewaͤchs mit der 
Sch eere, fo qut man kann, weg, reibt Salz dars 
auf ein, und alsdenn heilt es leicht. 


Wunden am Maul, wo das Gebiß liegt. 


Hierwider braucht man groſſes Echwalbens 
kraut mit Salz, Weineſſig, und drey oder vier 
5 Knob⸗ 
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Knoblochsböhren , und damit waͤſcht man dem 
Dferd das Maul. 


Geſchwulſt an der Bruſt, dem Herzen 
ENTE gegenüber. 


Diefe Art der Gefchwulfte gehört zu den boͤs⸗ 
ortigen, und fie erſtreckt fid) bisweilen bis an 
den Bauch, es findet ſich ein Fieber, groffe 
Schwaͤche und eine gänzlich verlorne Freßluft da= 
bey ein, Hier muß man oft und viel Blut weg⸗ 
laffen, erweichende Kiyftiere mit einer Unze Pru« 
nellenfalz fegen, und fühlende Tranfe, fo wie bey 
andern Fiebern geben. Aeufferlich legt man Pap⸗ 
pelfalbe und ein erweichendes Pflafter auf, und 
fährt damit fünf bis feche Tage fort, bis ſich die 
Entzündung verloren hatz hierauf fucht man es 
zur Eiterung zu bringen. Um diefes zu bewerf- 
fielligen, fähre man mit dem Umfchlägen forf, 
und giebt alle Morgen zwo Unzen venetianifchen 
Theriack, den man in einem Noͤſel Bier oder 
Wein aufgelöft bat, ein. Hat ſich nun ein Ab 
fces angefegt, fo macht man einen Einfchnite 
und lege auf: die Wunde Terpentin. Kann man 
aber die Gefchwulft nicht zum Eiter bringen, fo 
macht man eine Deffnung in der Haut, man ſteckt 
ein Stück ſchwarze Nieſewurzel hinein, die man 
zuvor in Weineſſig gelegt hat, und läßt es vier 
und zwanzig Stunden darinn ftecfen. 


Brüche. 
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Ohne uns über die verſchiedenen Eintheiluns | 
gen derfelbigen einzulaffen, fo merfen wir nur an, 
dar fie von groffem Anftrengen oder andern zur 
fälligen Urfachen herruͤhren. Sie find nach ihrer 
Befchaffenheit groß oder Flein, weich oder hart. - 
Die weichen kann man mit leichter Mühe ver- 
mittelft der Hand in ihre vorige Lage bringen. 
Wenn aber die Gefchwulft daben hart und 
fchmerzhaft ift, fo muß man reichlich zur Ader 
laffen und Umfchläge von Hafermehl, Del und 
Weineſſig, fo fange machen, bis ſich die Ge⸗ 
ſchwulſt gefegt hat und weicher wird, alsdenn kann 
man den Bruch zurückfchieben. Auch giebt man 
taͤglich erweichende Kinftiere mit Del. Komme 
aber der Bruch wieder zum VBorfchein, fo lege’ 
man ein Bruchband an, und bedient ſich adftrins 
— Mittel en Diefer —— 


Tripper. 


Befaͤllt oft die jungen Pferde, wenn ſie auf 
der Weide unter den Stutten herumlaufen und 
zu oft ſteigen. Die Haut der Eichel wird ge— 
woͤhnlichermaſſen dabey angefreſſen und das Ger 
ſchroͤt ſchwillt auf. Bisweilen entſteht er von 
der Unreinigkeit, die ſich an die Theile anſetzt, 
daſelbſt einen Reiz verurſacht, die eine gewiſſe 
Schaͤrfe bekommt, welche alsdenn dieſe Theile 
angreift und einen Ausfluß erweckt. In — 


all 
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Fall ift es hinlaͤnglich, wenn man nur die Theile 
fleiffig wäfcht. Iſt aber die Ruthe gefchwollen, 
fo muß man täglich warme Umſchlaͤge von Pap⸗ 
peln, die man in Milch gekocht und wozu man 
ein wenig Weineffig gegoffen bat, machen. Die 
angefrefienen Theile aber wäfcht man mit einem in 
Kalkwaffer eingerauchten Schwamme aus, und 
thut in eine Kanne folches Waffers zwey Quent« 
chen Bleyzucker. Wenn die Gefchwulft jedod) 
ohne Entzündung ftärfer wird, fo nimmt man 
ſeine Zufludye zum Aderlas und zu einer Fühlens 
den Purganz. Man reibt Schiebfenfalbe auf die 
Theile ein, und mache einen Umfchlag mit Honig. 


Galle. 


Aeuſſert fich in den Knien, oder in dem Hufe, 
oder an den Ferſen. In dem erften Falle heiße 
es die Floß- oder Flußgalle, und die legtere die 
Steingalle. Die Slußgalle ift ein weiffer ferter 
Hofer in. und auswendig an den Knien, voll 
gelben Waffers, fie wird mit der Zeit zu einem 
harten Knorpel. Man durchfticht diefe Galle, 
jedodb mit Vorſichtigkeit, mit einem glühens 
den Eifen, bis das Waſſer heraus gelaufen 
ift, und verbindet es mit Digeftivfalbe. Mad) 
vier und zwanzig Stunden legt man das Eınpla- 
ftrum de lapide calaminarı auf. Die Zlußgals 
- fen kommen gemeiniglich wieder zum Vorſchein. 
Auch mit Zugfalben vertreibe man fie, zu dem 
Ende miſcht man fechs Loth Bilfenfrautpflafter 
mit eben fo viel Soröl, als genug ift, um eine 

dicke 
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dicke Salbe zu machen, und ſetzt alsdenn zwey 
Loth rothen Praͤcipitat und ein halbes Loth ſpa— 
niſche Fliegen hinzu. Man ſtreicht ſie auf Leder 
und legt ſie ſo lange auf, bis ſich in drey oder 
vier Tagen ein Schorf daruͤber ſetzt, den man 
alsdenn mit Del oder Butter beſtreicht, bis er 
von feibft abfälle. Es ift aber nörhig, vor dem 
Gebrauch) die Haare abzufcheeren und das Dferd 
fo Hoc) anzubängen, daß es nicht mit dem Maul 
zur Salbe fommen kann, weit fie innerlich ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Steingalle aber ift in dem Huf inwen⸗ 
dig ein blut. oder braunrothes Fleckchen, welches 
bis aufs Leben hineingeht. Erſtlich muß es von 
Grund aus ausgeſchnitten werden daß das fe 
ben herausgeht. Wenn man die Fleine Beule 
einer Haſelnuß groß entdecke und fie aufge 
fhnitten bat, daß fie blutet, fo nimmt man 
Terpenein, Mercurium und zu Pulver geftoffe. 
nen Kalf, von jedem gleid) viel, man macht Kuͤchel⸗ 
chen davon, und thut es in die Steingalle und ver» 
ftreicht es mit Baumwachs, fo wird man bey Fünf. 
tigem Befchlag nichts mehr von der Steingalle 
wahrnehmen. &ie find ſchwer zu heben, kommen 
wieder und machen das Pferd ganz lahm, Es giebt 
auch eine ſogenannte Spatgalle, die fo beißt, weil 
fie nahe am Spachfnochen befindlich ift, und die 
von einigen zu einer Art von Spath gemacht wird. 


Spat, Spatt, Spattig, 
Mach vieler und übermäffiger Arbeit enrftehe 


diefe Krankheit bey den Hinterfüffen am Knie, 
Man 
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- Han macht verfihiedene Gattungen deffelben, als 
Hahnenſpat, Ochſenſpat, duͤrren Spat, Bein⸗ 
ſpat, u. ſa w. allein fie find dem Weſen nad) nicht 
viel von einander unterfehieden. Er ıft eine ſchwe— 
re und faft unheilbare Krankheit und befteht in 
- einer Verhaͤrtung des Gliedwaſſers aus den Ge— 
lenken der Knochen. Bey übermäffiger Arbeit 
werden die Gefälle, welche das Gfiedwaffer wie 
der aufnehmen und mit dem Blut vermifchen, 
zu ſehr gedruckt und ausgedehnt, fie verlie— 
ven dadurch ihre Fähigkeit das Gliedwaſſer wie. 
der aufzunehmen. Es ſammlet fid) Daher an, 
ſenkt ſich an den tiefften Orr bis auf die Bänder 
und Sehnen des Fuſſes. Hier bleibt es ſtocken, 
wird immer zäher, und endlich fo hart, wie ein 
Knochen. Anfangs geht das Pjerd aus dem 
Stall lahm, weil Sehnen und Bänder zu fehr 
ausgedehnt find und Schmerz verurfadyen; wird 
es aber warm, fo befomme e8 wegen der Auss 
dehnung der Theile einen beffern Gang. Oft ift 
der Spat groß, oft Flein, und manchmal aͤuſſer⸗ 
lich gar nicht zu bemerken, ev verhindert auch Die 
Bewegung des Knies mehr oder weniger. Mit 
zerrheilenden Arzneyen oder Brennen richtet man 
gar nichts aus. Von folgender Salbe hat man 
inzwifchen gute Wirkung verfpühtt: Man ſtoͤßt 
vier Loth Peſtilenzwurzel, eben fo viel Mäufe- 
dornwurzel zu Pulver, und reibt es mit zwey 
Loth Vitriolöl auf einem Keibftein ganz Fler, hiers 
auf mifche man zwey Loth ausgeprekiten Saft des 
groſſen Schellfrauts, ein Quentchen Steinoͤl, 

und 
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und eben ſo viel oleum philoſophorum und ein 
halbes Loth Salmiackſpiritus darunter. Dieſe 
ſtreicht man auf den Spat und reibt ſie mit den 
Fingern ein; den andern Tag waͤſcht man ihn mit 
Brantwein und Eeife, reibt ihn mit wollenen 
Lappen trocken, ſchmiert die Salbe von neuem auf, 
und fähre damit, wenn gleich die Fuͤſſe ſchwellen, 
acht Tage fort, | | 


Raude. 


Wegen ihres anſteckenden Weſens iſt groſſe 
Vorſichtigkeit noͤthig. Solche Pferde muͤſſen 
nicht nur ſogleich von den andern abgeſondert und 
beſonders geſtallt werden, ſondern auch Striegel, 
Wiſchtuch, Sattel oder Zaum ſolcher unreinen 
Pferde darf bey andern nicht gebraucht werden. 
Es macht aber dieſe Krankheit die Haut ganz 
ſchuppich und roh und voller Kruſten, oder es 
ſetzen ſich ſo gar kleine Geſchwuͤre auf der Haut 
an. Daher iſt fie zweyerley, die trockne, wel—⸗ 
che keinen Eiter fuͤhrt, und den oberſten und 
äufferften Theil der Haut einnimmt, und uͤber— 
haupt die fchlechte und einfache Zirter oder Ge— 
fleht genenne wird. Die andere‘ ift feucht, 
gebt tief in die Haut hinein, und heißt der 
rechte Grind. Alle Mal hat fie eine Schärfe im 
Geblüe zum Grunde, und fie wird durch Unrei— 
nigfeit und fchlechtes Sutter veranlaßt. Iſt der 
Grind bey einem Pferde nicht in hohem Grad, 
fo mifche man zwölf Loth Queckſilber und 6 Loth 

Schwe⸗ 
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Schwefelblupmen wohl unter einander, macht 
es mit acht Loth ungeſalzner Butter zur Salbe 
und fchmiert fleiſſig damit: iſt er aber bösattig, 
fo feßt man unter obige Salbe noch jechs Loth vos 
then Präcipitat, und giebt acht bis vierzehn Tage 
von folgendem Mittel taͤglich zwey Mai einer 
welfchen Nuß groß. Man nimmt ein halbes 
Pfund Pererfiltienfamen, ein Viertelpfund eröf- 
nenden Eifenfafran, zwey Loth aoldgelben Spießs 
glasſchwefel, und macht es mit fo viel Honig ale 
genug iſt zu einer Sattwerge, 


N Stein. 


Wir erinnern uns, daß wir oben verfprochen 
haben, hierüber Anweifung zu geben, und wir 
koͤnnen unfer Verſprechen nicht unerfüllet laſſen. 
Er befindet fich eben fowohl in den Nieren, Harne 
blafe und Harngängen der Pferde, wie bey ans 
dern Thieren. Man ſucht ihnen fowohl durch 
innerfihe Mittel, als auch durch Aufferliche, Durch 
Einfprüge in dieHarnröhre und durch den Schnitt 
zu ſtatten zu fommen, Die Wurzel von der 
Pareira braua wird infonderheit hierzu anges 
priefen. Aufferdem ift neuerlich den Mepibeeren 
eine befondere fieinzermalmende Kraft zuges 
fehrieben worden, zwey bis dren Loth gepülvert oder 
zu einer Lattwerge gebracht, Fann eingegeben wer» 
den. Kalfwafler, rein abgegoffen zu einer Kan 
ne, innerlich gebraucht und-auch eingefprüßt, ins 
gleichen venetijche und andere reine Seife geböre 


zu 
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zu den ſteinaufloͤſenden Mitteln. Ingleichen ko— 
chen einige ben gelindem Feuer Menfchenforh bis 
zur Honigdicke, löfen, wenn er erfaltet, venerfa 
ſche Seife darinn auf, und geben ein halbes Loth 
davon ein. | | 


all: Vieharzneykunſt des Hornviehes. 


Unter dieſer Benennung wird allein das Rind» 
und Ziegenvieh verfianden. Was nun dag 
Rindvieh 
anbetrift, ſo muͤſſen wir, ehe wir auf bie 
Vieharzneykunſt kommen, Unterſchiedenes erin. 
nern. Zufoͤrderſt muß ein Hauswirth bey dem 
Einkauf deſſelben ſowohl auf die Guͤte als auf dag 
Alter ſehen. Das Alter ertennt er alfo, innerhalb 
zehn Monaten fioffen fie die vorderfien Zähne ab, 
darnady in ſechs Monaten die naͤchſten Darbey, 
am Ende des dritten Jahres ftoffen fie alle mit 
einander ab, Wenn fie im Stillſtande find, fo 
find die Zähne gleich, lang und weiß, fangen fie 
aber an alt zu werben, fo werden Die Zähne kurz, 
ungleich und ſchwarz. Auch aus den Ringen und 
Abſaͤtzen an den Hoͤrnern foll man das Alter abr 
nehmen koͤnnen. Denn fie follen, fo oft fie faf« 
ben, einen neuen Ring um das Horn befommen:: 
deren Anzahl giebt die Anzahl der Kälber, und 
wenn man fürdas glatte Horn bis auf den erften 
Ning zwey, drittehalb oder-drey Jahre darzu 
vechnet, Tann man ihr Alter leicht berausbrine 
S gem 
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gen. Indeſſen iſt diefes noch fehr ungewiß, weik 
manche Kühe frühzeitig, andere hingegen ſpaͤt 
kalben. Die meiften verrathen ihr Alter durd) 
das grobe Geſchrey und durch die langen und breis, 
ten Klauen. Kübe, die zwey oder drey Jahr 
alt find, und die höchftens drey Mal gekalbt, find 
die beften, In Anfehung der Güte aber thut 

n am beften, wenu man das Vieh von, ber 
kannten $euten kaufet, um vor allenı Betrug Hinz 
laͤnglich gefichert zu ſeyn. Inzwiſchen find Dies 
jenigen die beften, „Die von guter Art, groffen 
Bäuchen, wohlgewachfenen Bliedern und ftrogen« 
den Eutern find, und denen es nicht an Luſt zum 
Frefien und ar gefunder inmerlicher und aufferlis 
cher guter Leibesbeſchaffenheit fehle. Auch bat 
man fein Augenmerk Auf die Farben ‚zu richten, 
Braun und rothe Kühe find am dauerhafteſten. 
Weiſſe Farbe zeigt gemeiniglih Schwäche ans 
Man bat aud) darauf zu fehen, ob fie alle Striche 
an den Eutern. haben, und zu dem Ende laffe 
man fie ausnielfen, und zwar zu verfchiedenen 
Malen, weil berrügliche Verkäufer fie ein oder 
zwey Mal nicht ausmelfen laſſen, damit ‚fie 
groſſe Euter haben mögen. Wenn eine Kuh über 
zwölf Jahr ale ift, fo taugt fie nicht viel mehr 
als zum Schlachten und Maͤſten. Wegen der 
Viehzucht muß man uuf einen 


Brummer, Stier oder Bulfochfen 


bedacht feyn. Man nimmt einen ganzen un« 
geſchnittenen Ochſen darzu, welcher einen wohl 
gewach⸗ 


Vieharʒneykunſt. 132 


gewachfenen ftarfen Leib, einen ſtarken Nacken, 
langen Hals, abhangenden Triel, ſchwarze Au⸗ 
gen, gutes Geſicht, haarige Ohren, weiſſe Nas- 
fenlöcher, Schwarzes Maul, breite Schultern, 
bucklichten Ruͤcken, meite Seiten, kurze und 

ebne Fuͤſſe, kleine und ſtark auswärts gebogene 

Hoͤrner haben muß. Vor dem dritten Jahre ſoll 
er wegen feiner noch unvollkommenen Kräfte nicht 

unter Die Kühe gelaffen werden, nad) dem ſech , 
fen aber kann man ihn entweder. leichten „ und 
wenn er nachmals wohl gemäfter worden, entwe⸗ 
der ſchlachten oder verfaufen, Allein fo lange er 
noch) feine Dienfte verrichtet, bindee man ihn an 

einen befondern Ort des Kuhſtalls zu den Kühen, 
giebt ihm eben das Futter, ‚damit er bey Leibe 
erhalten werde, fonft möchte er wenig nuͤtzen. 
Wenn nun der Brummer oder Springer feine ı 
Dienfte verrichten foll, fo merkt man dieſes bey 
den Küben am Ä 


Kindern, | 


Diefes ift nichrs anders als die Sehnſucht 
nach dem Ochſen, welche man daraus abnimmt: 
wenn fie ſelbſt auf einander fteigen, ohne Unters 
las brüflen, über Gewohnheit röhren und fihmwis 
gen, niche viel freffen, fich ftetig nac) dem Stier 
umfeben, oder wohl gar anf ihn ſteigen. Es 
ſchwellen ihnen dabey die Klauen oder der Huf 
und die Fuͤſſe. So bald man diefes merkt, muß 
man ihnen vor der Zulaffung an dem Sutter nichts 
abbrechen, und das Vorurtheil ablegen, als ob 

2 bie 
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die Kühe, wenn fie nicht wohl gefüttert wuͤrden, 
defto beffer empfiengen. Ingleichen, wenn man 
Kälber zulaffen will, fo muß diefes nicht vor dem 
dritten Jahre gefchehen, weil ſonſt verbutteres 
Vieh fällt. Auch auf 


bie Zeit, da die Kühe sugelafien werden, 


muß man feine Sorgfalt richten, damit bie 
Kalbezeit fo falle, daß man an der Milch feinen 
Mangel leide. Kalben die Kühe um Weyhnad) 
ten, fo wäre die befte Milchzeit bis auf Pfingften, 
aber beſſer ift es, wenn fie um die Mitte des 
Märzes Ealden, damit-fie beffer in die Futterzeit 
einruͤcken, alsdenn werden die Kühe im Julius 
und Auguft zum Stier gelaffen. Wer aber lies 
ber gegen den Herbft Kälber haben will, der läßt 
den Stier im Februar oder März zu. Jedoch) 
das Kalben läßt fich auf groffen Gütern, wo viel 
Dieb ift, und wo daſſelbe gemeinfchaftlicy auf die 
Weide gebt , nicht fo regelmäffig einrichten, fons 
dern es Fommen Kühe zu allen Jahrszeiten eins 
und in dem Fall muß man Sorge tragen, daß 
man durch gute Wartung und Fütterung die dar 
bey vorfallenden Fehler verbeſſere. 


Behandlung der Kühe bey herannahen⸗ 
der Kalbezeit. 


Wenn die Kühe die Milch verlieren, oder - 
treuge und trocken ſtehen, muͤſſen fie ein wenig 
beffer 
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beſſer gefuͤttert, und in der Kalbezeit fehr fleiſſig 
nachgeſehen, auch alles wohl in Acht genommen 
werden, damit ſie nicht aus Ermangelung der 
Huͤlfe Schaden leiden, und Kuh und Kalb, oder 
eins von beyden verloren gehe. Die Tragezeit 
iſt neun bis zehn Monat, oder wie man gemeinig- 
lic) rechnet , vierzig Wochen. So lange eine 
Kuh mit dem Kalbe geht, fol man Achtung ger 
ben, daß die Kuh nicht über tiefe Graben fpringe, 
oder durch wildes Anlaufen wider Hecken und 
Sträucher fid) im Leibe etwas verrenfe oder zers 
ftoffe , noch) ſich durch einen Dornenftid) verlege. 
Man muß fie aud) wider | 


Das Berfalben 


in Sicherheit fesen. Es geſchiehet dieſes ges 
meiniglich nach heftiger Bewegung, fehwerer Ar. 
beit, Springen und unvernünftigem Schlagen : 
Ferner nach heftigem Schrecfen, daher auch zus 
weilen nad) ſchweren Gewittern fich dergleichen 
zu ereignen pflegt. Gemeiniglich ift das Berfal- 
ben eine Folge nach überftandener Seuche. In 
folhen Fällen huͤte man fi) vor Purgir, und an« 
dern Mitteln, die das Blut in heftige Wallung 


bringen, als wodurch das Verkaiben befchleunige 
wird, 


Wartung Ealbender Kühe. 


Es muß denfelben die Eiede beffer gemenget 
und eingeweichte Delfuchen auf das gebrühere 
%3 Sutter 
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Futter gegoffen werden. Das Trinken macht 
man ihnen mit Fleinen Trebern, Rübenfraut und 
Grummt ein, als wodurch fie beffere Milch und 
ſtaͤrkere Ralber befommen, Zur Reinigung kann 
man ihnen die Zeit über, da fie trocken ſtehen, 
ein⸗ und Hanffamen auf ihrer Siede geforten 
‚geben, Werden ihnen von der verftocften Milch 
die Euter fehr groß und voll, wodurch fie Teiche 
verſchwellen, fo muß man fie rein ausmelfen. 
"Die Milch Fann man buttern, als welche fehr 
que zum Salben ift, Wenn eine Kuh über die 
‚Zeit träge, fo koche man Zwiebelfchaalen, einen 
guten Theil Polen, und ganzen Safran, in Bier 
ab, und gebe es ihr zwey oder drey Mal, ſo muß 
das Kalb von ihr gehen, doch darf diefes Mita 
tel nicht vor der Zeit augemendet werden. Komme 
einer Kuh das, Kalben fauer an, fo darf man 
ihe nur fechs bis fieben Zwiebeln in den Hals 
fhieben, daß fie biefelbige verſchlucke, ſo wird 
ihr das Kalben leichter. Will aber die Afterge— 
burt nicht fort, ſo giebe man ihr für einen Gros 
ſchen Seinfamen in Waffer gefocht, zu faufen, oder 
zerfchneidee einen Hering und ſteckt ihr denſelben 
in den Hals, oder man fiedet Beyfuß im Waſſer 
und gießt es ihr ein, 


Pflege, wenn Kühe gefalbet Haben, 


Einige geben alsdenn den Kuͤhen eine Hand 
voll Salz, und nach einer kurzen Zeit ein wenig 
Siede oder Haͤchſel, und mengen dicke Stücke 


von 
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won zerbrochenem Seinfuchen darunter, mifchen 
auch fehr viel Schrot mit ein, und dies ift ein 
vortrefliches Stärfungsmittel. Sie fireuen auch) 
‚in eben diefe Giede zwey oder drey Stängel Wer⸗ 
muth und geben es zum Getraͤnk. Es geben 
‚manche ihnen die drey erften Tage nicht viel Sie- 
de auf einmat, fondern nur wenig, aber defto 

öfterer, damit fie ſich nicht überfreffen, und eben 
fo lang befomnien fie auch Fein Faltes Wafler. 
Hingegen andre geben ihnen ganzer acht Tage hin⸗ 
ter einander nebft andern Futter nichts als war⸗ 
mes Wafler mit einem wenig Mehl zu trinfen, 


und legen ihnen bisweilen eine Gerftengarbe mit 


gutem Heu zur Stärkung vor, 
Verfahren mit den Kälbern. 
| 


So bald die jungen Kälber geworfen worden, 
foll man fie auf gutes frifches Stroh legen, doch 
mit der Vorfichtigkeit, daß man fie nicht zu viel 
und zu ſtark mie den Händen berühre, vielmenis 
ger, daß man damit über den Rücken ftreiche, 
denn weil ihr Ruͤckgrad noch fchwach und ganz 
weich ift, fo kann ihnen daraus leicht ein Schade 
entftehen. So lange bis das Kalb abgefege und 
verkauft ift, läßt man gern das Kalb bey der 
Kuh liegen, damit es von. derfelben anfänglich 
wohl geleckt und gefäubert werde, auch wärmer 
bleibe, hernach aber defto leichter nach eigenem 
Gefallen zur Milch kommen Eönne. Hingegen 
‚andere nehmen das Kalb, wenn es fünf oder ſechs 
5 S4 Tage 
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‚Tage bey der Kuh geweſen, und genug von ihr 
‚gefaudert if , und tragen es in einen befondern 
Stall, wo fie eine qute Streu gemacht baben, 
die fie zum öftern erfrifchen: alle Mal aber, wenn 
es faugen will tragen fie es zur Kuh, und nach 
der Sättigung wieder zuruͤck. Nimmt man aber 
wahr, daß das Kalb nur an bie Euter riecht, 
feine Luſt zum Saugen har, oder nicht faugen 
fann, fo muß man ihm die Zunge aufheben, und 
wenn fich weil: Märzchen Darunter befinden, fol 
che mit einer feharfen Kneipzange abzwicen: als» 
‚denn mit zerſtoſſenem und mit Salzwaffer und Ef, 
fig vermifchten Knoblauch den verlegten Ort 
wafchen, und mit Honig beftreichen, auch damit 
Abends und Morgens drey bis vier Tage lang 
fortfahren. Dieſes leitet ung zu den | 


Krankheiten der Kälber. Froſch und Made. 


Gemeiniglich werden. fie mit dem Froſch 
oder Froͤſchel befallen. Er entftehet von dem 
Suge, und es zeigt fich unter der Zunge vorn 
am Untermauf ein aufgefchwollenes Hübelchen 
und Bläfichen, welches wie ein Fleiner Frofch 
ausfieht, aber nichts anders, als vom Blut aufs 
gelauſene Adern find. Es muß derfelbe, wenn er 
vergehen foll, mit einer Flitte oder ftarfen Madel 
aufaeriffen werden. Eine andre Krankheit ift 
die Wiade, Hierbey wird die Zunge ganz pünftı 
lich ſprenklicht, und es find auf derfelben Fleine 
Tuͤppelchen zu ſehen, Man röftet eine Brodrinde, 

reibt 
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reibt auf dieſelbe Muſkatennuß und Salz und 
ſtreicht alsdenn die Zunge des Kalbes damit. Die 
allgemeinen Zeichen der Krankheit ſind, wenn ſie 
matt ſeyn und nicht ſaugen wollen, 


Ceichten, Schneiden, Reifen. | 


Am beiten nimmt man diefe Operation vor, 
wenn fie noch an der Mutter faugen, und etwa 
drey Wochen ale find, denn fie vergeffen den 
Schnitt eher, als wenn man fie über zwey Jahr 
alt werden läßt, und die Kühe helfen durch) ihr . 
Belecken, daß die Heilung defto beffer von ſtat⸗ 
ten gehe. An dem Tage, da fie gefchnitten wors 
den, giebt man ihnen nichts zu trinken, und läße 
fie atsdenn noch vierzehn Tage an der Murter fau- 
gen. Mac) dem Abfegen behält man fie noch et« 
liche Monat im Stall, und pflegt fie unterdeffen 
mit Sutter und andrer Wartung wohl, hernach 
‚giebt man ihnen immer mehr zu freffen, und läßt 
fie endlich unter die Heerde mit auf vie Weide lau⸗ 
fen. Munmehr wenden wir uns zu den Kranke 
beiten des Hornviehs. 


Geſchwulſi an der Bruſt nach dem 
| Herzen zu. 


Das Thier ſcheint daben fehr traurig, eg hängt 
den Kopf beftändig, der Geifer fliege ihm aus 
dem Maul, der Rücken ift ihm unbiegſam, e8 
geht fehr langfam, und kaͤuet nicht, In diefer 
| as Kranfı 


x 
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Krankheit gebraucht man die Nieferourzel als ein 
Hauptmittel, man nimmt davon ein Stüd fo 
groß als eine Strickenadel, und, nachdem man die 
Bruft mit einer Pfrieme durchſtochen hat, ſteckt 
man dieſelbige hinein, fo vertritt fie die Stelle 
einer Haarſchnur, wodurch die Feuchtigfeit abge- 


> feiret wird, innerlich aber giebt man zwey Quent⸗ 


hen Orvietan in kaltem Weineffig aufgelöft ein. 


Wi Fleiſchgewaͤchſe im Maul. 


Dieſe Auswüchfe, welche unter Der Zunge 
entftehen, hindern das Vieh am Freſſen. Man 
ſchneidet diefelbigen mit der Scheere weg, wäfcht 
fie hernad) mit MWeineffig, Knoblauch und Salz 
aus, over man bedient fich blos des Speichels 
darzu. 


| Herzgefpann, 


Muß nicht mit der Gefchwulft an der Bruft 
verwechſelt werden. Die Kühe haben daben ein 
ſtarkes Flankenſchlagen, es ſtellt ſich von Zeit zu 
Zeit ein Ekel ein, ſie haͤngen dabey den Kopf 
und haben truͤbe Augen. Auch bier thun zwey 
Quentchen Orvietan im rothen Wein aufgeloͤſt, 
gute Dienſte, man reibt dem Thier das Maul 
mit Kaoblauch, und giebt ihm darauf folgende 
Art von Sallat, den man von Mangold, Schnitt« 
fauch, Eleinen Zwiebeln, Cellerie und andern ſchar⸗ 
fen Kräutern, die man im Sommer hat, mit 
ſtarkem Weineffig und Salz, gemacht hat, Dies 

fer 
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fer vertreibt den Ekel völlig. Ruͤhrt aber das 
Herzgefpann von der Seuche her, fo muß man 
ſich nad den mir der Seuche verfnüpften Ums 
ftänden richten. re | 


Neiffen im Leibe, Kolik 


Befälle das Hornvieh eben ſowohl als wie die 
Menfchen, Bon ihrer Gegenwart wird man da⸗ 
durch verfichert, wenn es klaͤglich thut, den Hals 
ausſtreckt, die Beine von ſich ſtreckt, fich oft 
legt und wieder auffteht, es kann nicht ftille ftchen, 
und es ſchwitzt dabey. Es rührt diefer Zufall ent⸗ 

weder von Ermüdung ober von einer Erhigung, 
des Dluts im Frühjahr her. So bald man die 
fes an ihnen bemerkt, fo fehlüge man ihnen den 
Schwanz auf, damit fie bluten, man fahre ihs 
nen mit einem runden Stoc über den Leib, und 
reibe damit flarf, damit das Blur, welches ſtockt, 
flüffig werde, und leichter fortgehe, man führe 
das Thier hierauf eine halbe Stiinde ‚herum, als⸗ 
benn bringe man e8 in den Stalf und decke es zu: 
man gebe ihnen gutes Heu und Hafer zu Mittag 
zu freffen, und warmes Waffer, worinn man 
eine Hand voll Mehl gemengt bat, zu faufen, 
Sollte aber das Thier fich hierauf nicht heffer bes 
finden, fo giebt man, ihnen gebratne Zwiebeln, 
die man in Wein eintaucht, und erwaͤrmt ihnen 
ben Leib mir einer Wärmflafihe oder warmge⸗ 
machten Tüchern, 


Verſto⸗ 
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Iſt ben dem Hornvieh mir vieler Gefahr ver⸗ 
bunden, und man muß daher darauf bedacht ſeyn, 
fie fo bald als möglich zu Heben. In dieſer Ab⸗ 
fiche löfeer man ein Biertelpfund Manna in drey 
Noͤſeln Bier auf, man thur ein Möfel Baumoͤl 
und ſechs Unzen von einer lindernden Lattwerge 
Darzu und vermifcht es wohl unter einander, Won 
dierem Tranf giebt man anderthalb bis zwey Noͤ⸗ 
fel alle Morgen und Abend bis es verbraucht iſt, 
man muß es aber warm eingeben, weil es fonft 
Schneiden verurſacht. Oder rdın nimmt ein 
Diertelpfund Caffienmarf, eben fo viel Manna, 
zwo Unzen Temarinden, man löfet fie in vier 
Maaß Waffer auf und giebt früh und abends 
ein Möfel davon ein, 


Geſchwulſt | 


Ereignet ſich entweder durch Quetſchungen, 
oder vermittelſt eines Abſceſſes. In beyden Faͤl— 
len macht man von Honig, ſuͤſſer Sahne und 
Kleyen Umſchlaͤge, man koche dieſe Sachen in 
weiſſem Wein und laſſe den Umſchlag drey bis 
fuͤnf Tage liegen. Vergeht der Abſceß davon 
nicht, fo nehme man Althaͤenſalbe, Lorbeeroͤl, fris 
fche Burter, von jedem zwo Unzen. Nachdem 
man biefes unter einander gerührt, fo reibe man 
den Hals des Viehs damit, bis es eindringt. 
Diefe Salbe zieht Die Feuchtigkeiten zufammen 

= und 
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uud macht eine Gefchwulft, diefe öffnet man mie 
der Scheere, wenn fie reif ift, bierauf trägt man 
dafür Sorge in die Oeffnung Reſſelwurzel Hinz 
einzuftecken, bis daß die Wunde. gebörig gerei⸗ 
nigt iſt. | 


Geſchwulſt am Kopf Lefzen und Augen. 


Dieſe Geſchwulſten greifen fo gar das Zahns 
fleifch und die Zunge an, es fchläne Entzündung 
darzu, und wenn dieſe fo weit um fich greift, daß 
fie den Schlund , Magen und Eingeweide befälle, 
fo ift das Vieh ſchon für verloren zu achten. Ger 
legenheit zu dieſer Krankheit geben unreine Waſ⸗ 
fer und eine anſteckende Luſt. So bald man merkt, 
daß die Augen fehwellen, fo muß man hierauf! 
die Lefzen, die Zunge und das ganze auffere Maul 
unterfuchen. Sind nur dieſe Cheile befallen, fo 
muß man reichlich zur Ader laffen, und dem Vieh 
darnach folgenden Tranf geben: Man läßt zwey 
Maaß Wein oder Bier warın werden, man Id. 
fet darirm fechs Unzen Mithridar auf, man thut 
zehn Gran Safran und einen Kochlöffel voll 
Salperergeift darzu. Diefen Trank giebt man 
aller fechs Stunden warm zu trinfen. Wenn 
fi die Geſchwulſt der Augen fest, fo ift dies ein 
Kennzeichen von der guten Wirfung diefes Mit, 
tels. Wenn fie aber bleibe, oder ſich wohl gar 
vermehrt , fo muß man noch weit mehr Blur als 
das erſte Mal ablaffen, und an Statt des vorigen 
Tranfs muß man drey Unzen Glaubers m 
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falz in Waſſer aufgelöft geben, Sollte aber 

daffelbige nicht gleich bey der Hand feyn, fo muß 

man mit den erſten Mitteln fortfahren. ' Bis 

weilen greift das Uebel zu gleicher Zeit die Lippen 
inwendig und die Zunge an. Kennzeichen hier⸗ 

von find diefe: Die Augen find gefchwollen und . 
entzündet, die $efzen-find aufgetreten und brens 

nen, und aud) ein Theil des Halfes iawendig. 

- Auf der Zunge, als dem eigentlihen Sitz der 

Krankheit, iſt Gefchwulft, und fie ift mit Ges 

ſchwaͤren voller Eiter, die man mit einer Lanzette 
oder Degenfpige aufmachen muß, befegt. Nach 

der Operation wälcht man die Zunge mit Weineſ⸗ 
fig und Salz und trocknet fie mit eiriem leinenen 
Säppben ab, Man läßt dem Vieh reichlich 

zur Ader ‚und giebt ihm früh und abends, von 

folgendem; Mittel : ſechs Duentchen venetianie | 
ſchen Theriack, zwey Quentchen pulverifirten Anis, 

zween Loffel voll ausgepreßten Schaafgarbenſaft, 

dieſes thut zuſammen in eine Kanne warmes 

Bier. Das Thier wird dabey ſo warm als moͤg⸗ 

lich gehalten, und man giebt ihm taͤglich ſtatt 

des Getraͤnkes Waſſer, das man auf Ottermen⸗ 

nig gegoſſen und wie einen Thee zubereitet und 

warm gemacht hat. 


Kraftloſigkeit und andere Krankheiten. 


In dieſen Zufaͤllen giebt man den Kuͤhen alle 
Monat Getranke von ausgehuͤlſeten und in Waſ⸗ 
fer gekochten Erbſen oder Wirken 


Verlorne 
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Der Namen giebt. fehon die Beſchaffenheit 
dieſer Krankheit hinlaͤnglich zu erkennen, und al⸗ 
ſo koͤnnen wir einer weitern Beſchreibung übers 
hoben ſeyn. Man bedient ſich dagegen Salz 
und ſtarken Weineſſig, man thut dahinein Mans 
gold, Zwiebeln, Cellerie und gießt dieſes dem 
Vieh in den Rachen. Zu dem Ende ziehet man 
ſie mit dem Kopf in die Hoͤhe, damit ſie ſchlucken 
muͤſſen, und ſteckt ihnen oben drein eine Hand 
voll Salz in den Hals, fo wird ſich der Appetit 
bald wieder ſinden. BAER 


Viehſeuche. 


Zu allen Zeiten bat dieſe die Aufmerkſamkelt 
der Viehaͤrzte und Hauswirthe erregt, daß ſie 
auf verſchiedene Mittel gefallen ſind, um dieſem 
Uebel zu ſteuren. a fo gar in neuern Seiten ras 
thet man die Einimpfung der Biehfeuche an, 
welche aber noch nicht durchgängig Beyfall gefun⸗ 
den hat. Stellt ſich eine Seuche ein, fo hören 
die Kühe auf widerzufäuen, und. fie find. auch 
auf das Freſſen nicht begierig. Das Erfte, fo 
man bierbey zu thun hat, beftehe darinn, daß 
man dag Franfe Vieh von dem gefunden abfon- 
dere, es überaus reinlich halte, umd ibm fein 
gewöhnliches Futter zu freffen und reines Waſſer 
zu trinken gebe. Man laſſe ihnen alle ſechs 
Stunden zwey Mal zur Ader, man brenne ſie 
vorn 
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vorn an der Bruft mit einem glühenden Eiſen. 
Hierauf mache man dafelbft drey oder vier Eins 
ſchnitte, man ftecfe in diefelbige weiſſe Niefer 
wurzel, die man aller vier und zwanzig Stun⸗ 
den mit feifcher verwechfeln muß, und fuche es 
durch Zugpflafter zur Eiterung zu bringen, wenn 
fid) nun ein Eiter dahin zieht, (o reinige man Das 
Vieh forgfältig , und es befinder ſich ſchon auf 
dem Wege zu feiner Genefung. Uebrigens ift 
diefes Mittel bey anftecfenden Seuchen nicht 
wirkſam genug, und es zeigt ſich aud) die Seuche 
ſelbſt unter mancherley Geftalten. Wir wollen. 
biervon die neueften Beobachtungen mittheilen. 
Ueberhaupt ſteckt die eigentliche Rindviehſeuche 
nicht anders Vieh an. Bey dem dantit befalles 
nen Nindvieh aber bemerft man Traurigkeit, 
Mangel der Freßluſt, Knirfhen mir den Zähnen 
und fein Widerfauen. Es fihaudere und fteht 
nur auf den Spigen der NHinterfüffe, Hörner 
und Ohren find abwechfeind kalt. Der Harn ift 
ſtark gefärbt , aber helle. Der Mift riecht ftark 
nad) Bifam, ift bald dick bald dünne, oder das 
Vieh ift auch gar verffopfe. Es entſteht gemeir 
niglich ein Durchfall Darauf von fehr ſtinkendem 
Miſt voll Eiter und Blut. Bey andern verliert 
der Maftdarın feine Kraft und bleibt offen; es 
unterbleibt auch wohl gar alles Miften und Harn 
nen. Die Mitch verliert fich alfobald , das Ger 
burtsglied ſchwillt und fteht auf. Am kraͤnkſten 
find die trächtigen Kühe, und wenn fie ja die Seus 
che überftehen, ſo verfalben fie dennoch. * 
ellt 
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ſtellt ſich auch gemeiniglich ein Huften ein, wel⸗ 
her zunimmt, das Athemholen wird ſchwer, aus 
‚dem Maule läuft anfangs dünner Schleim, wel« 
cher immer dicker wie Eiter wird, und fo gehe 
‚es aud) mit der Naſe. Die Augen find trübe 
und enfzündet, und manchmal ſchwillt auch dee 
‚Unterleib fehr an. Scheint es ſich bisweilen zur 
Befferung anzulaffen, fo darf man nicht gewiß 
darauf bauen. Wenn die Ohren widernatürlidy 
warm werden, das Vieh ſich mit dem Schwarze 
bewegt, das Widerfauen fic) einfinder, und Apı 
petit wieder fomme, fo iſt eine anfcheinende Hoffe 
nung vorhanden. Go bald aber das Bieh ſtark 
keucht, ſchwer Arhem Holt, und aus der Naſe 
und Maul ein zaͤher Schleim läuft , auch dew 
Dauch ftarf aufſchwillt, fo ift Gefahr vorhan⸗ 
ben. Die Dauer der Seuche iſt ungleich, da 
Died ſtirbt am zweyten bis fiebenten Tag ſelten 
am eilften. Und es bekommt das Vieh, fo pie 
man es bisher angemerfe hat, nur einmal die 
Seuche. Bey der Aufhauung einer Menge Stüs 
de bat fic) alle Mal eine groffe Entzündung bald 
an einzelnen , bald an fehr vielen Theilen, vora 
nehmlich an dem Netz, Panzen ‚ Seber, Lunge 
und Hedärmen gezeigt, woraus man gefchloffen, 
daß es eine Art eines inflammatorifchen Fiebers 
fey, das in ein faules übergeht, Es ift ſehr 
boͤsartig, weil der Koͤrper fo ſchwach wird, daß 
alle Verdauung, Widerkauen und Ausleerung des 
Unraths unterbrochen wird, Nach diefer Anzeige 
bat man folgende Mittel Boräufeßten, daß u‘ 

Die 
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die dabey entftehende heftige Entzündung mäflige, ' 
der Fäulnis und dem Verderben der Säfte teure, 
die Gjedärme vom Koth hinlanglich reinige, und 
den Körper ben hinlaͤnglichen Kräften zur Ueber⸗ 
windung des Uebels erhalte, Alte bisher vor« 
gefchlagenen Mittel find größtentheils unfräftig 
gewefen. Iſt die Seuche vorhanden, fo muß 
man alle Vorfichtigfeitsmittel vorfehren, zuföre 
derſt muß einer ſich und feine Seute und Vieh von 
alter Communication mit Orten, wo [don ange⸗ 
ſtecktes Vieh ift, enthalten: denn das Gift 
der Krankheit zieht in die Kleider und in die Felle 
der Thiere, 3. E. der Hunde, und wird auf dieſe 
Art fortgepflanzt. Man muß Das franfe Vieh 
im Hofe laffen und warten, ihm fparfam Futter 
geben, es in der Arbeit ſchonen, es mit Behute 
famfeit austreiben und ihm gute und oft frifche 
Streu geben, im Winter muß man es bey ſtren⸗ 
ger Kälte mit Decken behängen. Das fleiffige 
Striegeln, Pusen und Reiben mit wollenen Tüs 
chern muß nicht unterlaffen werden. Man reibe 
dem Vieh oft das Maul mit Salz und Eſſig 
aus, und auch unter das Futter menge man Sal 
denn obgleich das Salz die Seuche nicht hebt, * 
chut es doch ihr Einhalt. Die Staͤlle muͤſſen mit 
Theer, Schießpulver, Schwefel, Weineſſig, Teu⸗ 
feisdreck, fleiſſig ausgeraͤuchert werden. Auch 
iſt der Rath nicht zu verwerſen, daß man Pferde 
unter das Rindbieh fteut, weil ihr Miſt die Aus— 
breitung bes anſteckenden Gifts verhindert. Ge 
bald ein Stuͤcke wirklich Frank wird, fo muf 
mar 
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man das geſunde Vieh in andere Staͤlle bringen, 
auch den gefunden vier bis fünf Pfund Blut aba 
zapfen, den jungen hingegen nad) Proportion iha 
rer Kräfte. Man giebt jedem ein gelindes Pura 
girmittel von vier Loth Sennesblaͤtter, und einem 
halben Loth Coloquinten ohne Kerne im Waffer 
gekocht, durch ein Tuch gegoffen, und mit etwas 
Honig vermilcht, auf einmal ein. Alfe fefte Speis 
fe, die Widerfauen verurſacht, ift dem kranken 
Vieh zu entziehen, Oelkuchen, Mehl in Waffer 
gerührt, Kleyen mit Waffer, Buttermilch, Moͤh⸗ 
ven, Aepfel, inſonderheit wilde und faure, und 
im Sommer Gras, ift ihnen am zuträglichften. 
Heu ift durchgehends ſchaͤdlich, Stroh ift wenis 
‚ger ſchaͤdlich. Unter das Getränk eröpfele man 
Vitrioloͤl, Bis es fäuerlich ſchmeckt, oder Efjig, 
oder man giebt ihnen ein Paar $öffel von Effig, 
den man aus wilden Aepfeln bereitet hat, ins Ges 
tränfe. Der Stall, worinn krankes Vieh ges 
zogen wird, muß nicht enge, fondern luftig ſeyn, 
und der Ausdinftung wegen geöffnee werden. 
Diejenigen, fo mit dem Franfen Vieh umgeben, 
Dürfen nicht zu dem gefunden, fie müffen aud) fäge 
lich zwey Mal ausmiften und fireuen, damit 
friſche Luft im Stalle bleibt. Ueberhaupt fomme 
das Bieh leichter durch, je reinlicher man es hält. 
Wenn franfe Kühe noch Milch geben, müffen 
‚fie zwey Mal gemolken und diefelbige weggegoffen 
werben, Iſt ein Stüc gefallen, muß es unver« 
zuͤglich, ohne ihm die Haut abzuziehen, an ei- 
nem befondern Ort, wo Vieh —— 
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die Erde tief verſcharrt werben. Laͤßt fichs aber 
zur Befferung an, fo giebt man nach und nach) 
wieder etwas Heu, doch nicht zu viel auf einmal, 
jedoch ift alle Mal Gras vorzuziehen. . In dem 
Stall, wo krankes Vieh geftanden, darf man 
nicht eher gefundes bringen, bevorer nicht eine 
Zeit lang offen geftanden, forgfältig ausgeräumt, 
geräuchert, und Krippen, Kauffen, Epmer mit 
Kalkwaſſer abgewafchen worden find. Eelbft den 
Mift des kranken Viehes muß man an einen abs 
gelegenen Ort vergraben. | 


Zufälle an den Spalten der Klauen. 


Ben ſolchen pflegen fie gemeiniglich zu bins 
Een, fo. bald man nun diefes bemerfe, fo wirft 
man das Vieh auf die Erde, veiniget ihnen die 
Klauen, und reibt fo lang, bis das Blut nach⸗ 
geht. Hierauf zerdruͤckt man Benfußblätter, kocht 
fie mie Milch und Waffer, ſchlaͤgt es um die 
Klauen und den Zuß, lege mit dergleichen Waſ⸗ 
fer getränfte Charpie auf und bringt eine Com⸗ 
preffe an, und läßt das Vieh fo lang im Stall, 
Bis es heil iſt. Ruͤhrt blos von einer zufälligen 
Unreinigkeit diefer Zufall her, fo macht man nur, 
nachdem. die Klaue hinlaͤnglich gereinigeift, line 
dernde Umfchläge. Finden fid) aber ſchon Ges 
ſchwuͤre an den Klauen, fd legt man Baſiliken⸗ 
ſalbe auf, und faͤhrt damit taͤglich ſort, bis zur 
gaͤnzlichen Heilung. Allen dieſen Uebeln kann 

X man 
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man zuvor kommen, wenn man ſie taͤglich durchs 
Waſſer treibt. | 

Lahmgehen. 


Haben ſich etwa die Kuͤhe einen Splitter 
oder Nagel in den Fuß geſtochen, ſo hinken ſie; 
vor allen Dingen muß derſelbige herausgezogen, 
und mit warmen Oel verbunden werden. Drey 
bis vier Verbände und Ruhe heilen es bald. 
Sind fie aber von einem Dorn oder etwas anders 

verletzt worden, fo macht man warme Umfchläge 
von zerlaffenem Wachs, altem Del, Honig und 
Erbfenmehl, nebit einer Feige und erneuert den 
Verband aller drey Tage. Ruͤhrt aber das Hins 
fen von einem Erbellen her, fo muß man den 
Fuß waſchen und ben feidenden Theil mit einer 
Sanzette öffnen, die Nörmde mit altem Urin aus 
wafchen, Salz darauf freuen, und es alsdenn 
mit einem Schwamm oder alter Seinwand abs 
trocknen. Man kann auch ein warmes Eiſen 
darauf holten und den Fuß hierauf mit Ziegen⸗ 
oder Bocksdalch verbinden, 


Geſchwulſt der Füffe von ſtockenden 
Feuchtigkeiten, 


So bald man vermurber, daß ſtockende Feuch⸗ 
tigfeiten die Gefchwulft verurfacht haben, fo muß 
man Del und Wein unter einander kochen und 
warme Umſchlaͤge davon machen und fo gleich 
Gerſtenmehl auflegen. Go bald nun die Ges 

Rz ſchwulſt 
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ſchwulſt reif und weich wird, muß man ſie oͤff⸗ 
nen und waſchen, und ülienblaͤtter oder. Meer 
zroiebein mit Salz oder Tormentill oder Andorn 
drauf legen. | 


Bauchgeſchwulſt. 


Dieſe Krankheit erfordert ſchleunige Huͤlfe. 
Sie entſteht entweder, wenn fie ein Inſeet ver⸗ 
ſchluckt, oder Gras, worauf ein giftiger Thau 
gefallen iſt, gefreſſen haben. Man giebt ihnen 
ſo gleich! ein Klyſtier von Pappeln, Mauerraute, 
wilde Cichorien, und Mangold, worzu man et⸗ 
was Kleye und Nußoͤl thut. Man erwärmt gleich 
darauf den Leib mit einer Waͤrmflaſche oder mit 
warmgemachten Tüchern. 


Verrenkung. 


Wider dieſe bekannte Krankheit bedient man 
ſich ſuͤſer Sahne, Honig und weiſſen Weins, man 
kocht dieſes uͤnter einander und reibt damit den 
verrenkten Theil drey bis vier Mal des Tages. 


Halsgebrechen. 


Entſtehen gemeiniglich von verdorbenen 
Feuchtigkeiten, die ſich an den Hals ſetzen, und 
die Druſen ſo aufſchwellen, daß das Vieh da— 
von erſticken muß, wenn man ihm nicht bald zu 
ſtatten kommt. So gleich muß man fruͤh und 
abends die Druͤſen mit einer Lanzette oͤffnen und 

den 
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ben Hals mit Loroͤl im Bier gekocht, einfchmies 
‚ren, und dafür Sorge tragen, daß der Hals 
wohl bedeckt und warm gehalten werde. | 


Fieber. 


Folgende Zeichen geben diefe Krankheit zu 
erfennen; das Vieh fhäumt, haͤngt den Kopf, 
und es fallen ihm die Augen zu, es zittert an 
allen Gliedern, und thut klaͤgtich; es iſt heiß, 
frißt nichts und will beitandig faufen. Man fehe 
fidy aber vor, daß man dieſe Zufälle nicht mit 

ähnlichen bey andern Kranfheiten verwechfele, 

Ueberhaupt find unter dem Hornvieh wenig Kranfa 
beiten, bey welchen nicht zugleich ein Fieber feyn 
follte; diefe muß man daher forgfaltig unterſu⸗ 
chen, feine Curart darnad) einrichten, vor allen 
Dingen aber die Hauptfranfheit zu heben fuchen, 
fo wird dag Fieber alsdenn von ſelbſt weichen. 
Hat man nur ein gewöhntiches Fieber vor ſich, 
fo läßt man dem Vieh zur Ader, wenn die fie» 
berhaften Zufälle, nad) vier und zwanzig Stun— 
den ſich nicht vermindert haben, fo wiederholt 
man den Aderlas, man hält das Thier jederzeit 
nad) den Aderlas warm, und entzieht ihm die 
Nahrung: Hierauf kocht man eine ziemliche 
Menge Wegebreitblätter und fechs Hände voll 
Dftermennig in zwey und dreyffig Kannen Waf- 
fer, man feige daffelbe durch, und giebt dem 
Vieh jedes Mal fo viel davon warm zu faufen, 
als es will. Den folgenden Tag giebt man ihm 
84 eine 
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eine halbe Unze venetianifchen Theriack in zwo 
Kannen Bier. Hat man cs alfo beforgt, fo 
Yege man ihm gutes Heu mit Waffer befprenge 
vor, fo wird es fich nach und nach wieder erholen. 
Während der Krankheit muß man ihm das Maul 
beftändig abreisen und fäubern, fonft frißt und 
fäufe es nicht, und man muß es aud) einige Zeit 
im Stall halten, Andere rathen an, daß man 
an Statt der erhigenden Arzneyen Fieber Kühl 
mittel gebrauchen fell, als Söffelfraut und Eal- 
lat, oder wenn es im Winter iſt, Heu mir Waſ—⸗ 
fer oder eingerührten Klehen angefeuchtet, taͤglich 
zwey Mal. Das Waffer zum Saufen foll frifc) 
und rein ſeyn; und um die Erubitäten aus dem 
Magen fortzuſchaffen, fo kann man zwo Hände 
poll Roggenmehl damit vermifchen, Wenn dies 
ſer Behandlung ungeachter das Fieber nicht wei- 
chen follte, fo Focht man Pappeln, wilde Weg— 
wart, Sallat und Mangold in zwo Kannen Waf- 
fer mit Kleyen, man drückt es hierauf durd) ein 
Tuch, thut zween $öffel voll Honig und eben fo viel 
Nußoͤl darunter und fegt ein Kinftier davon, 


Entzündung in den Eingeweiden. 


So bald man ein ſtarkes Flankenſchlagen 
bey dem Fieber bemerkt, fo iſt gewiß dieſe Krank. 
heit vorhanden. Vor allen Dingen muß man 
ihm Ruhe verfchaffen, und ein Kiyftier von Bors 
rerfch, wild Wegwart, Mangold in zwey Maaß 
Kuͤhmolken gekocht, worgu man vier Unzen Honig 

und 
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und eben fo viel Mußoͤl gethan hat, feßen., Dem 
andern Tay giebt man ibm in warmen Waffer 
ausgedruckten Saft von Knoblauh. Um die 
Eur zu vollenden, fo mache man ihm Umſchlaͤge 
von drey Hände voll Koblfamen mit einem Bier. 
tel Stärfenmehl, man menge es mit Waffer wohl 
unter einander und legt es auf die Flanken. Im 
Sommer muß man. es mit den beften Kraͤutern 
füttern, im Winter hingegen giebe man ihnen Weis 
gen mic Kleyen in einem Eymer oermiſcht und 
eine Zeit lang füttert man mie Heu. 


Bauchfluß. 


Dieſem ſind die Kuͤhe weit oͤffterer als der 
Berftopfung unterworfen, anfaͤnglich geht eine 
‚ganz dünne Materie ab, dienod) die narürkiche 
Farbe des Mifts har, die aber immer blaͤſſer und 
abfärbiger wird, das Thier leidet daben heftige 
Echmerzen, und bisweilen gebe afsdenn Blut 
mit ab. Um der Kranfheit gehörig zu beaeg« 
nen, fo muß man auf die Zufälle fein Augen» 
merf richten. Wenn es weiter nichts afs ein ges 
wöhnlicher Bauchfluß ift, fo koche man frifche 
Biſtortenwurzel in vier Maaß Waffer, man feige 
es Durch, thut vier Unzen ſpaniſch Weiß und 
eine Unge Diafcordium mit Honig zubereitet dars 
unter. Von diefem Trank gießt man der Kuh 
ein Nöfel warm ein und wiederholt es alfer acht 
Stunden, bis zur Genefüng. Bisweilen bringe 
man es ſchon durch eianml Eingeben zurechte, 
K5 dem 
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dem ungeachtet muß man nod) zween Tage früh 
und abends eine Gabe davon reihen, um den 
Kückfall zu verhüten. Wenn aber nach dem Öer 
brauch obiger Mittel eine fcharfe Materie abgeht, 
fo muß man folgendes gebrauchen: Man zerftößt 
ein halb Pfund Tormentillwurgel groͤblich, man 
kocht fie in vier Maaß Waffer bis zu zwey Maaß 
ein, man drückt fie durd) ein Tud) aus, thut zwo 
Kannen rohen Wein, ein Viertel ſpaniſch Weiß, 
zwo Unzen Diafcordium ohne Honig und eine 
Unze japanifche Eede darunter. Man miſche al- 
les wohl unter einander und gebe dem Vieh aller 
acht Stunden ein Nöfel, davon ein, bis zur Gene» 
fung. Man kann aud) an deffen Statt eine Unze 
füffes Mandelöl mit einem halben Maaß Wein 
vermifcht geben, worinn man fehs ganzer Stun, 
den gerafpeltes Hirſchhorn in einem bedeckten Ges 
fäß an einem gelinden euer hat weichen laffen, 
man ſchuͤttelt dieſe Vermiſchung unter einander 
und giebt fie dem Vieh früh und abends warm, 
bis es gefund wird. Bisweilen gehe wirkliches 
Blut mit ab, und biefes entfteht gemeiniglich, 
wenn man den gewöhnlichen Bauchfluß nicht ach“ 
tet, ober ihn nicht gehörig behandelt hat, oder 
weil derfelbige nicht auf die bewährtefteni Mietel 
hat weichen wollen, In dem erfien Fall feßt ſich 
eine feharfe Materie in den Eingeweiden an, und 
macht dem Vieh unfägliche Schmerzen. In der 
Folgezeit wird diefe Materie, je länger fie in den 
Gedaͤrmen fißt, ſchaͤrfer und fie löfer den Schleim 
oder den Mucum los, und alsdenn fieht der Un« 

rath 
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rath blaß aus. Iſt aber von den Gedaͤrmen der 
Mucus abgeſpuͤlt, fo wirft die ſcharfe Feuchtig- 
feit auf die Häute, zernagt und zerreiſſet fie, und 
ber Abgang wird mit Blut gefärbt, und alsdenn 
fieht es gefährlich aus. Das befte Mittel iſt 
bier ein Aderlas, man zerfiößt afsdenn ein halb 
Pfund getrocknete Tormentillwurzel, und zwey 
Pfund Blätter und Wurzel von Wegerich, man 
Eocht fie in fechs Kannen, Waffer bis auf vier 
ein, man thut zwo Unzen gepülverten Zimmet 
darzu, man läßt eg ein wenig damit aufmwallen, 
feigt es durch eine Leinwand, und wenn es erfak 
tee iſt, thut man noch drey Unzen Drachenblut 
und ein halb Loth Alaun darzu, und giebt aller 
acht Stunden anderthalb Maaß warm ein. Iſt 
ein Fieber damit verbunden, ſo muß man beyde 
Krankheiten zu gleicher Zeit angreifen. Man 
ſtoͤßt in einem Moͤrſel ſechs Unzen Benedieten⸗ 
wurzel, kocht fie in fechs Maaß Waſſer bis auf 
vier ein, man thut alsdenn eine Unze Zimmer 
und zwo Unzen Genfter dazu, man feige es durch 
und wirft eine Unze pulverifirte virginifche 
Schlangenwurzel darzu und gießt eine Kanne 
rothen Wein darauf: man giebt aller zwo Stun. 
den dern Vieh ein Möfel davon, deckt es mit einer 
wollenen Decke zu und hält auch den Stall marm 


Raude 


Iſt fo wie bey den Pferden trocken und flleſ⸗ 
fend, und man kann entweder die dafelbft —* 
ve 
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führte Salbe gebrauchen, ober man mäfcht Den 
Seib täglich ein Paar Mal mir Lauge ad, darinn 
ſchwarze Seife aufgelöft worden, oder blos mit 
Harn, Innerlich purgirt man mit vier Loth Sen⸗ 
nesbläffer, einem halben Loth Coloquinten, ohne 
Kerne, die man in. einem Quartier Waffer eine 
Stunde kocht und mit etwas Honig vermiſcht. 
Dder man läßt an dem Hals zur Aber, und giebt 
ein Klyſtier von kuͤhlenden Kräutern , innerlic) 
braucht man eine Kanne Milch, eine Unze Tar- 
tarus und ein Viertelpfund Honig mit einander 
wohl vermifcht. «Man fürtert fie mit, Heu, das 
mie Waffer und Kleyen befeuchter if, Man 
reibe fie hierauf über den ganzen Körper mit einer 
Salbe, darzu man ee Kanne ſuͤſſe Sahne, ein 
Möfel Baumoͤl, zwo Unzen Schwefel, eben fo 
viel Myrrhen, eine Unze Federalaun mit einer 
Kanne Weineſſig unter einander gerieben nimmt. 


Kraftloſigkeit, Entkräftung. 


Bisweilen ift mit diefem Zufall ein Efel oder 
verlorne Freßluſt verbunden, Cie entficht ent 
weder von uͤbertriebener Arbeit, oder von un- 
freundlicher Witterung. Entſteht fie im Som- 
mer, ſo ift Die groffe Hige daran fchuld, und man. 
behandelt fie nach den Vorſchriften, die wir oben 
bey der verlornen Freßluſt gegeben haben, Man 
giebt ihnen alsdenn zu Mittage und Abends drey 
Maaß Wafler, worinn man zwo Hände voll 
Mehl geruͤhrt Hat. Zu freffen aber wird ihnen 

eine 
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eine Metze eingeruͤhrte Kleyen mit zwo Haͤnden 
voll Hafer vorgeſetzt oder grünes Futter, und hier · 
mit fähre man fo lange fort, bis fich die Freßluft 
wieder gefunden hat. Befaͤllt diefe Krankheit 
das Bieh im Winter, fo rübre fie entweder von 
dem Schneewaſſer her, welches es gefoffen oder 
von regnigegg Witterung, wodurch fie fi) erkaͤl⸗ 
tet haben. an giebt ihnen alsdenn Weineflig, 
und Mittags und Abends trockne Kieye mit et 
was Hafer, übrigens aber füttert man fie am 
Tage und bey der Nacht mir gutem Heu, 


Magerkeit. 


Diefe zeige ſich manchmal fo ſtark, daß man 
glauben follte, es wäre eine Art von Verzeh— 
rung. Bey folhen Umſtaͤnden nimmt man ent 
weder bloffen der mit Del vermifcht, und 


reibt es damit den Haaren entgegen und hält ein 
Koohlfeuer dabey, damit e8 beffer in die Schweiß— 


löcher eindringen möge, män feßt; ein Klyſtier 


von Mangold, wilden Wegewart und andern kuͤh⸗ 


lenden Kräutern, und mit Kleyen, wenn man 
Diefes mic einander gekocht hat, ſo thut man zween 
Söffel voll Nuß oder Baumöl darzu. Nach ges 
festem Kinftier bekommt das Vieh angefeuchteres 
Heu frühmorgens, zwo Stunden darauf eine 
Mese Kleyen eingerühre, zu Mittage reines 


- Waffer und Gerftenmehl und Nachmittag bis 


Adends im Sommer grünes Futter, und im Wins 
ser Heu, und Abends wiederum eine Mege eins 
geruͤhrte 
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gerührte Kleyen. Hat man hiermit drey Tage 
lang angehalten, fo giebt man ihnen Hafer mit 
Kleyen vermiſcht, jedoch alle Mal angefeuchtet, 
und dieſes ſetzt man ſo lange fort, bis die Haare 
geſchmeidig und weich werden, als welches das 
Kennzeichen der Gefundbeit iſt. 


Bungendefchmerden®® 


Wenn diefe ſich bey dem Rindvieh einftellen, 
fo holen fie mit Befchwerlichkeit Athem und ‚bus 
ſten mit einem Pfeiffen auf der Bruft, Um dies 
fen zu heben, fo nimmt man vier Stängel Knob⸗ 
lauch, man zerdruͤckt fie, und vermiſcht den Saft 
mit zween Kannen Milch und einem halben Noͤſel 
Theer. Dieſes wird in vier Theile getheilt und alle 
Morgen einer davon bis zur voͤlligen Genefung 
eingegeben. Weil fich der Theemgnicht gern hiermit 
vermifchen läßt, fo Fann man Andere Mittel dar⸗ 
zu wählen, und fie vermitcelft eines Horns eins 
füllen. Weicht das Uebel dadurch nicht, fo nimme 
man feine Zuflucht zu einem Aderlas, DBermur 
thet man aber, daß diefer Zufall von einer ver» 
ſchluckten Feder herruͤhrt, fo giebt man ihm eine 
Unze Baumoͤl mie rothem Wein oder Bier ver» 
miſcht warn ein, fo wird ihnen dadurch das Auf⸗ 
huften erleichtert und bas Webel gehoben. 


Keuchen. 


Bey dem Keuchen wird das Vieh ſchwach, 
mager und kraſtlos. Dagegen bedient man 
| ſich 
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fih einer halben Unze Mithrivat, und eines 
Ecrupels geftoßenen Safrans, man löfer ihn in 
Bier auf, kocht es und giebt es dem Vieh vier 
Tage früh nach einander warm zu ſaufen. Man 
giebt ihm gutes Heu und warm zu faufen. Es 
ift ein ſeltner Fall, wenn diefes Mittel nicht an— 
fhläat. Ein anderes Mittel dafür befteher aus 
einer Unze Eafran, eben fo viel Erdrauchwurjzel, 
vier Quentchen Wallrad, eben fo viel gerafpel- 
ten Hirfchhorn und eben fo viel florentinifcher 
Schwedlilie. Alles diefes wird fechs Stunden 
über glühende Kohlen in zwo Kannen Wein 
infundire, man feige e8 alsdenn durch ein Tuch 
und giebt davon früh und abends ein Nöfel warm, 
bis zur gänzlichen Wiederherftellung. 


Gelbſucht. 


Es giebt ſich dieſelbige dadurch zu erkennen: 
Augen und Lippen ſehen gelb, ſind ſchlaff und 
ſchwach, das Vieh frißt ſehr wenig und ſaͤuft faſt 
gar nichts. Alle Bewegungen gehen langſam von 
ſtatten und verkuͤndigen, daß das Thier eingehen 
werde. Um dieſe Krankheit zu heilen, ſtoͤßt 
man eine groſſe Menge von den Blaͤttern und 
Staͤngeln der Schwalbenwurzel in einem Moͤrſel, 
man thut eine Hand voll Raute darzu, preßt den 
Saft aus, vermiſcht ihn mit eben fo viel Saft 
von zerftoffenen Schaben, und man giebt davon 
eine Woche lang alle Morgen anderrhabl Noͤſel. 


Zufall 
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Zufall an der Haut, die vorn an der 
Bruſt herunterhaͤngt. 


Es iſt dieſer nichts anders als eine aͤuſſerliche 
Entzuͤnduug, Die gewoͤhnlichermaſſen durch ein 
unreines Blut hervorgebracht worden iſt. Es 
erſcheint bey dieſer Gelegenheit eine Geſchwulſt, 
welche hart und entzündet iſt, fie erſtreckt ſich 
bisweilen bis an die Gurgel, und fie wird wegen 
der Verbindung derfelben mic dem Magen und 
Fingeweiden um deſto gefährlicher. Sie ift au) 
wegen bes Ausathmens für andere Thiere anites 
end und im Anfangs eine Art von anftecfen« 
der Seuche, ſchleunige Huͤlfe iſt hier nörhig, 
zumal da ſie ſeit einigen Jahren viele Gegenden 
in Europa verwuͤſtet hat. So bald man etwas 
davon merfe, fo muß.man Harz und Terpentin 
zu gleichen Theilen unter einander fehmelzen, man 
that erwas Wachs darzu und hält diefe Salbe in 
Dereitfchaft. In die Geſchwulſt macht man el⸗ 
nen drey Daumen langen Einſchnitt, und auch 
noch länger, wenn fie weiter um fich gegriffen 
hat, man läßt die Wunde hinlaͤnglich ausblutenz 
alsdenn ftsße man eine Hand voll ſchwarze Nie⸗ 
ſewurzblaͤtter in einem Moͤrſel und gießt ſuͤſſe Sah⸗ 
e darunter, hiervon bringt man eine ziemliche 
Menge in den Einſchnitt, und drückt die Wunde 
zu, Damit es nicht herauslaufe, und ficht fondere 
lich darauf, daß man das Thier ein Paar Tage 
in gleichmaͤſiger Wärme und Nude erhalte. Nadıı 
zween Tagen öffnet man die Wunde, gieſſet vorn 
neuenn 
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neuem von biefem Mittel hinein, thut auf Chara - 
pie von der obengenannten Salbe und legt fie 
wohl erwärmt auf, und. hiermit fährt man fort 
bis zur völligen Heilung. Sollte wider Bermus 
then diefer Zufall nicht gehoben werden, fo thus - 
man noch Gummi Elemi und Euphorbium zu 
gleichen Theilen unter die Salbe, | / 


Geſchwulſt des Gaumens. 


Dieſe bringt verlornen Appetit zuwege und 
macht kurzaͤthmig; man ſchlage daher an dem 
Gaumen eine Ader, man gebe dem Thier Knob⸗ 
lauch, Stängel oder Zwiebeln und weiches Yen 
bis zu feiner Befferung. 


Schwinden der Fuͤſſe. 


Hierwider find dienlich Pappeln und Ibiſch⸗ 
wurzeln in Waffer gefocht, durchgedruct und 
burd) ein Tuch geſeigt, man gießt ein halb Pfund 
füffe Sahne und drey Nöfel Wein darzu, man 
kocht es fo lange, bis die Sahne ganz zufammen 
gefallen ift, hierauf thut man zerftoffenen Lein⸗ 
ſamen darzu und läßt es fo lange fochen bis eg 
dicke wird, hiermit macht man Umfchläge , meln 
he man drey Tage liegen läßt, ehe man fie wie. 
der erneuert, ' 


Verſtopfung der Leber, 
Die Zeichen von diefer Krankheit ; welche 
das Hornvieh überfällt, beftehen darinn: Man 
ei i findee 
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findet an allen Bewegungen des Thiers eine groffe 
Unruhe , weldye mit einer groſſen Beſchwerlich⸗ 
keit verknuͤpft iſt, wenn es ſich umwenden will? 
$ippen und Naſe werden ſchuppicht und. trocken, 
vornehmlich bemerft man diefes Morgens und die 
Augen find matt und gebrochen. Hierwider rather 
wir an ein Pfund Blätter, Stängel und Wurst 
zen von der groffen Schwalbenwurzel, welche 
man wohl zerſchneidet, dieſe thut man in acht 
Kannen Waſſer, man läßt es etliche Mal auf⸗ 
wallen und wirft alsdenn ein halb Pfund Faͤrber⸗ 
roͤhtwurzel, acht Unzen Tamarinden, vier Unzen 
friſche Fenchelwurzel darzu, man laͤßt es von 
neuem aufkochen, und ſeigt es darnach durch, 
man zerdruckt ferner faft ein Pfund Kellerfcha« 
ben und mifche es wohl darunter. Man giebt 
alsdenn dem Vieh ein Nöfel davon warm unter 
das Saufen alle Tage, und man kann verfichert 
feyn, daß man in ſechs Tagen die Cur endigen 
werde. 


Blutharnen 


Fälle ebenfalls bey den Kühen oft vor , zu⸗ 
mal wenn fie ſehr erhit worden find oder fich er⸗ 
Fältet haben, oder wenn fie giftige Kräuter ges 
freffen. Zuförderft Halte man fie warm bis zur 
völligen Genefung, man lafle ihnen zwey bis drey 
Noͤſel Blut ab, und gebe ihnen alle Morgen Brüs 
he, worinn Robertskraut gefocht worden. Wenn 
aber das Blutharnen ein Zufall von einer ander 
Krankheit üft, fo fpüre man nicht fo gleich auf 

| diefes 
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dieſes Mittel Sinderung, Man wähle daher ein 
anderes, Man nimmt eine ziemliche Menge Nor 
bertsfraur, eben fo viel Täfchelfraut, man läße 
es etliche Minuten Fochen, ruckt es vom Feuer 
ab, feigr es durch und läßt es Falt werden. In⸗ 
zroifchen löfer man zwey Quentchen Bleyzucker 
auf, tröpfelt hundert Tropfen Vitriolgeiſt darzu, 
man fchürtele diefes wohl unter einander, und 
giebt davon alle vier Stunden ein, Mill man 
aber ficherer geben, fo braucht man nur vier Kan⸗ 
nen von abgekochtem Robertskraut, man thut vier 
Unzen Tamarinden ‚ eben fo viel von der Lattwer⸗ 
ge Catholicum, und fünf Unzen Moͤnchsrhabar⸗ 
ber hinein: man läßt es vier Stunden in einem 
wohlvermachten Topf über glühenden Kohlen fte« 
ben, alsdenn feigt man es durch und thuc vier 
Unzen Öranatenfyrup hinein, hiervon giebt mar 
aller vier Stunden ein halbes Nöfel warn. 


| Rotz ee 
Mr: Entſteht von Fluͤſſen und iſt ſehr ſchwer zu 


heilen, und gleichwohl, wenn er im Anfange ver⸗ 
nachlaͤſſigt wird, erzeugt er andere Krankheiten. 
Vor allen Dingen halte man das Vieh in einem 
warmen Stalle, man zapfe ihm beynahe eine 
Kanne Blut ab, man gebe ihm eine halbe Unze 
Theriack in einer Kanne Bier aufgelöfer, Wein 
iſt noch beffer, und diefen Trank reiche man dem 
Vieh früh und abends warm. So lange man 
dieſes Mittel brauche, muß man fie mit u - | 
| | 2 en 
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fien Futter unterhalten, und ihnen mit drey Fe⸗ 
verfielen eine Satbe, die von jungen Bier und 
Schwefelbluhmen gemacht iſt, die Naſenloͤcher 
beſtreichen. a 
Wuͤrmer | 


Sind eine gewöhnliche Plage des Rindviehs, 
fie quartieren ſich in ihr Eingeweide ein und vers 
urfachen ihnen groffe Schmerzen. Darmiber 
braucht man die Spigen vom Sadebaum und Bü» 
genflau, man zerſchneidet fie wohl nebft ein wenig 
martialifchen Salz , diefes Fneret man unter ein« 
ander mit Bier, hiervon macht man Biffen und 
giebt ihnen einen früh nüchtern ein. Erſt drey 
Stunden darauf befommen fie etwas zu freffen, 
faufen aber £önnen fie fo viel fie wollen. Sollte 
diefes Mittel feine Wirkung nicht äuffern, fo loͤ⸗ 
fet man eine halbe Unze ſchwarze Seife in zwo 
Kannen jungen Bier, das noch nicht gegohren 
hat, auf, und giebt ihnen alsdenn obige Biflen 
ein, fo werden fie in wenig Tagen genefen. Noch 
fräftiger aber ift folgendes Mittel von zwo Unzen 
Manna, einem halben Pfund MWermurhblättern, 
die man zu Pulver ftöße, fechs Hände voll Wegs 
wart, einem Viertelpfund Wacholderbeeren, mar 
koche diefes zufammen in acht Pfund Waſſer bie 
auf fechs Pfund in einem wohlvermachten Topf 
ein. Nachdem man es durchgefeige bat, gießt 
man zwo Unzen Pfürſchbluͤhtſyruy darzu und 
giebt ihnen früh und abends ein Möfel davon 
warm zu trinken, nachdem man ihnen vorher 

einen 
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einen Biffen gegeben hat von zwanzig Gran ver« 
füßten Queckſilber, von fo viel pulveriſirter Rha⸗ 
barbar mit Cichorienfprup vermiſcht. Diefem 
Mittel koͤnnen die Würmer nicht widerftehen. 
Eine gewiffe Art von Würmern beunruhigen den. 
chwanz des Hornviehes und machen ihm viel 
Unruhe. Es wird dabey mager und fo ſchwach, 
daß es mit groffer Mühe wieder auffteht, wenn 
es ſich gelege hat. Ihr ganzes Anfehen und alle - 
Demwegungen geben eine überaus groffe Mattigfeit 
zu erfennen. So bald man merkt, daß das Vieh 
ſich in einen folhen Zuftand befindee, fo muß 
man den Schwanz defjelben auf das genaufte 
unterfuchen, findet man, daß die Haare ausgefal« 
len find, daß eine groffe Menge derfelben in die 
Höhe fteht, und der Schwanz zernagt ift, fo ift 
diefes das zuverläffigfte Kennzeichen. Aller vier 
Tagemuß man alsdenn den Schwanz mit Seifen. 
waſſer wafchen und ftarf mit einer Bürfte gegen 
das Haar bürften, mit diefem Mittel Eann man 
den weitern Fortgang der Krankheit hindern. 
Wenn es aber fihon weit damit gekommen ift, fo 
üft folgendes Verfahren zu empfehlen: Man läßt 
vier Kannen Waſſer fieden, man giefit es fochend 
auf anderthalb Pfund Elaren Kalf in einem irdes 
nem Gefäß, man rührt es wohl um und deckt 
es feft zu, wenn es kalt geworben iſt; man läßt 
es eine ganze Mache ftehen und gießt es dem Mors 
gen darauf in ein andres Gefäß. Das Vieh, 
fo diefe Krankheit hat, laͤßt man im Stalle ſte⸗ 
ben und. hält es ſehr trocken. Hierauf reibt man 
| 83 ihm 
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ihm den Schwanz mit Geifenwaffer und bürftet 
es hernach, trocknet es wieder ab, ſchneidet die 
Haare fo glatt als möglich weg, und waͤſcht es 
olsdenn mit dem Kalfwaffer, und wieberhoft e8 
täglich ein Mal. Will es ſich noch nicht beffern, 
fo nimmt man Rauten und Sadebaumblaͤtter in 
ziemlicher Dienge, etwas weniges von Der weiſ⸗ 
fen Nieſewurzel und gepuͤlvertem Ocher, nebſt 
etwas Ruß und Salz, macht daraus vermittelſt 
Biers eine Salbe. Alsdenn ſchlitzt man den 
Schwanz der Laͤnge hinan bis auf den Knochen 
auf und legt die Salbe auf. Hat man dieſes 
drey oder vier Mal gethan, ſo wendet man die 
neapolitaniſche Salbe an, und wenn endlich die⸗ 
ſes nicht Hilft, fo ſchneidet man ben Schwanz 
ganz weg. \ 


Beulen. 


Entſtehen bisweilen von dem Stich eines In⸗ 
fects, welches feine Eyer Dahineinlegt: die Haut: 
tritt auf, und das Thier fängt an zu frieren, folglich) 
wird die Gefchwulft nicht fo bald zur Reife ger 
bracht, es ift daher auch ſchwer diefen Zufall zu 
heiten. Man muß daher die Materie zur Reife 
bringen, daher kocht man weiffe Lilienwurzeln in: 
Milch und Waffer , bis fie weich werben, lege fie 
warm auf die Beulen und läßt fie auf denfelben 
erkalten. Je öffteer man diefes vornimmt, um 
defto eher kommt die Beule zur Reife.  Alsdenn 
öffnet man fie mit einem glühenden Eifen, druͤckt 

auf 
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auf der Seite mit zween Daumen, damit die Ma- 
terie herauslaufen möge, und legt auf die Wun⸗ 
de folgende Salbe: Man fegt einen ivdenen Topf 
auf ein gelindes Feuer , in denfelben ſchuͤttet man 
ein halbes Pfund Theer , und drey Viertel Ter- 
‚pentin , wenn nun beydes zu ſchmelzen anfängt, 
fo gieße man ohngefehr zwölf Unzen füffe Sahne 
Darunter und rührt. alles wohl unter einander. 


Unreinigkeit der Haut. 


Ob gleich diefelbige dem erften Anfehen nad) 
Feine Kranfheie ift, fo Fann fie doch gefährlich 
‚werden. Cie nimmt ihren Urfprung von der 
Machläfjigkeie des Kuhhirtens, oder von einem 
Fehler im Bfute, oder von beyden zugleih. Das 
grobe Gras auf niedrigen and feuchten Weiden, 
wobey zugleich ungefunde Kräuter mit wachfen, 
macht oft ungefundes Blur, und die Unreinig- 
keiten an den Eingängen zu folchen Dertern fegen 
ſich auf der Haut feſt. Diefes Uebel zu entfer- 
nen, muß man mit den Weideplägen ändern. 
Liegt aber der Fehler in dem Blur, fo läßt man 
zu Anfang der Eur drey Moöfel Blut weg, man 
Hält fie im Stalle, laͤßt fie dafelbft trocken ftehen, 
man waͤſcht fie, Fragt fie etliche Tage mit der 
Buͤrſte, oder reibt fie mif Flanell und Geifenerlet, 
am dritten Tage aber reibt und waͤſcht man fie mit 
Kalkıvaffer ab. Mach zween Tagen nimmt mar 


diefe Operation mic ihnen wieder vor, unter Das 
84 Futter 


- 
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Sutter aber menge ihnen währender Cur Schwe. 


felbluhmen. 
Das Fallen des Zapfens 


Entfpringe von groffen Ermüdungen und Er 
Fältungen. Man muft fo bald als moͤglich den 
Zapfen feine natürliche Lage zu geben fuchen, denn 


‚wenn das Uebel lange anhälc-und hartnäckig wird, 


fo kann das Vieh darüber eingehen. . Es läßt 
aber diefer Zufall fich daraus abnehmen : das Vieh 
bezeugt ſich unbändig, es thut ſich Gewolt an zu 


ſchlucken, und es kann doch nichts hinunterbrin« 


gen. Um diefe Krankheit zu heben, fo muß man 
das Thier auf die Erde legen, mit der Hand in 
das Maul greifen, den Zapfen niederdrucen und 
mit Honig und Pfeffer reiben. Eine halbe Stun⸗ 


de darauf zapfe man ihm drey Möfel Blur ab, 


und alsdenn hat man nicht zu befürchten, daß es 
werde ein Recidiv befommen. In etlichen Ta- 
gen giebe man fein Heu zu freffen, fondern man 
begnügee fich damit, es mit fetten und frifchen 
Kraͤutern zu füttern. Iſt es aber im Winter, fo 
muß man ihm das Heu anfeuchten. N 


Laͤuſe. 


Faolgende Salbe iſt heilſam: Urin von Kuͤhen, 
Pech und Harz im weiſſen Wein und Bier mit 
Salz zerlaſſen, unter einander gemiſcht und damit 


beſtrichen. Schwarzer Taback in Eſſig gekocht 
toͤdtet ebenfalls dieſes Ungezieſfer. 


Kopf⸗ 
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Ueberfallen das Rindvieh oft, und es giebt 
dieſelbigen dadurch zu erfennen: Es lauft ihm 
daus das Waſſer aus den Augen und aus der 
Naſe, es wendet ſich hin und her, thut klaͤglich, 
das Maul iſt aufgelaufen und wärmer als wie 
gewoͤhnlich, es frißt wenig und hänge die Ohren. 
Folgende Maafregeln kann man alsdenn ergreis 
fen, man zerftößt Knoblauch, gießt Wein darauf, 
und läßt ihn zwo Stunden darauf ſtehen, und 
fprügt «8 ihm in die Nafenlöcyer, und nimme 
fie dabey in Acht, daß fie nicht den Kopf erfäle 
ten. Oder man reibt ihnen die Zunge mit zer⸗ 
ftoffenem Thymian, Wein, Knobiauch und Flat 
gemachtem Salz, oder auch mit Spiefiglas und 
Wein, Man kann fie auch eine Hand voll for 
‚beerblätter oder Granatenrinden freffen laſſen. 
Ein Aufguß ef Moprrhenblärter von Wein in 
die Naſe gefprüge Hilfe auch. 


Huſten. 


Hierinn iſt nichts beſſers, als wenn man 
Dfopen kocht, und es ihnen zu faufen giebt, ober 
man giebt ihnen Elein gefchnietenen Mangold mie 
Getraide vermiſcht zu freffen. Auch kann man 
‚ ‚ahnen ausgehülfete Gerfte angefeuchter, oder eine 
‚halbe Mege geſchrotene Exbfen in drey Theile 

getheilt „vorfegen, ; / 


95 Augen · 
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Hier muß man auf Kühlmittel bedacht ſeyn, 
und daher waͤſcht man fie täglich nit Wegebreit- 
waffe, oder man macht Umſchlaͤge von Roggen · 
mehl, das mit Milch iſt angefeuchtet worden. 


2) Bon den Ziegen. 


An manchen Orten werden fie gehalten, weil 
fie vielen Nusen hoffen, obgleich nicht zu leug⸗ 
nen, daß fie durch Abfchälung Der Bäume 
ſehr fhädlich werden Fönnen. Sonft ift es ein 
Dieb, das mit geringen Koften zu unterhalten 
if. Im Sommer ift es mit Öras, faub und 
Kräutern zufrieden; Und im Winter unterhält 
man fie mit aufgedoretem $aub, Grummt und 
den Abgängen von Kraut, Rüben und Möhren, 
In ihre Saufen, wenn fie gufe Mitch geben ſol⸗ 
fen, muß man ihnen Kleyen rühren, Es giebt 
gehörnte und gefolbte ober kolbige, von einigen 
wird den gefolbten vor den hörnigten der Vorzug 
eingeräumt, weil man weniger von ihnen zu bes 
fürchten hat, wenn fie unter die Schafe getriee 
ben werden, dahingegen die gehörnten mit ihrem 
Stoffen vielen Schaden verurfachen, auch follen 
Die Folbigten nicht fo leicht verwerſen. An Falten 
Orten hingegen werden die gehörnten vorgezogen, 
weil fie dickere und zottigte Haare haben, auch fich 
don Wölfen mit ihren Hörnern deſto beſſer wider« 
fegen koͤnnen. i 


Alter 
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Alter derſelben, wie es zu erkennen. 


Man erkennt daſſelbe an den abgeworfenen 
Spitzzaͤhnen, und dagegen geſchobenen Schau 
fein. Im erften Jahre ihres Alters laffen fie 
zween kleine Zähne fallen, und befonımen dage- 
gen zwo groffe Schaufeln, und fo fahren fie jaͤhr⸗ 
lic) fort, bis fie acht Schaufeln haben, welches 
im fünften Jahre gefchieht, da fie ihr ganzes Ge— 
biß befommen, und zu fchieben und abzumwerfen 
aufhören müffen. ind diefe Schaufeln ungleich 
ausgefreffen und ſtumpf, fehen fie dabey mehr 
Sturzeln als ganzen Zähnen gleich, fo har ges 
wiß die Ziege ein Hohes Alter auf fih, und 
ihre Dienfte groͤßtentheils gethan. Man will 
auch das Alter der gehoͤrnten Ziegen, wie bey dem 
Rindvieh an den Knoten oder Ningeln der Hör 
ner erkennen, allein darauf darf man nichts rech⸗ 
nen; denn Diefelben entſtehen von ungefehr bey 
ihnen, und finden ſich bey Ziegen von gleichen Als 
ter, bald mehr, bald weniger, 


Güte und Vorzuͤge. 


Es werden diefe nach folgenden Kennzeichen 
beurtheilt· Eine groffe Taille, langes Haar, 
groſſe und lange Zigen und breite Hintertheile. 
In Anſehung ihrer Farben ſind die Meynungen 
geteilt, die weiſſen follen viel Milch geben, die 
ſchwarzen und bräunlichen hingegen follen wenig, 
aber defto beffere haben. 


Wartung 
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Auf dem Felde brauchen fie genaue Auſſicht, 
ſie verlaufen ſich leicht und klettern uͤberall hinan, 
ſo, daß ſie ſchwer beyſammen zu erhalten ſind, 
daher man ſie gemeiniglich unter den Schafen 
und Schweinen austreibt und ihnen Schellen ans 
hängt. In den Srällen miüffen fie vom andern 
Wich abgefondert und ihnen fleiffig ausgemiftet 
werden, Denn der viele Mift und die böfen Feuch⸗ 
tigkeiten find ihnen ſchaͤdlich. EEE 


Zulafjungd: und Tragezeit. 


Wenn fie ein Jahr alt find, koͤnnen fie ſchon 
zu dem Bock gelaffen werden, und fie bleiben bis 
in dag fiebente Jahr fruchtbar. Man fanıı von 
ihnen das Jahr zwey Mal Zickeln befommen, weil 
fie fünf Monate gemeiniglic) tragen, und fie brine 
gen zwey bis drey Zickeln. 


pflege, bey und nad) dem Zickeln. 


Man giebt ihnen gute Kräuter und rührt ih⸗ 
nen Kleyen in warmes Waſſer. Wenn die Zickel 
einen Monat bis fünf Wochen geſaugt haben, fo 
werden fie abgefegt. Bisweilen verliert eine Zies 
ge, wenn fie gezickelt hat, die Milch wieber, 
man muß aber das Melken dennoch nicht unter- 
taffen , fondern immer damit anhalten, fo wird 
fie wieder melf gemacht. Will man, daß fie viel 
HRilch geben follen,, fo darf man fie nur mit Dis 

ptam, 
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ptam und Fuͤnffingerkraut füttern, man laͤßt ſie 
an den Zaͤunen bin meiden, und wartet fie fruͤh 
und Abends mit gutem Saufen ad. 


‚Behandlung der jungen Zickeln. 


Wenn die Zickeln abgeſetzt werden, ſo kann 
man ſie mit warmer Kuhmilch aufziehen, man 
fuͤttert fie mie Ruͤſtern und Geißklee und Epheu⸗ 
ſamen, mit zarten Blaͤttern, und nach und nach 
gewoͤhnt man fie an den Abgang von Küchen« 
fräutern, und alsdenn treibt man fie mit auf die 
Weide. - | 


Krankheiten. 


Die Ziegen und Bode find faft eben den 
Krankheiten, welche die Schafe befallen, untere 
‚worfen, mir werden uns über diefelben nicht aus⸗ 
breiten, meil wir davon in dem Artifel von den 
Schafen Handeln werden. Doc) dieß Fönnen 
wir nicht mie Stillſchweigen übergehen, daß man 
eine bevorftehende Kranfheit der Ziegen daraus 
am fiherften abnimmt, wenn fie nicht faufen 
wollen, und ihre Krankheiten find gemeiniglich 
von der Art, daß fie davon plöglich überfallen 
werden, und daß wenn man ihnen nicht bey Zei« 
ten zu ftatten kommt, diefelben unheilbat find und 
das Vieh darüber eingeht. Allein daß fie mie 
einem beftändigen Fieber nach dem Ausfpruch des 
Varro zu fämpfen haben, meil fie mager find, 
und ihre Zunge ſich immer bewegt, wie bey einem’ 
Menſchen 


J 
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Menfchen, der Fieberanfälle erleidet, ift wohl ohne 
Grund. Inzwiſchen müffen wir doch einige 
Krankheiten durchgehen, welchen fie insbefondere 
ausgeſetzt find. 


Anſteckendes epfdemifches Fieber. 


Es betrift diefes gemeiniglich eine ganze. Heer⸗ 
de in ſehr kurzer Zeit, und die allgemeine Urfar 
che, welche ein folches Fieber erzeugt hat, iſt eine 
gar zu fette Weide , darauf fie getrieben worden 
find. So bald man wahrnimmt, daß eine oder 
die andere Ziege davon angeſteckt iſt, fo muß 
man alsbald der ganzen Heerde zur Ader laflen, 
und ihnen fo fange die Nahrung entziehen, bis 
ſich der Tag abgekuͤhlt Hat. Dem einreifenden Les 
bel fann man dadurch abhelfen, wenn man das 
Franke Vieh ſogleich von ber Heerde abfondert, 
tödtee und vergräbt, Wenn aber diefer Sorg« 
* ungeachtet die ganze Heerde ſollte angeſteckt 
eyn, ſo huͤte man ſich andere Ziegen dahin zu 
treiben, bevor ſich nicht Die $uft gehörig gereinigt 
hat, denn fonft werden auch die frifchen an⸗ 
geſteckt. 


Waſſerſucht. 


Vor andern Thieren ſind die Ziegen derſelben 
unterworfen, weil ſie gar zu viel ſaufen. Unter 
der vorderſten Schulter muß man alsdenn ihnen 
die Haut ein wenig ausſchneiden, damit das Waſ⸗ 
fer weglaufen kann, hierauf verſchmiert man das 

Loch 
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Loch mit weiſſem Fichten oder Tannenharz, domlt 
die Wunde wieder zuheile. Man wirft ihnen 
trocknes Futter vor A treibt fie an folche Der 
ser aus, mo viel Weißdorn und Heckfchlehenbüs 
She ſtehen. ar Fa 

Mit diefem unangenehmen Zufall find fie bey 
groſſer Hiße geplagt, es ftrogen ihnen alsdenn die 

Eurer und fie werden ſteinhart. Man fehmiere 

en öftern mit Milchrohm oder ‚guter Milch, 
0 werden fie ihnen bald gelinde, und man hat 

feine Entzündung zu befürchten. lin 


Geſchwulſt der Mutter nach dem Zickeln 


Gehoͤrt zu den gewoͤhnlichſten Zufällen, die 
fih nad) dem Zickeln zu ereignen pflegen, Mie 
glücklichen Erfolg gießt man ihnen alsdenn Wein 
an den Hals, gefchwellen ihnen dabey für Hige 
bie Eurer, fo brauche man obige Eur, und führe 
fie auf die Weide, wenn noch der Thau darauf ift, 


I, Vieharzneykunſt der Schafe. 


Unter dem Namen Schafe begreife'man alle 
fücken einer Heerde, fie mögen männlicyen oder 
weiblichen Geſchlechts, verſchnitten oder niche 
verfhnitten feyn, . Jedoch made man bey Schäs 
fereyen einen | 


Yintere 
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Eigentlich ſogenannte Schafe find diejeni · 
gen, die das weibliche Geſchlecht ausmachen, 
welche , fo bald fie gelammt haben, Mutter⸗ 
oder Tragefchafe heiſſen. Hammei find die, fo 
mannlichen Geſchlechts, aber verſchnitten ſind, 
und ihr Unterſchied zeigt ſich an den Schwaͤnzen. 
Denn obgleich die Jämmer von beyderley Ges 
ſchlecht lange Schweiſe mit auf die Welt brin⸗ 
gen, fo werben fie doch den Kälberlämmern ab 
geſchnitten, den Hammellämmern gelaffen. Es 
find aber Kälber, Zibdens Schibbenlämmer 
diejenigen Laͤmmer weiblichen Geſchlechts, wel 
chen man bey vorgenommener Hämmelung den 
Schwanz gefugt hat. Den Hammellaͤmmern, 
das iſt, die maͤnnlichen Geſchlechts ſind, wird 
zwar der Schwanz gelaſſen, aber die Geilen aus. 
gefchnirren. Wenn nun die Sammer ein Jahr 
alt find und bey der Scafrechnung eingefchrieben 
werden, fo heiffen fie Hammeljaͤhrlinge, Jaͤhr⸗ 
lingshaͤmmel, Kälber» oder Zibbenjährs 
linge. Um bas andere Jahr werden fie Jeit- 
fchafe und Zeithaͤmmel genennt ,. weil ihre Zeit 
Eomme, daß fie lammen. Das naͤchſte Jahr um 
Wolpurgis verlieren fie dieſen Namen, und beife 
fenalsbenn alte Schafe und alte Sammel, 
Ferner werden fie auch in einſchuͤrige und zwey⸗ 
ſchuͤrige eingetheilt. Erſtere fuͤhren deswegen 
diefen Namen, weil fie des Jahrs nur einmal 
gefchoren werden, Man nenne fie auch Heinz 
ey" vieh 
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vieh und hält fie gemeiniglich an denjenigen Or⸗ 
ten, 100 dürte Hücungen und Holztriften find, 
fonft heiffen fie auch frankiſche und flaͤmiſche 
Schafe. Zweyſchuͤrige hingegen, oder daup · 
peln werden jährlich zwey Mal ihrer Wolle ve 
raubt. Man hält fie gemeiniglich an Orten, wo 
diele Auen und ferre Weide ift, und daher befon. 
men fie den Damen Schmeevvich ob fie gleich 
aud) deswegen j genennet werden, weil fie we⸗ 
gen Des bey * woft vorfommenden Grindes be— 
ſchmiert werten müͤſſen. Einen andern Unters 
ſchied machen Die Zahne, Daher heiſſen fie Iwey- 
Diers und Secheichaufler. Denn wenn die 
Jaͤhrlinge von ihren Hunveszähnen die jween 
mitrlern falten laſſen⸗ fo ſchieben fie an Starr ders 
felden etwas breitere, welche Die Schäfer Scham 
feljähne vennen und alsdenn heiffen fie Zwey⸗ 
ſchaufler. Wenn das andere Jahr vorbey ii, fo 
verlieren fie abermals zween fpißige Hundeszähne, 
Die durch zween neue Schaufelzaͤhne erſetzt wer⸗ 
den, und da werden Vierſchaufler aus ihren. 
Saffen fie noch zween Spitzzaͤhne nad) dem dritten 
Jahr fallen und verwechſeln fie mit neuen Schaus 
feln, fo erhalten fie den Namen Sechsſchaufler. 
In Anſehung ihrer Farbe haͤlt man die weiſſen 
fuͤr die beſten und edelſten, weil ihre Wolle aller— 
fen Farbe annimmt, ſchwarze, braune ‚ falbe 
find nicht fo gut. Auch mache ihre Groͤſſe und 
Nationalcharakter einen Unterfchied. Die 
bungariichen find fehe groß, den nächften Platz 
nehmen Die friesländifchen ein, in Deutjchiand 
ES M und 
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und Polen ſind ſie durchgehends kleiner, und die 
kleinſten ſind die ſogenaunten Heydeſchnaken 
im Kneburgiſchen. Die beſten Schafe bat Spar 
sion, weil da die berühmteften Schäfereyen find, 
das Vieh die befte Wolle hat und den wenigften 
Krankheiten unterworfen iſt; daher denn, weil dieſe 
Schafe an jede Himmelsgegend gewoͤhnt werden 
koͤnnen, ſie in allen Laͤndern angeſchaft werden. 


Worauf man bey ihrem Ankauf zu ſehen. 


Es kommt hierbey nicht nur viel auf ihre Ge⸗ 
ſtalt an, ſondern auch an was für Triften fie ge— 
gewoͤhnt ſind. Sie moͤgen duͤrre, bergigte oder 
tete Weide gehabt haben, fo gedeyhen fie nicht, 
wenn fie von der einen auf Die andere gebracht 
werden. Auch nicht alle haben gieich gutes Fleiſch 

und Wolle, denn die huͤngariſchen haben beydes 
fehr grob, bie englifchen hingegen werben wegen 
ihrer Zartheit in beyden gerühme. Etliche tras 
gen des Jahres zwey, andere nur ein Dial, jene 
find gut zum Schlachten, diefe beffer zur Zucht. 
Der äufferlichen Geftalt nad) hält man diejenigen 
durchgehends für Die befien, Die einen ftarfen Leib, 
eine Dice und Eraufe, jedoch nicht verworrene 
zarte Wolle, ſonderlich um den Hals, Bauch 
und das Genick haben. Für gute Hammel wer 
den Diejenigen infonderbeit gehalten, bie einen 
fihönen groſſen Seib, langen Hals, dicke Wolle, 
einen groffen woltigten Bauch), gute Augen, lan⸗ 
ge Schenkel und einen langen Schweif haben. 

Unter 
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Unter den Schafmürtern find diejenigen die be- 
ſten, an welchen eine breite Bruſt, Furze Beine 
und gelinde Wolle gefunden wird. Go find auch 
die niederträchtigen beffer als die hochbeinigten; 
‚denn die legtern flreichen auf der Weide herum, 
bleiben nicht ben Der Heerde, und wollen ſich niche 
mit dem Freffen, wie die andern vergnügen, die 
niederträchtigen entfernen ſich nicht von der Heera 
de, und find viel ſteter. 


Alter, | woraus es abzunehmen. 


Man erkennt es an den Zähnen, die fie al⸗ 
fein unten in dem Maul haben und wie dag Nind« 
vieh widerfauen, fie pflegen aber eher als Kühe 
und Ochfen abzufteffen. Wenn man voruher in 
dem Laͤmmermaul die acht Spißen oder Hundes, 
zaͤhne noch) findet, und gar feinen Schaufelzahn 
Darunter, fo find fie noch Jaͤhrlinge. Finder mar 
aber ſechs Spiszähne, hingegen zween groffe Zaͤh⸗ 
ne in der Mitte derſelben, ſo ſind ſie im andern 
Jahr. Nimmt man aber nur zween kleine ſpitzi⸗ 
ge Zähne und ſechs groſſe Schaufeln wahr, fo 
gehn fie in das vierte Jahr. Iſt Fein Ya 
zahn mehr vorhanden, fondern find ihre völligen 
acht Schaufeln da, fo find fie fünf Jahr. Denn 
zwiſchen dem vierten und fünften Jahr werfen 
fie die zween letzten Spitz jaͤhne weg, und verlie- 
ren alfo die Yämmerzähne völlig, welches die Schaͤ⸗ 
fer auebrechen nennen. Diejenigen Schafe wer» 
den für die befien gehalten, welche zwiſchen zweh 
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und fieben Jahren find, Werden fie vor dem an» 
dern Jahr zugelafien, fo verbutten fie, und bringen 
nicht viel Taugliches: nad) dern andern Jahr bis 
ir das fünfte nehmen fie an Kräften zu. Im 
achten und neunten Jahr fangen fie (hen am zu 
altern, verlieren oder freſſen ihre Schaufeln voͤl· 
lig weg, und bekommen die Faͤulung am Zahn⸗ 
fleiſche. Im zehnten Jahr veralten ſie gar und 
find zur Zucht untauglich. Zur Ausnahme ger 
hört es, wenn manche noch im eilften Jahr frucht⸗ 
bar find. Zwey · oder hoͤchſtens dreyjaͤhrige Schafe 
find am beften zur Zucht, weil fie in ihrer beiten 
Zeit find, und man ſich von ihnen herrlichen Nus 
gen zu verfprechen hat. | | 


Wartung der Schafe. 


Dieſe Thiere muͤſſen ſowohl im Stall als im 
Feld fleiſſig gewartet werden, weil fie ihrer Na» 
tür nad) furchtſam und ſchwach find, und deswe⸗ 
gen hat man bey ihnen einen gufen Schaſhund 
noͤthig. Was die Weide anberzifit ſind die 
fumpigren Wiefen und Teichtriften, wo vorher 
Roder itt, Ihnen über die maffen ſchaͤdlich. In—⸗ 
gleichen das Gras an den Orten, wo die Gras 
ben voll Waffer find zumal, wenn es warm wird, 
iſt ihnen nicht zuträglidp, und wenn fie von dem 
Waſſer trinken, fo werben fie faul davon und 

erben auch wohl; man fagt alsdenn von ihnen, 
Haß fie verböret find. Brachweide, ſo wie die 
Weide anf hoben Feldern, Gehoͤlzen und Bergen, 
| ſi 
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iſt ihnen ſehr zutraͤglich. Im Maͤrz und April 
ſoll man inſonderheit kein Schaf auf ſeuchten Wie⸗ 
ſen oder naſſen Orten weiden laſſen, weil ſie we— 
gen der erſten Gruͤne, die alsdenn ausſchlaͤgt, 
leicht im Blut erſticken. Auch fol man die Schafe 
nicht früh, fondern nach allen Hirren austreiben, 
wenn der Thau bereits abgegangen ift. Es pfle- 
‚gen einige, weil das Schafvieh die Hitze nicht 
wohl vertragen kann, daffelbige in heiffen Tagen 
nachmittags genen die Abends oder Mittagsfeire, 
vormittags aber gegen die Morgenfeite zu meiden, 
welches zwar, wo ben einer Schäferen fehr groffe 
Auen oder weite Fluhren und Triften find, wohl 
angeht; allein, wo Die Trift enge und die Felder 
oft mit Saat oder Gerraide verfchloffen find, fic) 
nicht wohl thun laͤßt. Schafgras, Taͤſchelkraut, 
verfchiedene Arten von Trefp, u. ſ. w. ſind für 
fie das angenehmſte Futter. Im Sommer fell 
man die Schafe auf Die Hise behurfam tränfen, 
die Seber geht ihnen fonft gar feicht an, und es 
werden dadurch bisweilen ganze Heerden zu Grun⸗ 
De gerichtet. Wo fie zue Duͤngung der Hecker 
im Felde behalten werden, muß man fie, fo bald 
fie ſich mit der Weide behelfen Fönnen , ins Feld 
legen; bey fehr kaltem und naffem Wetter aber 
wieder in den Stall treiben. Die letzte Zeit, 
das Sager völlig vom Feld in den Schafftall zu 
nehmen, ift, wenn das £alte und naffe Herbſtwet⸗ 
fer einzutreten anfängt, oder wenn es befondern 
Mangel an der Weide geben follte, daß das Vieh 
ohne Futter ſich nicht behelfen koͤnnte. Offt treibt 
Re, M 3 man 
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man fie auch den ganzen Winter aus, wenn niche 
viel Schnee ift,es gefchieht aber ſolches gemeinig« 
lich erft gegen Mittag. Die Schafmuͤtter und 
Laͤmmer muͤſſen die Winterſaat an Roggen und. 
Waigen nugen, daf fie nicht überwüchfig werde, 
fonderlich an den Orten, wo altes Getraide ger 
fäer wird. Zur Herbflzeit muß man mit den 
Schafen, die man in den Winter fchlagen will, 
niche in die Stoppeln, fonderlich 100 viel Weide 
ift, hüten, damit die Schafe nicht zu fete in den 
Winter kommen, denn wegen der Fertigkeit Dat 
ron fie niche lange, Man fol ſie auch nicht eher 
in die Haferftoppeln, wo der junge Hafer von 
den ausgefaffenen ausgewachfen ift, treiben, bes 
wor es nicht ein oder zwey Mal gefroren bat, 
fonft möchte es ihren ſchaͤdlich ſeyn. Die auße 
geſetzten Schafe und Schoͤpſe aber, welche man 
niche wintern wilf, Fann man, fo bald man ein« 
geärnder, in die Stoppeln oder in die ferte Wei⸗ 
de führen, damit fie zum Schlachten gemäftee 
werden. Doch muß man fich hüten, fie nicht in 
die Dornbäfche zu treiben, weil fie Die Wolle vers 
tieren. Im Winter giebt man ihnen das befte 
Heu, fo nicht grob und fauer, fondern fein Flein« 
blärteriche und mit vielem Klee untermifcht ift. 
Ins gemein ift ihnen das feuchte ſchaͤdlich, fons 
derlich wenn fie darauf faufen , indem ihnen die 
scher davon anbruͤchig wird. Bey Heumangel 
giebt man den Zuchtſchaſen anfangs Erbfenftrob, 
in ber Lammzeit aber Heu und Grummt, das 
Gältevich aber muß ſich mit bloſſem Gerften: odev 
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Haferftroh behelfen. Geraͤth das Winterfitter 
nicht wohl, fo laͤßt man Laubholz machen, mel 
ches im September von Weiden, Eicher, Bus 
chen und andern Gebüfch gehauen, in Bündel 
gebunden, ins Trockne gebracht, und wenn es 
dürre geworden, hernach auf dem Hof ihren vor 
gelegt wird, das Holz aber nad) abgefreffenem 
taub geſammlet und zur Feurung gebraucht wird. 
Man wechfelt damit ab, alebt ihnen einmal Hen 
und das andere Mal Laub. Winters, wenn fie 
nicht ausgerrieben werden koͤnnen, fuͤttert man 
fie täglich zwey Mal früh und- abends. Man 
legt ihnen Roggen oder Gerftenftroh nach einan- 
Der zwey Mal vor, darauf giebe man ihnen Heu 
und tränft fi. Das lange und grobhalmige 
Stroh laffen fie fiegen, welches man wegnehmen, 
ins Trockne auf einen Haufen legen, und Wins 
terszeit die Schafftälfe damit umfegen kann, um 
die jungen Laͤmmer vor der Kälte zu verwahren, 
Gehen fie des Tages gar nicht aus, fo muß man 
ihnen noch einmal fo viel Stroh geben als fonft. 
Abends legt man ihnen wieder zwey Mal von ob« 
gedachtem Stroh and Heu vor. Kirige laffen 
Das geringe Korn, fo viel Trefp und Zufag hat, 
nur vorfchlagen und geben das Vorgefchlagene 
den Schafen: andere, die alten Hafer haben, ger 
brauchen ihn auch dazu. Ueberhaupt pflege man 
fie des Winterg bey trocknem und rauhem Futter 
des Tages ein oder zwey Mal, Eommerszeit 
aber, wenn fie der Weide genieffen, nicht leicht 
zu tränfen: obgfeich diefes nicht durchgängig ges 
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billigt wird. · Man thut ambefien, wenn man | 
ihnen täglich reines friſches Waſſer anbietet, 
ſonſt faufen fie bey groffer Hitze aus allen ſtehenden 
Pfügen ſich leicht fauf. Man muß fie auch) fleitfig 
fepwernen, und ihnen alle Tage unterſtreuen, damit 
fie fein rein bleiben, Doch darf nicht eher ausgemifter 
werden als bis man denfelben auf die Acker fährt. 
Belegen, und die befte Zeit, darzu. 
In denjenigen Genenden, wo man Heu uͤber · 
fluͤſſſg hat, kann man vierzehn Tage vor Michael 
die Staͤhre oder Widder unter die Schafe laſſen, 
fo ruckt die Lammzeit deſto eher heran „und Die 
tämmer fallen in den Sommer. Bey wenigen 
Futter aber muß es fpäter geſchehen. Man giebt 
vor, daß die Schafe vom dritten «oder vierten 
Sprumg. trächtig werden, andere hingegen ſchrei ⸗ 
ben diefes fchon dem zwenten zu. Einige Schaſe 
ftähren beftändig, ohne zu empfangen, dieſe wer⸗ 
den ausgemärz und Reuters genennt.Inglei⸗ 
chen befteigen die Boͤcke lieber die alten als jungen 
Schafe Die Widder oder Boͤcke, die hierzu ges 
braucht werden ‚ſollen von: guter Art, ſtarken 
seibes und hochbeinig feyn, einen groffen Kopf, 
breite Stirn, groffe und ſchwarze Augen, zortige 
Ohren und einen groffen Schleuh und Schweif 
haben. Sie follen auch nicht allein am ganzen 
geibe, fondern auch) am Bauch und Kopf, wo fie 
fonft weniger Wolle haben, wohl bemachfen und 
rauch fern. Da auch die Widder fowohl gehörnt 
als kolbicht find, fo glauben einige, daß gen 
au 
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be, denn weil der gehörnte im Kämpfen beherzier 
iſt, fo foll er auch in dem Puncte tauglicher feyn, 
Was feine Wolle anbetrift, fo muß diefeibige durch⸗ 
aus weiß und ohne Flecken feyn. Ein Widder, 
der im Maul, am Gaumen, audy unter oder über 
der Zunge, ſchwarze, rothe oder braune Flecken 
hat, ober gleich fonft am ganzen Leibe weiß und 
ohne Flecken iſt, darf nicht zur Zucht genemmen 
werden, weil die Sammer meiſt flecfig fallen, 
Er fell auch nicht vor feinem dritten Jahr unter 
die Schafe gelaffen werden, und alsdenn dürfen 
auf ihn lunfzehn bödiftens zwanzig Stuͤck ge 
rechner werden. Zur Zeit der Belegung und ets 
lihe Monate vorher muß er reichlicher gefüttere 
und beffer gewartet werden, damir er deſto munter 
rer ſey. Man pflegt auch den Schalen das Ges 
burtsglied. mit Knoblauch und Zwiebeln zu reiben, 
damit fie deſte hißiger werden. Durch fremde 
Widder fann man. die Schafzucht um ein Merfs 
liches verbefjern,, und man thut wohl, wenn man 
ſich dergleichen anf — 
| h seit. 

Diefe iſt ein und zwanzig Wochen, und das 
Lamm wird acht bis zwölf Wochen gefäuger. Es 
iſt Daher völlig ungegründet und wider die Erfah» 
rung, wenn einige vorgeben, daß einige Schafe 
zwey Mat im Jahr lammen, daß fie aber auf 
einmal zween Sammer befommen, das fanı man 


einräumen, 
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Behandlung gelammter Schafe und 
* der Laͤmmer. * 


So bald ein Schaf gelammt, muß daſſelbige 
ausgemolken werden, damit die dicke und geronnene 
Miſch wegkomme/ obgleich es der Natur gemaͤſſer 
iſt, den neugebornen Laͤmmern dieſe Milch ausſau⸗ 
gen zu laſſen, weil fie ihnen zur Neinigung dient. 
Die Wolle fetbft aber muß man um das Euter 
herum wegſcheeren, damit das Lamm Fein Haar 
bey dem Saugen mit hinunter fehlucfe ,, als wo⸗ 
von eg ſterben würde. Hernach hält man das 
Kamm an die Zige, melft ihm ein wenig in ben 
Mund, bis es des Anziehens und Trinfens ſelbſt 
gewohnt wird, bey einigen muß man diefes wohl 
vierzehn Tage fang thun, bey andern aber kommt 
ınan mit zween und drey Tagen weg. Die beiten 
Sämmer find diejenigen, die, fo bald fie von der 
Mutter fallen, ſich auf die Fuͤſſe begeben, nad) 
din Eutern fuchen, und ohne alle Anweifung zu 
fangen anfangen. Bisweilen will ein Schaf fein 
Lamm nicht faugen laffen diefen Fall fperre 
man beyde in die Kaue ft, in einen an der 
Kaufe eingegitterten Ond läßt fie drey bis 
vier Tage beyfammen, doc) fo, daß man inzwis 
fehen dem Lamm Nahrung giebt, indem ſich nun 
bey dem Schaf die Milch haͤuft, und dieſelbe in 
den Eutern drückt, fo läfit es das Lamm willig 
zu. Wenn das Schaf gelommt hat, muß man 
das Samm bey ihm faflen, und das Mutterſchaf 
mir gutem Heu und Kleefutter erquicken, mir lau» 

lichtem 
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lichten Mehlkranke verſorgen, damit es fein 
— mit hinlaͤnglicher Milch verſehe und es de— 
o beſſer kennen lerne, Auch dafuͤr hat man zu 
ſergen, daß es für Kaͤlte und ſchaͤdliche Feuchtig⸗ 
keiten im Stall verwahrt ſtehe. Nach etlichen 
Tagen bleiben die Laͤmmer allein eingeſperrt, da 
indeſſen die Muͤtter auf die Weide getrieben wer⸗ 
den. Man gewoͤhnt unterdeſſen die Laͤmmer nach 
und nach, entweder in einem Laͤmmerſtall oder 
in einem in dem Schaſſtall abgeſonderten Ort zum 
Freſſen, wirft ihnen gutes Hen oder das beſte 
Grummt oder duͤrre Blätter von Pappeln, Weir 
den, u. ſ. w. vor. Den Jämmern,, die freflen ler 
nen‘, pflege man Kleyen und etwas Haſerſtroh 
und nachher ganzen Hafer in ihre Krippen vor⸗ 
zuſtreuen. Des Morgens lege man ihnen Fleine 
Wirrbuͤndel von Roggenftroh zwey Mal nad) ein« 
ander vor, hernach Heu, und rränft fie, und fo 
verfaͤhrt man auch Abends. Linſen, zumal wer 
fie ungedrofchen, benebft dem Saub, befommen ih⸗ 
nen fehr wohl. Immerfort foll man ihnen auch 
Steinfalz in die Krippen legen, damit fie Davon 
lecken und ſich folchergeftalt reinigen, und fo füts 
tert man die fämmer im Sauge, bis man fie ab» 
feßt. Inzwiſchen nimmt man aud) die Haͤmme⸗ 
lung mit einigen von Wenn man fie ab/est, 
laͤßt man fie mit den Gaͤlteſchafen allein hüten, 
und häft fie im Stall an einem befondern Ort, 
daß fie ſich von den Müttern abgemwöhnen. Eis 
nige find von dem Saugen gar nicht abzugewoͤh⸗ 
nen, dieſem ſetzt man ein Leder mit Sende, 
oder 
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oder eine Schweinsigelhaut auf die Naſe, wenn 
fie ſich nur hiermit den Müttern nahen und fi 
ftechen, fo. werden fie nicht zugelaſſen. Die Laͤm⸗ 
mer, welche zeitig falten, foll man. zur Trift in 
den Winter fehlagen, die Spätlinge aber, die 
erſt um Dftern kommen, fünnen wegen der Muͤ— 
Een und Fliegen nicht wohl gedenhen, daher man 
fie ſchlachtet oder verkauft. Nach dem Abſetzen 
werden die Laͤmmer ſehr vom Durſt geplagt, 
man muß daher Achtung geben, daß ſie ſich nicht 
uͤberſaufen und davon ſterben, daher muß man 
fie taͤglich behutſam traͤnken. Feine grüne Wie— 
ſen, umflieſſende Waſſer, wo gruͤnes Kleegras 
ſteht, ſind fuͤr die Laͤmmer ein uͤberaus geſundes 
Futter, aber für Klatſchroſen muß man fie in 
Acht nehmen, weit fie ihnen toͤdtlich find, ob fie 
gleich diefelbigen fehr ‚gern freffen: - An manchen 
Orten werden fie fogleich mit auf die Felder oder 
auf die Stoppeln gerrieben, und fo zu dem ge⸗ 
wöhrlichen Sutter gewöhnt, 


Allgemeine Kennzeichen der Krankheiten, 


Nunmehr nähern wir ung unfrer Abficht, und 
merken zuförderft an, daß die Augen gemeinig- 
lich Die .erfien Werräther werden. Schafe, die 
ſchwarzaͤugig, bleich und wenig Roͤthe in den Aue 
gen haben; inglsichen, wenn man ihnen Erfen« 
laub, das im vorhergegangenen Herbit gefamm 
fet worden, vorwirft, und fie freſſen daſſelbe nicht, 
find fie faul, Ein andres Kennzeichen befteht 
x darinn, 
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darinn, wenn man fie oben auf dem Ruͤcken bey 
der Wolle dehnt, und fie haften die Haut niche 
feſt an fich, fo ift eine Kranfheit im Anmarſche. 
DBefe, dre Kennzeichen der Krankheiten darf man 
bier nicht fuchen, weil fie bey ihren Artikeln vor 
Fommen, Be a irn Sir 


Vorbauungsmittel wider die Krankheiten. 


Dieſes geſchiehet einmal durch Salz oder 
Schaſlecken. Es ſind dieſes heilſame Pulver von 
Kraͤutern mit Salz vermiſcht, ſie werden in 
ſchmale von Foͤhren und Tannenholz ausgehauene 
und auf niedrige Gabeln liegende Rinnen, damit 
die Schafe auf beyden Seiten dar zu koͤnnen, ein 
geſtreut. Man richtet die Schaflecken Sommers 
und Winters an, im Sommer aller vierzehn Ta— 
ge, im Winter ſparſamer. Es muß aber trockne 
Witterung ſeyn, weil ſie ſich ſonſt zu Schanden 
ſaufen möchten, Man nimmt aber zu den Schaf— 
lecken Rheinfarren, Ofterlucey, Wermurh, Ens 
zian, Giede von gedrofchenem Hanf, Wachols 
derbeeren, Alantwurzel, doͤrrt fie und ſtoͤßt fie zu 
Pulver, Im Herbſt foll man die zeitigen Hols 
lunderbeeren von den Stielen abftreifeln, Mehl 
darunter Feten, es im Ofen hart baden, her— 
nach in einem Moͤrſer Elein ſtoſſen, und unter die 
andern Materien zum Salz mifchen. Mande 
backen veife Hollunderbeeren, und behalten fie 
durchs ganze Jade, alsdenn zerreiben fie diefelbi- 
gen mit Salz und geben fie den Schafen zu . 
SEN der 
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Oder fie tragen dem Sommer über viel Wermuth 
ein , doͤrren in und geben denfelben mit Salz zu 
lecken, auf diefe Weife werden fie vor vielen 
Krankheiten verwahrt. Aufferdem ift aud) dieſes 
ein Verwahrungsmittel, wenn man die Ställe 
mit wohfriechenden Kräutern als Poley, wilden 
Balſam, Wacholder, Raute und Wohlgemurh 
väuchert, auch ihnen unter ihr Sutter Kalmus, 
Enzian, Kebſtoͤckelwurzel, Lorbeern, Schwefel, 
ingleichen erlene Aſche und ein gutes Theil Salz 
alle Wochen zwey Mal miſcht; dieſes ſoll ihnen 
überaus wohl befommen. Ueberfaͤllt fie aber jaͤhling 
eine Krankheit, fo muß ihnen fogleich unter den 
Augen und der Zunge zur Ader gelaffen werden, 


Befondere Krankheiten. 


Diefe laſſen ſich füglich in Aufferliche und in⸗ 
nerliche abtbeifen, wir wollen fie nad der Reihe 
durchgeben , und mit den Hautfranfheiten den 
Anfang machen. | 


Ausfag, Pocken oder Blattern. 


Es ift diefe eine gewöhnliche und anftecfenbe 
‚Krankheit, welche oft ganze Heerden verwuͤſtet. 
Diefe Krankheit giebt fih dadurch zu erfennen, 
daß über den ganzen Leib Blattern, die entzündet 
find, auffchießen. Gie fommen bis zum vierten 
oder fünften Tag alle zum Vorſchein, es wäre 
denn, daß die fuft, das Alter und die Stärfe 
der Tiere oder auch andere Umftände einen fpäe 
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tern Ausbruch veranlaßten. Wenn fie heraus. 
gefonnnen ſud ‚ fo entzuͤnden fie ſich, fie werden 
hart und roth bis zum fünften Tag, bernad) ent» 
färben fie fid), werden weiß und weich: alsdenn 
geben fie in eine Vereiterung über, vertrocknen 
und bilden eine ſchwarze Kruſte, welche allmählig 
abfällt. Dies ift die Beſchaffenheit der Pocken, 
wenn fie gutartig find, Wenn aber die Entzuͤn⸗ 
dung fo Hark if, daß die Poren ſchwarz mwers 
den und ohne alle Eiterung vertrocknen, fo ift die 
Gefahr gröffer, der Ausbruch der Pocken gebe 
ſchlecht von ftatten, Die Blattern find Efein, weiße 
lich und nicht zahlreich. Am allergefährlichiten 
find fie, wenn ber Ausſatz darzufchlägt, und wenn 
ſich zugleich eine Faͤulnis daben einfinder, fo find 
bie Folgen davon fraurig. So bald vieler Rotz 
durch Die Naſe geht, fo wird der Kopf dabey ſehr 
angegriffen, die Augenbraunen treten auf, die 
Augen fallen dabey zu, es kocht ihnen auf der 
Bruſt, fie holen ſchwer Athem mit Flankenſchla— 
gen, der Athem riecht fehr übel und die Freß— 
luſt Äft vergangen. Alle dieſe Umftände find 
Vorbothen des nahen Todes; So lange aber 
ein ſolches Franfes Vieh gut frißt, und ber Aus« 
buch von flatten gehe, fo kann man fich auf die 
Heilung Rechnung machen. Wenn äufferliche 
Abſceſſe Darzu fommen, fo bat man davon grojle 
Vortheile zu hoffen, doch muß man davor for« 
gen, daß fie in einer gemaͤſſigten Luft erhalten 
werden, und daß man groffe Vorfichtigfeit noͤthi 
babe, wenn man die Luft verbeffern will, * 
zwiſchen 
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zwiſchen haͤlt es ſchwer, das Anſtecken bey geſun⸗ 
dem Bieh zu verhüten, gemeiniglich wird binnen 
drey Monaten die ganze Heerde angeftedt. Die 
Behandlung Diefer Krankheit aber erfordert, daß, 
fo bald man wahrnimmt, daß Das Vieh trau 
vig und matt thut, man daffelbige unterſu⸗ 
che, "0b etwan bin und wieder Blattern zum 
Borfejein gefommen find. Man muß, fo bald 
inan diefes wahrnimmt, fie ſogleich in einen ans 
dern Stall befonders ſtecken, und dazu einen 
groffen wäßlen, wenn es Sommer ift, Damit die 
$ufe ſich darin gehörig verbreiten Fönne, im Wins 
ter aber nimmt man einen Fleinen und wohlver⸗ 
wahrten Stall darzu und laͤßt friſche Luft in Ddens 
ſelben, wenn aber die Kaͤlte gar zu groß ſeyn 
follte , daß man nicht ſollte uft einlaffen können, 
fo muß man mit Teufelsdreck oder andern flarf« 
diechenden Dingen räuchern. Hauprfächlich aber 
muß man frine Sorgfalt dahin richten, Daß man 
der Natur bey \..n Ausbrud) der Blattern zu flafs 
ten komme und eine gufe Vereiterung befördere, 
In der Abſicht giebt man den Tag drauf eine halbe, 
Unze oder einen Löffel voll pulverifirten Schwerel 
ein, und vermifcht ihn entweder mit dem Hafer 
öder mir Kleyen, bis die Pocken eitern. Uebrigens 
muß man das Pockengift durch alle natürliche 
Wege mit folchen Mitteln fortzufchaffen für 
* chen, die den Urin treiben und die Ausdünftung 
verftärfen. Man braucht hierzu eine Unze Sees 
af, die man ihnen in jede Portion ihres gewöhns 
en Saufens wirft, Hat man Fein Seeſalz 
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bey der Hand, fo nimme man Salpeter und 
Schwefel zu gleichen Theilen, und es thur eben. 
die Dienfte. Weil aber die Vereiterung haupt⸗ 
ſaͤchlich darzu diene, das Gift aus dem $eibe fort · 
zuſchaffen, fo hat man Urſache aud) diefe auf alle 
mögliche Arc zu bewerkſtelligen, hierzu brauche 
man die Haarfchnuren. an macht auf der 
Haut des Bruftfnochens mit einem glühenden Eie 
fen oder mit einen fpigigen Inſtrument eine Oeff⸗ 
nung, man zieht einen Bindfaden dadurch), fo, 
daß auf beyden Seiten die Enden deffelben bers 
unterhangen, man beftreicht ihn mie Baſiliken⸗ 
falbe, und man zieht ihn taͤglich hin und wieder, 
und beftreiche ihn mit neuer Salbe. Nach etli— 
hen Tagen fammtet ſich fchon Eiter da, welcher 
berausläuft und $inderung verſchafft. Co lange 
die Krankheit dauret, muß man das Vieh im 
Stalle füstern, man giebt ihm Heu zu freffen, 
und einmal des Tages Hafer mit Kleyen, oder ger 
fihrotene Gerften mit Schwefel vermiſcht. Wenn 
es aber Sommer ift, kann man fie, wenn die Hi— 
ge temperirt ift, auf das Feld treiben. Verſchie— 
dene Zufälle ftellen fid) demungeachtet dabey ein. 
Der vornehmfte und gewoͤhnlichſte befteht darin, 
daß der Ausbruc der Pocken unterdrückt wird, 
oder zurüctritt.  Diefes bemerft man daran, 
wenn die Poren Flein, weißlich, ſpitzig und we⸗ 
nig find, wenn das Vieh den Kopf hängen läßt, 
‚und nicht frißt, die Gefahr ift alsdenn groß, 
und man muß fogleidy auf Das fchleunigfte durch 
Haarfeile, durch Re Pflaſter und 3: 
| fg: 
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ſeln die Eiterung wicder hervorbringen. Zu gleicher 
Zeit braucht man ſolche Mittel, welche die Aus», 
dünftung vermehren, man giebt entweder taͤglich 
eine halbe Unze von Teufelstred ein, wenn er 
aber zu hart ift, fo muß man ihn auflöfen und 
mit zerftoffenen Lorbeeren in eine Maffe bringen, 
und davon täglich ein oder zmen Mal einer wele 
ſchen Nuß groß eingeben, bis ſich der Ausbruch 
der Pocken gänzlich zeige und das Vieh wiederum 
Appetit bekommt. in anderer Zufall, der die⸗ 
fem entgegengefeßt iſt, befteht darin, daß die 
Pocken innerlich figen, entzündet und zahlreid) 
find. Man kann diefes daraus abnehmen , wenn 
‚man das Thier ftarf Angreifer, fo empfindet es 
dem Anfehen nad) groffe Schmerzen, es fälle oft 
nieder und bat nicht Kraft wieder aufzuftehen. 
Greift man es am Hals an, fo befommt es for 
gleich Convulſionen, haͤlt man es bey der Wolle 
auf dem Ruͤcken, fo ſcheint es gleichfam ftarr zu 
ſeyn, es dehnt ſich hierauf und Fann in etlichen 
Minuten nicht gehen. In diefem Fall kann man 
weiter nichts thun, als daß man der überhands 
nehmenden Entzündung Einhalt thue, Damit fie 
niche die Eingeweide angreife, dafelbft eine Vers 
eiterung hervorbringe, weldye Brand und Tod 
nach fich Jiehen würde, Ohne Zeitverluft laͤßt 
man mit einem Laßeiſen an der Droſſelader ohn⸗ 
gefehr zwo Unzen Blut weg, ſollte dadurch noch 
nicht dem Leber abgeholfen werden, fo nimmt 
man eine andere vor, und macht aus zween Gran 
Salpeter mit Honig einen Biſſen und giebt den. 
a RN ſelben 
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ſelben ein. Wenn es ſich hierauf zu einer Vers 
eiterung anläßt, fo ift die Gefahr bereits vorbey. 
Snzwilchen führt man doch mit dem Gebrauch 
des Schwefels und des Ealzes fort, wenn 
fid) aber bereits Kruften anfegen, fo läßt man 
ben Schwefel weg und bedient fich blos des Sal, 
328. Wenn aber die Blattern purpurfarben ausr 
fehen oder weich anzufühlen find, wenn die Haut 
am Bauche eben diefe Farbe bar, und die Ge= 
fäffe ſchwaͤrzlich durdhfchimmern , fo ift innerlich 
fhon der Brand und eine gänzlihe Verderbniß 
und Auflöfung der Säfte vorhanden. Inzwi— 
fhen kann man doc) noch einige Mittel verfuchen. 
Man nimme zwey Duentchen Alaun, eben fo viel 
arabiſches pulverifirfes Gummi und mache mit 
Honig verfege daraus einen Biſſen, und giebt 
täglich einen ſolchen. Man reicht dabey Waller 
zu trinken, darein man Vitriolgeiſt oder Weineſ⸗ 
fig getroͤpfelt hat, nimmt auch feine Zuflucht zu 
Haarſeilen. 


Die Maſern. 


Es iſt dieſelbige von vorhergehender Krank 
keit nur darinn unterſchieden, daß ſich ſich durch 
rothe Flecke auf der Haut offenbort und in keine 
Vereiterung übergeht. Man Fann mit ihr eben 
fo wie mit voriger Kranfheit verfahren, daher 


wir uns gar nicht bey ihr verweilen wollen, 
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Die Raude. 


Folgende Kennzeichen laſſen die Rande ver⸗ 
muthen: Es fchießen auf der Haut kleine Blaͤß⸗ 
chen auf, eine ſcharfe und freffende Jauche dringt 
heraus, feige die Wolle, bis fie abfällt, und man 
fieht nunmehr auf der Haut Flecke uud Grinder. 
Wenn ſich das Vieh oft reibt, mit dem Maule 
nad) dem Leibe hinfaͤhrt und fich beißt, fo. kann 
‚man auf die Raude fi lieffen. So bald man dies 
fes wahrnimmt , muß man die Wolle zuruͤckſtrei · 
chen, daß man Die Haut unterfuchen könne, fo 
wird man die Blaͤßchen gemahr werden. Ass 
denn hat man Urfache mit diefer Krankheit wohl 
umzugehen , denn wenn man fie vernachläfligt, 
fo werden die Beuchtigfeiten ſchaͤrfer, freifen ſich 
tiefer in das Fleiſch und bringen Geſchwuͤre here 
vor, welche oft frebsartig und unheilbar werden. 
Sie greift fo gar die Knochen an und ift dem Ges 
ſicht nachebeilig, die Augen ſte hen am Kopf her⸗ 
aus, die Ohren haͤngen hernieder. Breitet ſich 
das Uebel bis auf den halben Leib aus, fo iſt dies 
Schaf in Gefahr zu fterben, und man nennt 
alsdenn diefe Krankheit den Rothlauf. So bald 
die Raude von der Unreinigfeit , von Stechen, 
Verwundungen oder von der Anſteckung herruͤhrt, 
ſo laͤßt ſie ſich leicht durch aͤuſſerliche Mittel bes 
ben. Man behält ſolche Schafe zu Haufe in 
einem Stalle, man hält denfelben reinlich, man 
verhuͤtet, daß ſie ſich nicht in Dornen oder andre 
Dinge ſtechen, und man läßt Feine angefteften 

unter 
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unter ſie, und braucht darauf austrocknende und 
heilende Mittel. Zu dem Ende kocht man Ta— 
baf, thut ein Paar Hände voll Salz darzu, und 
wenn es recht Fräftig werden foll, etwas Schwes 
fl. Wenn man fünf Mat diefes gethan bat, 
fo pflegt die Kräge gewöhnlichermaffen fehon ab» 
geheilt zu feyn. So bald: aber die Raude von 
einem verdorbenen Blut herruͤhrt, fö find äuffer- 
liche Mittel zur Heilung unzulänglich, und fo. 
verhäfr es fi, wenn diefefbe von fchlechtem und 
ungefundem Furter eneftanden if, Man Iöfe 
zu dent Ende eine Unze Salpeter oder Salz in 
ihrem jedesmaligen Gerränfe auf, man gebe ihr 
nen gefundes Furter, gutes Gras und Heu, und 
mifche ihnen unter Hafer und Kleyen einen Jöfs 
fel von Schwefel täglih. in achrtägiger Ge 
brauch diefer Mittel mit dem äufferlihen Ges 
brauc) des gekochten Tabaks bringt die Heilung 


zuwege. 
| Rothlauf 


Entſteht aus einer uͤbelbehandelten und ein⸗ 
gewurzelten Raude, die in Geſchwuͤre übergegan« 
gen iſt. Er laͤßt ſich nicht ſo wie die Raute he— 
ben. Hauptſaͤchlich hat man hier auf zwey Stuͤck 
ſein Augenmerk zu richten; einmal muß man die 
Schärfe und üble Beſchaffenheit des Bluts ver⸗ 
beffern , und Hiernächft die Gefchwüre gehörig 
reinigen, und machen, daß fie Narben anfegen, 
Innerlich brauche man einen Löffel voll mineralis 
[hen Mohr, den man mit eingerüßrren Kleyen 

N3 vermifcht, 
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vermiſcht, man bedient ſich dieſes Mittels woͤ⸗ 
‚ hentlich drey Mel, o lange die Krankheit währt. 
Allein man faan ſich ud) folgender Pillen wos 
chertlidy einmal bedienen. Man nimmt ein halb 
Quentchen. verüftes Queckſilber und vermiſcht es 
mir Honia, odr man nimmt zwey Duentchen 
rohes Queckſilber, tödet es in einer ‚halben Unze 
Terpenein und thut etwas Schwefel darzu, um 
daraus eine Pillenmafle zu machen, und macht 
daraus Pillen, jede ein halbes Quentchen ſchwer. 
Die Geſchwuͤre aber wäfcht man täglich mit der 
Abkochung des Tabafs, davon man vier Unzen 
unter zwo Unzen Urin oder Salzlafe hut, und 
fie warm⸗werden ‚läßt. . Hören Davon die Ges, 
ſchwuͤre nach achttaͤgigem Gebraud) nicht auf zu, 
eitern , fo macht man eine Salbe von Hanpoͤl, 
darein man bey gelindem Feuer ſo viel als genug: 
ift, Schwefel gethan und von der grauen Salbe 
hin zugeſetzt bat, und fährt mit ben übrigen in» 
nerlichen Mitteln fort. Wenn fihs aber nach 
funfzehn Tagen oder drey Wochen ereignet, daß 
die Gefchwüre onſtatt zu heilen, frebsartig wer⸗ 
den und in den Nothlauf übergeben, fo muß man 
gleich anfangs das abgeftorbene Fleiſch und die 
Ränder darum mit Vitrioloͤl berüpfen. Manche 
mal fegt ſich fogleich eine Kruſte an, und 28 ers 
folgt eine gute Vereiterung. Fällt aber die Krufte 
ab und das Fleiſch hat noch nicht eine lebhafte 
Farbe, fo braucht man noch fo lange das Dir 
eriolöt bis das Fleiſch roth zu werden beginnt, 
Alle Tage waͤſeht man alsdenn die Wunde mit 

Waſſer, 
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Waſſer, worin man Raute und Sehierling ges 
Foche bat. Befinden fich aber-die Geſchwuͤre an 
folcyen Theilen, wo nicht viel Fleiſch ift, als 2 
E. am Kopf, fo ift es nicht möglich, das Vitrioloͤl 
anzumenden , fendern man nimmt Tabak und 
Schwefeloͤl, von jedem gleich viel, miſcht halb 
fo viel Duecffilber darunter, und bringt. e8 auf 
die Gefchwüre, wäfcht fie aber auch. täglich mit 
dem Waſſer, werinn Kaufe und Schierling ge» 
Focht worden find ; die innerlichen Mittel dürfen 
dabey nicht ausgefegt werden, und wenn fo gar 
etwas Krebsartiges darzu gefchlagen iſt, fo 
brauche man mehr als einen Monat, ehe man 
zur. Heilung kommt. — 


Ausſchlag 


Iſt nichts anders als eine Art von Raude, die 
ſich gewoͤhnlichermaſſen an die Maͤuler ſetzt, ſchwarz 
ausſieht und ſich bisweilen bis an die Ohren ers 
ſtreckt. Er ift eben fo ſchwer als wie die gemeine 
Raude zu heilen. Unzählige Urfachen geben zu die⸗ 
. fer Krankheit Gelegenheit, worunter die vornehms 
fen find, wenn man den Urin und Mift auf einem 
Haufen lange Zeit. und wohl ſechs Monat in dem 
Schafſtall liegen laͤßtz wenn es feuchte und reg. 
nigte Jahre find, werinn beftändig ihre Wolle 
angefeuchtet wird, wenn fie-von Dornen geftochen 
werden nad) der Wollfhur, oder wenn man fie 
bey. dem Scheren ſchneidet und verwundet, wenn 
fie fhlechtrs  Zucter-hefommen , Hunger leiden, ' 

Na oder 
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oder aus jählinger Wärme in jählinge Kälte ges 
führe werden. Wenn er noch neu iſt, fo wird 
er mit leichter Mühe vertrieben, indem man den 
feidenden Theil mit einer Salbe von Schwefel 
und Baumöl reibt: aber wenn er eingewurzelt 
ift, fo widerfteht er den Hülfsmitteln, man. nimmt 
daher Schwefel, Hanfol, ſchwarze Nießwurzel, 
Euphorblum von jedem gleich viel, macht dar⸗ 
aus eine Salbe und reibt auf einmal eine Unze 
davon ein. | | 


Anfprung oder Karfunfeln. 


Es bilder diefe Krankheit bösartige und bren« 
nende Geſchwulſte, die an verfchiedenen Theilen 
des Körpers bervorfommen, welche gleich vom 
Anfang an dem obern Theile, ſchwarz, hart und 
rauh iſt. Es iſt diefe Geſchwulſt fo boͤsartig, 
daß ſie in wenig Stunden ſehr weit um ſich greift. 
Die ganze Haut umher wird braun und blau, der 
kalte Brand ſchlaͤgt darzu und in einigen Tagen 
iſt das Vieh todt. Man hat daher Urſache, dem 
Vieh auf das ſchleunlgſte zu helfen. Das Erſte, ſo 
man vornimmt, befteht darin, daß man in das Ges 
ſchwuͤr mie dem Schröpfeifen tiefe Einſchnitte 
macht, und Vitriolgeift bineingeißt, und oben 
auf die Haut lege man gleichfam in einen Eirfel, 
der die Geſchwulſt einfchließe, von dem butyro 
antimonii. Durch dieſes Mittel zieht ſich der 
kalte Brand nach dem Umfang des Cirkels, und 
fege fich dafelbft feſt, nungmuß- man ſich dahin 

bejtreben, 
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beſtreben, daß, ſo bald es moͤglich, die durch die 
Aetzmittel verurſachten Schorfe abfallen. Die⸗ 
ſes geſchieht entweder, wenn man von neuem 
ſchroͤpſt und Vitriolgeiſt drauf bringt, oder ver⸗ 
mittelſt eines Inſtruments. Das Vorzuͤglichſte 
hierbey beſteht darinn, daß man den verdorbes 
nen und bösartigen Feuchtigfeiten, die unter dem 
Schorf figen, einen fehleunigen Ausgang verfchaft; 
die Wunde hingegen, die nach abgefallenem Schorf 
fi) zeigt, reiniget man mit ägnprifcher Salbe 
und Terpentin, von jedem gleich viel. Hat man 
die Wunde endlich wohl ausgetrocfner, fo endige 
man die Cur mit Auflegung des Terpentins und 
der Bafılifenfalbe und waͤſcht das Vieh mir Wafs 
fer, darinn man viel Raute und Schierling ges 
kocht hat. Nun wollen wir die innerlicyen Krank⸗ 
beiten abhandeln. 


Der Anbruch. 


Es iſt die gewoͤhnlichſte und” gefährlichfte 
Kranheit der Schafe, und man lerne fie niche 
eher recht Fennen, bis es ſchon damit weit ge» 
fommen ift, denn im Anfange der Krankheit laffen 
ſich die Zufälle derfeiben fehr ſchwer unterfchei« 
den. Man hat feine Kennzeichen weiter als die 

Augen und das Zahrfleifh. So bald die Au- 
gen trübe und waͤßricht und die Druͤſen nebſt ihr 
ren Gefäffen und dem Zahnfleiſch blaf und fchwärge 
lich ſehen, fo ift dieſe Krankheit gewiß verhan« 
den. Wenn man num noch wahrnimmt, daß 
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in den Unterleib Feuchtigfeiten ſich ergoflen haben, 
welche durch ein Schwapp sen ſich zu erkennen ge= 
ben, ſo bald man ganz gelind mit der, Hand date 
an fchlägs, fo ift eg mit. der Krankheit auf Hoͤchſte 
geſtiegen. Es findet ſich auch eine Geſchwulſt in 
der Groͤſſe eines Eyes an dem Untermaul ein, 
die ebenfalls von. einer ſolchen Ergieſſung der 
Feuchtigkeiten herruͤhrt. Gemeiniglich haͤlt man 
dafuͤr, daß das Tobekraut die Urſache von dieſer 
Krankheit ſey; allein es iſt nicht wahrſcheinlich, 
weil viele Schafe daſſelbige geſreſſen haben und 
nicht davon Franf geworden feyn: vielmehr ift die 
- wahre Urſache eine Erſchlaffung und Erwei⸗ 
chung der feſten Theile, welche durch eine gar 
zu fette und feuchte Fuͤtterung veranlafit worden 
iſt. Alles das jenige nun was diefer Erſchlaffung 
Einhalt zu thun vermögend iſt, haͤlt man billig 
fuͤr ein bequemes Mittel dagegen. Inzwiſchen 
iſt doch ſo viel gewiß, daß keine gruͤndliche Cur 
dieſes Uebels ſtatt findet, wenn die Krankheit 
ſchon voͤllig ausgebrochen iſt, es iſt daher am bes: 
ſten, wenn man ein ſolches Schaf fett macht und 
verkauft. Allein wenn das Schaf nur geringe An⸗ 
fälle erlitten hat, fo kann man fich von folgendem 
Mittel viel verfprechen: Täglic) giebt man jedes 
Mal eine halbe Unze Seefalz im Waſſer aufgelöft 
dem Schaf vier oder fünf Mat, in Ermangelung 
deſſen aber thut Steinſalz, Salpeter, Laugenſalz, 
eben die Dienſte. Mit adſtringirenden, eroͤffnenden 
und trocknenden Kraͤutern und Heu richtet man 
weniger aus. Kann man nicht uͤberhoben ſeyn, 
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* 
die Schafe auf fette Wieſen zu treiben, ſo muß 
man die jenigen, die man zur Zucht behalten will, 
wenn ſie anders gefund bleiben tollen, forgfältig 
abjondern und eine andere Weide vor fie erwaͤh⸗ 
len, ſie nicht fett machen, ſondern nur bey Leibe 
erhalten, ſie auf trockne und hohe Wieſen fuͤhren, 
vornehmlich im Winter und bey regnigtem Wet 
ter. Sie dürfen nicht viel Waſſer aus den Graͤ⸗ 
ben faufen, fondern man muß ihnen in ihr Ges 
traͤuke Salz, „Salpeter, Kohlenaſche oder abges 
offenes Kalkwaſſer nischen, Dem Winter über 
Fommen fie unter ihr Getränfe Heidefrautbläte 
ter, Eichenlaub und andere adftringirende Kräuter, 
und man verforge fie jährlich vier bis fünf Mat 
mit Salz. „Man bat aber auch wider den Ans 
bruch Pulver, davon man viel Rühmens macht, 
dahin gehört das Ameifenpulver, Man nimme 
einen Ameiſenhaufen, den man im Herbſt ausgeftor 
chen Hat, thut ihn imeinen Topf, trocknet ihn im 
Den aus, bis man ein Flares Pulver davon mas 
hen kann. Bon dielem Pulver miſcht man eie 
nen reichlichen Loͤffel voll mit Hafer, thut entwe⸗ 
der etwas Galz darzu oder feuchter es mit Salz 
waſſer oder Urin, und laͤßt es einmal die Woche 
einnehmen, fo ſchwitzen fie drauf. Zum Austroc- 
nen nimmt man zwo Unzen Spießglas, vier Uns 
zen Lorbeeren, cben fo viel Schwefel, zwo Unzen 
Salpeter, reibt alles wohl unter einander und 
vermiſcht zwey Pfund Salz damit, man ſtreut es 
ihnen alsdenn indie Krippe, daß fie davon lecen, 
Oder man nimme Salpeter zwo Unzen, 
» an 
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fein eine Unze, pulveriſirt beydes und giebt ben 
alten zween Fingerhüte jungen aber einen Finger: 
hut vollin Milch. Oder man zerreibt ein Pfund 
Spießglas , ein halb Mund Salpeter und ein 
Viertelpfund rohen Weinftein,jedes apart,alsdenn 
v rmiſcht man es unter einander. Auf ſechs bis 
acht Schafe rechnet man einen guten söffel voll, 
denfelben menge man unter etwas Hafermehl 
md getrockneten Wermuth macht davon einen 
Teig und giebt jedem Schaf Io viel als eine wel 
ſche Nuß groß zwey Mal die Woche im Fruͤhjahr 
und im Sommer, doch muß man ihnen an dem 
Tage nichts zur faufen geben. Wir fönnen hier 
das pommeriſche Pulver nicht mit Stillſchweigen 
übergehen, welches fofgendergeftaft zubereitet wird: 
Man nimmt von dem grauen zufammengefeßten 
Salpeterpulver ein Pfund, Enzian und $orbeeren 
vier Unzen, Wacholderbeeren, Kochſalz, die 
Wurzeln von Angelike, Erlen, Pimpernelle, 
Hftertucey, Praffenhütchen, Saubrod, ſchwarze 
Rieſewurz , Farrenkraut, Betonien, Johannis⸗ 
kraut, Carduebenedictenkraut, Raute, Stabwurz, 
Schafgarbe, Erdrauch Scordien, weißen Anz 
dorn, Dffopen, von jedem zwey Loth und zwey 
Quentchen, Wermuth zwo Ungen, Teuffelsdreck 
anderthalb Quentchen, und ein Duentchen prä« 
parirtes Biebergeil, hieraus macht man ein gröb- 
lich zerftoßenes Pulver und giebt frühmorgens 
die Woche zwey oder drey Mal eine halbe Unze 
davon ım Waſſer mit eingerührtem Mehl ein. 
Oper man mifcht ein Quentchen pulveriſirtes 

Spießs 


jr Vieharzneykunſt. 205 


Spiefglas, ein halb Quentchen Salpeter , eine 
Hand; voll Wermurhsfnofpen unter einander, und 
giebt es den Schafen mit fieben bis acht Hans 
den voll Hafer zu freſſen. 


Der Huſten. 


Es giebt zwo Arten deſſelben, der trockne, 
welcher in eine Kurzaͤthmigkeit übergeht, und der 
feuchte, welcher mit Auswurf begleitet ift und, 
gemeiniglich einen Schnupfen zum Grunde hat, 
Trockne und bibige Kräuter find groͤßtentheils die 
—— rſachen davon, dieſelbigen erregen 
ven Huſten, indem fie in den Lungen einen Reiz ver: 
urfachen. Die Abwechfelung der Kälte und 
Wärme, Falte Regen und Neife bringen den 
feuchten Huften hervor. Obgleich diefe beyde 
Arten des Huſtens von verjchiedenen Urſachen 
herruͤhren, fo werden fie doch Dadurch geheilt, 
wenn man fie auf grüne Saatfelder treibt, auch 
überläße nlan oft der Natur die ganze Cur. Wenn 
aber der Huften fo ſtark wird, und man üble 
Zufälle zu befürchten Hat, fo giebt man dem Bieh 
warmes Waffer mit eingerührtem Gerſtenmehl 
zu trinken, und ebenfalls auch ſolehes angefeuch ⸗ 
tetes Mehl zu freſſen, und wenn man ihnen ja 
Heu giebt, fo muß es befeuchter ſehn, und alfo 
verfährt man mit dem trocknen Huften. Ben 
dem feuchten Huften hat man verdünnende und 
ablöfende Mittel anzuwenden, damit fich die Bruft 
gehörig reinige und der Auswurf fortgehe. Man 

vermischt 
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vermiſcht Knoblauch mit Hafer und giebt ihn zu 
freſſen, oder man nimmt Knoblauch ganz allein, 
oder man zerdruͤckt eine Zwiebel, ſtreuet darauf 
einen halben $öffel Salz, macht Hierauf mit Mehle 
daraus einen Biffen, theilt es in zween gleiche 
Theile, und giebe einen früh, den andern abends 
ein. Man kann auch von Theer und Mehl Pils 
len fo groß als eine Haſelnuß machen und dem 
Schafe, fo den trocknen Huften hat, verſchlucken 
faffen. Der man macht von einer Unze Teufels« 
dreck, zwo Unzen Knoblauch, einer Unze Schwe= 
felbluhmen, zwo Unzen Theer, mit Honig einen 
Zeig und Pillen einer Haſelnuß groß und läßt da« 
von zwo verfehlucken. Das Heu befprenge man 
ihnen mit frifchem und gefunden Urin, und zum 
Saufen giebt man kaltes Waffer, worinn man in 
fehs Kannen ein Pfund Theer eingeweicht bat, 
man rührt es um, läßt es ſetzen, ſeigt es alsn 
denn ab, und gebraucht das klare Waſſer davon. 


Der Durchfall, Ruhr, 


Man unterfiheide drey Arten deffelben: die 
erfte wird durch eine UnverdaulichFeit oder fehr 
erfchfaffende und erweichende Nahrungsmittel ver» 
anlaffet, die zwente ift mit einer andern Kranke 
heit verfnüpft, und alsdenn ift ftenur ein Zufall‘ 
derfelben Krankheit; die dritte kommt von einer. 
Werderbnis des Magenfafts und der Galle ber, 
welche feharf geworden find, und die Eingeweide 
gereizt und Die Haute angefreffen haben, Bey 
diefer 
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diefer Are ift der Miſt fehleimige und mir Blut 
gefärbt, und aledenn Heiße fie Ruhr, Den Durch» 
fall darf man durchaus nicht ftopfen. Bey der 
erjten brauche man abfpühlende und gelind adſtrin⸗ 
girende Mittel; als da find nefochtes Reißwoſſer, 
worzu man ein Pfötgen voll Reif auf ein Maaß 
rechnet, oder man macht von geftoflener Kide 
und Roggenmehl Kuͤchelchen und läßt fie backen, 
oder man giebt ihnen zwey Mal des Tages Pillen, 
worzu geſtoſſene Kreide, herzſtaͤrkendes Pulver 
von Mufcate zu gleichen Theilen genommen wor⸗ 
den iſt. Iſt fie ein Zufall einer andern Krank- 
beit, fo darf fie noch vielweniger mie anhaltenden 
Mitten behandelc werden, fondern die erſie Kranke 
heit iſt wor allen Dingen zu heben. Bleibe fie 
nun als ein Zufall zurück und das Vieh ift ſehr 
entkraͤftet, fo fängt man an, ihr nad) und nach 
mit Reißwaffer, Kreide und berzftärfenden Mitr 
ten, als da find, Wein, Mufcare, Theriad u. 
ſe m, Einhalt zu hun. Doc) muß man: jeder« 
zeit auf die VBelchaffenheit des Viehes und der 
vorigen Krankheit dabey fein Augenmerk richten, 
Was aber die Nuhr anberriffe, fo ift fie aliezeit 
mit einer Entzündung in den Gedärmen verknüpft, 
die gering oder ftark ift. Zufoͤrderſt läßt man 
die Droffelader ſchlagen, und gebraucht lindernde 
und abfpühlende Mittel, alle fiärkende und die 
Entzündung vermehrende Mittel find zu vermei⸗ 
den. Reißwaſſer mit arabifchem Gummi, das 
bon man auf eine Kanne eine Unze rechner, iſt 
überaus dienlich, die Säfte zu verfüffen und zu 
i verdicken, 
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verdicken, auch thut die Kreide als ein abſorbi⸗ 
rendes Mittel gute Dienſte. Micht weniger Nu: 
gen perfihaffen fette und öligte Einftiere , nur 
darf man niche mehr als ein halbes Nöfel neh⸗ 
men. Zur Nahrung aber dient etwas befeuchte⸗ 
tes und mit Salpeter vermiſchtes Gerſtenmehl. 
Ueberhaupt aber iſt das die Regel, daß man das 
Vieh mit trocknem Haferſtroh, Kleyen, Heu und 
$uzerne, niemals aber mit Wicken füttere, 


Verſtopfung. 


Faſt jederzeit iſt eine Erhitzung an dieſer 
Krankheit Schuld. Eine lindernde und erwei— 
chende Diät iſt hinlänglich fie zu heben, man läßt 
fie Waffer, worein Gerften. oder Moggenmehl 

eruͤhrt worden, trinfen, man giebt ihnen fols 
des Mehl angefeuchtet' zu frefien, Gerſtenſtroh, 
Wicken, grünes Futter, vertreiben gänzlich die 
Verftopfung. Sollte fie aber dadurch nicht wei⸗ 
chen, ſo laͤßt man ein Klyſtier von einer Kanne 
Molken zween Löffel Sein und einem Pfoͤtgen Saly 


ſetzen. 
Blutharn und Erſticken im Blut. 


Weil beyde Krankheiten von einerley Urſache 
abftammen, nehmlich von dem Blute, fo fönnen 
yoir fie hier füglich zulammennchmen. Die erfte 
ereignet fi nad) ftarfer Bewegung und Erhie 
gung, und es find einige Gefäße, die mit der 
Blafe in Verbindung jtchen, entweder offen oder 

‚zereiffen, 


Vieharzneykunſt. 209 


zerriſſen, wenn ſich die Gefaͤße hingegen in den 
Eingeweiden oͤffnen, ſo entſteht die andre Kranfs 
beit, welche zugleich von feharfen und beifenden 
Kräutern veranfäße wird, welche die Gefäße an» 
freſſen und zerreiffen. Beyde Krankheiten find 
nicht ohne Gefahr, zumal wenn man unſchickliche 
Mittel anwendet. Aeuſſerlich merkt man es dem 
Schafe dabey an, wenn es nicht frißt, traurig 
ausſieht, den Kopf hängen läßt, und wenn lan» 
Fenfchlagen darzu fommt. Man muß darauf ber 
dacht feyn, das Blut heraus zu fchaffen. Hierzu 
dient folgende Operation: man ſteckt in den Hin« 
tern einen hölzernen Söffel oder einen gebogenen 
Spatel, den man mit Del befirichen bat,man bringt 
aus dem Mafldarm den Mift, man fchiebt als 
denn gemächlich den Spatel weiter fort, fo weit 
man fann, man bringt, was man in den Gedärs 
men finder, heraus, Man widerholt fünf bis 
fechs Mal die Operation auf die nehmliche Arr, 
und man zieht geronnenes und ſchwarzes Blut 
beraus. Go bald weder Schleim noch Blut hers 
ausgebracht wird, fo ift das Thier gefund, man 
Fann ſich auch der Mittel bedienen, welche oben 
bey der Ruhr find vorgefchlagen worden, In— 
gleichen, man nehme Schellfraut, das an den 
Zaͤunen wächfer, und, gelb blüher, und eine rothe 
Milch giebt, wo es abgebrochen wird, und gebe 
es ihnen in Salz zu lecken, nachdem man es ges 
trocknet und zerftoffen hat. Weniger Furcht bat 
man bey dem Blucharnen, weil das Blut dur) 
die Harnwege ungehindert abgeht, und nicht in 

O Faͤulnis 
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Faͤulnis geraͤth. Wenn aber der Blutabgang 
gar zu ſtork iſt oder zu lang anhält, fo kann das 
Schaf aus Entkraͤſtung fierben.g Man fängt Das 
her die Eur mit einem geringen Aderlas an, biers 
auf giebt man Gerſtenwaſſer mit Weineffig zu 
‚ trinken, und läßt fie alle Tage, wenn es die 
Noch erfordert, Pillen in der Gröffe einer Das 
felnuß von gepülverter Alaun mit Wallwurzſyrup 
gemacht, verſchlucken; hierauf loͤſet man arabi⸗ 
ſches Gummi in einer Kanne Reißwaſſer auf, 
und läßt davon täglich ein halbes Nöfel in zween 
Theile getheilt trinken. Wenn auch gleich das 
Thier geſund worden, ſo kann man doch noch drey 
Tage Reißwaſſer trinken und Gerſtenmehl freſ⸗ 
ſen laſſen, die Bewegung muß dabey ſehr maͤſſig 
und das Trinken mehr kalt als warm ſeyn. 


Kalte Piſſe. 


Dieſe betrifft die Haͤmmel, und es wird ihr 
dieſer Name ſehr ameigentlich beygelegt. Wenn 
die Haͤmmel die Schafe) befprungen, fo ereignet 
es ſich fehr oft, daß ihre Zeugungsglieder fchlaff 
werden, und ihnen der Same entgeht. Zur 
Heilung Diefer Krankheit iſt eine Fühlende Diät 
und Getränke mit Salpeter und Weineſſig bin 
laͤnglich. Bisweilen entzündet ſich bey den Haͤm · 
meln die Vorhaut mit einer Geſchwulſt, Abftreis 
fen der Haut und mit einer Vereiterung, auch 
diefeg nennen die Schäfer Die Falte Piffe Oſt 
ontſteht diefer Zufall von der üblen Belchaffen 

N beit 


Vieh arzneykunſt.  arı 


heit der Weide, und er verliert ſich auch bald, 
wenn man mit Oel oder Fett den leidenden Theil 
beſtreicht. Wenn aber nach Zertheilung der Ent 
zuͤndung und Geſchwulſt der Ausflug noch fores 
dauret, fo wäfcht man die Vorhaut mit Eſſig 
und Waffer, welches man mie Kalkwaſſer oder 
Alaun zu gleicyen Theilen verfege hat. 


Verhitzung. 


Hiermit werden die Schafe bey groffer Hiße 
überfallen, ingleichen, wenn fie fehr ermuͤdet wer» 
den, wenn die Weide gar zu weit entferne ift, oder 
wenn die Schäfer ihre Hunde beftändig anhegen 
und fie zu feharf laufen müffen, Es erhigen fich 
alsdenn die Schafe, nehmen ab, trocknen aus 
und zehren ſich endlich ab. Wenn ſich diefe 
Kranfheit einſtellt, fo ſieht man es an den ro« 
then Augen, an der Magerfeit und an dem bren« 
menden Durfte. Die vornehmfte Eorgfalt bey 
der Cur hat man dahin zu richten, ‚daß man ih⸗ 
nen Ruhe verſchaffe, die Nahrungsmittel ſollen 
befeuchtend, erweichend und erquickend fenn, die 
Weide feet und grün, das Trinken aber Fann ents 
weder mit Salperer oder mit Salz verſetzt ſeyn. 
Wenn aber die Leber ſchon anbrüchig und feirrhss 
iſt, welches in dieſer Krankheit fich aflezeit er- 
eignet, fo ift Feine Hülfe, Indeſſen kann man 
* mit aufloͤſenden Mitteln einen Verſuch ma— 
en. 


O 2 Drehen, 
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Drehen, Drehſucht, Schwindel und 
Tobſucht. 


Dieſe Krankheit haͤlt beynahe allezeit einen 
ganzen Monat an, und je jünger bie Schafe 
find, deſto öfterer pflegen fie derfelbigen ausgeſetzt 
zu ſeyn. Sie werden dabey ganz dumm, drehen 
fich auf einer Stelle beftändig herum, ſchrankeln, 
wenn ſie gehen, fallen davon haͤuſig um und ſter⸗ 
ben. ‚Die Urſache ſoll zum Theil in der Hitze, 
um Theil darinn liegen, wenn fie ſich ſtoſſen. 
Es ſoll ſich davon eine Blaſe unter der Hirnſchale 
ſetzen, daraus man durch einen Schnitt das gelb⸗ 
liche Waſſer ſoll lauſen laſſen. Wenn die Krank⸗ 
heit noch nicht ſehr uͤberhand genommen, ſo ſoll 
Gauchheil ein vor treflliches Mittel dagegen ſeyn. 
Nach einigen ſoll auch dieſer Zufall von Wuͤr⸗ 
mern in der Naſe, daraus eine Fliege wird, ent« 
fichen. Nom Aderlaffen bat man fich vielleicht 
einige Huͤlfe zu verfprechen. Sie bat viel Aehn⸗ 
liches mit dem ftillen Koller der Pferde, und 
endige ſich zuweilen mit einer Art von Wuth, 
daher man fie auch an einigen Orten bie Tobſucht 
nennt. Da die Schafe übrigens gefund find, 
und der Zufall meiftens toͤdtlich wird, fo kann 
man ſie ohne Gefahr ſchlachten laſſen, ehe ſie gar 
zu mager werden. 


Milchverſetzung. 


Es gehoͤrt dieſer Zufall zu der Gattung dei 
Krankheiten, welche die faugenden Schafe be 
fallen 
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fallen, Die Zisen werben dabey groß, hart und 
ſchmerzhaft. Mir gluͤcklichem Erfolg kann man 
das Schierlingspflafter auflegen. Diefes Mittel 
Löfet die geronnene Milch auf, zertheile die Ge— 
ſchwulſt, erweicht die Härte und hebt die Vers 
ftocfung, 


Andere Zufälle. 


Auffer den innerlichen und äuffe lichen Kranf- 
beiten, die wir beichrieben haben, find noch ane 
dere ungefehre Zufälle, denen die Schafe ausge 
fegt find, und welche wir hier mitnehmen müf 
fon, um nicht das Nothwendigfte zu überfchlagen, 
Es fommen daher zu betrachten vor: 


Verwundungen. 


Wenn ſie ſich irgendwo verwundet haben, ſo 
braucht man die Wundkraͤuter, als zerriebene 
Tabacksblaͤtter, Guͤldenguͤnſel, Sanickel. In 
Ermangelung deſſen aber kann man ein gutes 
Wundwaſſer gebrauchen. 


Biſſe von andern Thieren 


Sind bey den Schafen jederzeit mit groſſer 
Gefahr verknuͤpft, weil fie Contuſionen und Zer⸗ 
reiſſungen der Gefaͤſſe zum Grunde haben, zumal 
wenn ſie von Woͤlfen gebiſſen worden ſind. Das 
Fleiſch wird ſolchergeſtalt aus einander getrennt, 
es hat ſeine Schnellkraft verloren, und ſo gar 
erſtreckt ſich auch dieſes bisweilen ſechs Daumen 
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breit um die Wunde herum , und fiehet bunfel- 
roth aus. Des ausgefretene und ſtockende Blut 
macht, daß die Theile mit Blur unterlaufen aus: 
fehen, es kommt der Falte Brand endlich darzu, 
und es ſtirbt endlich ganz ab. Das Erfie, das 
man hierbey thun Fann, befieht darinn, daß man 
das abgeftorbene Fleiſch fortſchaffe, damit der 
‚Brand nicht darzu ſchlage, daß man eine gute 
Vereiterung veranftalte, und daß fid) endlich mit 
einer Narbe die Wunde fehlieffe. Man bedient 
ſich Hierzu der Aetzmittel. Man wäfcht den Theil 
init warmen Waffer, worein man Fochendes 
Del gegoffen hat, aus, und nimmt ſich in Acht, 
daß man nicht wefentliche Theile dabey verlegt,” 
dergleichen ift der Schlund, wenn die Verwun⸗ 
dung an dem Halfe ift: Dieſes Waſchen macht 
eine Kruſte, und es faͤngt nun an zu eitern. Wenn 
aber der Biß ſtark und viel Fleiſch herausgeriſ⸗ 
ſen worden iſt, ſo haͤlt es ſchwer, das Thier durchzu⸗ 
bringen. In den Öegenden, wo Ottern und Schlan«, 
gen gewöhnlich find, werden die Schafe oft von 
denfribigen gebiffen: Man feßt daher fogleich auf 
die Dexter , welche verfegt worden find, Schröpfs 
koͤpſe, und läßt daraus viel Blut herauslaufen, 
man wäfche fie hierauf mit flüchtigem Salmiak⸗ 
geift. Aller vier Stunden giebt. man ihnen in 
einem Glas Waffer ſechs bis fieben Tropfen von 
dieſem Salmiackgeiſt ein, oder man vermifcht den⸗ 
filbigen mit Mehl, macht davon einen Biſſen 
und laͤßt denfelben dem Schaf verfchlucken, man 
gebraucht ihn. fuͤnf bis ſechs Mal täglich , ſo 
lange 
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lange bis endlich alle Zufälle verfehwinden. Auch) 
dieſes Mittels kann man fich betienen, wenn die 
Echafe von würenden und follen Thieren find ges 
‚ biffen worden, man darf alsdenn nur ziween oder _ 
drey Gran Opium, das man in Weineffig auf 
geloͤſet hat, darunter thun. Wenn der Biß nicht 
tief gegangen ift, fo gehe es mit der Heilung gut 
von flarten, man Darfalsdenn nur, wenn man 
es gehörig ausgewafihen hat, Fett oder Del mit 
Wein vermifcht, einreiben: wenn aber die Wun⸗ 
de tief iſt, fo muß man etwas von der Terpentin⸗ 
eſſenz Hineintröpfeln. | 


Fußgebrechen. 


Manchmal geſchieht es, daß das Horn am 
Fuß erweicht wird und in Faͤulnis uͤbergeht, oder 
es hat ſich einen Nagel, oder einen Dorn, oder 
-einen Splitter, hineingeſtochen, auch verurſacht 
die Faͤulnis und blos die Hitze, daß die Schafe 
oft hinken. Zuförderft muͤſſen die fremden Koͤr⸗ 
per herausgezogen und ber Fuß nebft dem Horn 
unterſucht werden, findet man, daß fich ſchon Eiter 
angefammfet hat, fo macht man einen Einſchnitt, 
Daß er herauslaufen möge, man waͤſcht den Fuß, 
und was darinn in Faͤulnis übergegangen, wird 
„ abgefondert, und Charpie mit Terpentingeift dar» 
uͤber geſchlagen. Wird aber diefes vernachlaͤſſigt, 
fo friße die Materie in den Theilen unter ih, 
ſetzt fih an die Sehnen und Bänder des Fufles, 
und das Schaf muß immer lahm gehen. 


24 Brüche 
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Brüche‘ und Verrenken der Glieder. 


Bey den Brüchen bringe man die getrennten 
Theile zufammen, man legt Schienen an, fo lan» 
ge, bis fih ein Knorpel erzeugt hat, und man 
koinmt bey jungen Schafen eher als bey alten do« 
mit zu Stande. Bey Verrenfungen der Kno⸗ 
chen wird die Einrenkung vorgenommen, alsdenn 
legt man Eyweiß mit Alaun und Weineſſig auf, 
damit die Theile wiederum eingezogen und befe— 
ftige werden. Mehrere. Schwierigkeiten hat 
man bey Bruͤchen der dicken Beine und ber 
Schulterknochen zu überwinden, ehe man fie wie⸗ 
der vereinigen Fann, fo gehet es auch zu bey ſol— 
chen, wo viele Zerfplitterungen Statt finden. In— 
zroifchen muß man doch die Eur verfuchen, wenn 
man das Vieh wegen gewiffer Urſache nicht 
ſchlachten kann. Man bringt alfo fo gut als mög« 
fich die gebrochenen Stüde wieder zufammen, 
man fege Schienen an und überläßt das Uebrige 
der Natur. Wenn das Thier jung ift, fo feße 
fich ein Knorpel an; es entftebt eine Gefchwulft, 
welche man öffnet, und man kann daraus den ab⸗ 
gefplitterten Knochen herausziehen. Wenn nad) 
den berausgezogenen Splittern der Knochen blos 
liegt, fo muß man auf die Wunde Plumaceang 
mit Aloetinctur legen. 


Seekrankheit. 


Ueberſaͤllt die Schafe, wenn fie in andre Laͤn⸗ 
der zu Schiffe verführt werden, Das Wanken 
des 
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des Schiffes macht ſie ganz betaͤubt und dumm, 
fie verlieren dabey gaͤnzlich den Appetit und bes 
fommen Brechen. Es befteht diefe Krankheit 
in einer Unordnung, welche der Körper erlitten, 
Jedem Schaf giebt man ein Glas Weingeift ein, 
und die Erfahrung bat es beftätigt, daß blosdurch 
diefes Mittel die Krankheit gehoben worden ift, 
\ 


Giftige Kräuter. 


Wir Fönnen diefelbigen hier nicht nad) der 
Neibe durchgehen, fondern wir müffen uns nur 
damit begnügen, die vornehmften und gefährlich 
ften zu nennen, dahin gehört der braune und 
ſchwarze Senf, Hederich, und auf einigen Trif- 
ten der wilde Ackerfenf. Es wächft diefe Pflanze 
an manchen Orten fehr haufig und die Echafe 
freffen fie gerne, zumal, wenn fie fehr hungrig 
find, und fie fterben augenblicklich davon. Won 
dem Kannenfraute follen dem gemeinen Vorgeben 
nach die Schafe verwerfen. Die Windrofen oder 
Anemonen in den Hölgern bringen bey ihnen die 
Nuhr hervor, Ueberhaupt alle ſcharfe Kräuter, 
als da find, die Nanunfeln, die an fumpfigen Or 
ten wachen, Bafferfchierling u. f. ws find ihnen 
ſchaͤdlich — Wenn ſie aber Inſecten, 
Spinneweben und Raupen, die man- für giftig 
‚ hält, verſchlucken, fo thun fie ihnen weiter feinen 
" Schaden, als daß fie einen Efel befommen , und 
daß ihnen Fleine Blätterchen in dem Maul aufe 
ſchieſſen, und alsdenn reibe man ihnen das Mauf 
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und die Zunge mit Weineſſig und Salz oder 
Knoblauch ab. | | 


Ungeziefer, welche Die Schafe plagen. 


Es giebt deren verfehiedene Arfen, worum 
ter die gewöhnlichften und befannteften find: die 
äufe, die Zacken, verfihledene Fliegen, worun« 
ger diejenige am gefährlichften iſt, welche in die 
Naſenloͤcher hineinkriecht und ſich in der Stirn⸗ 
hoͤhle feſtſetzt, ſie legt dahinein ihre Eyer, und die 
Warmer, welche daraus entſtehen, naͤhren ſich 
von dem daſelbſt befindlichen Schleim, und wenn 
ſie groß geworden ſind, ſo verwandeln ſie ſich und 
kommen in der völligen Geſtalt einer Fliege durd) 
die Mafenlöcher zum Vorſchein, fie verurfachen - 
auch oft, Daß das Thier ſtirbt. Man fann ſich 
feiche. den Schmerz und die Entzündung vorftellen, 
welche dieſe Maden in einer ſolchen Höhle erwe⸗ 
«fen muͤſſen, die mit einer fo feinen und empfinde 
fichen Haut bekleidet ift, und gleichwohl hat man 
bisher Fein Mittel gefunden, wodurch man diefes 
Ungeziefer verhindern koͤnnte, daß es nicht in bie 
Nafe kommen kann. Eine Are von diefen Fliegen 
fegen ihre Eyer in den Ruͤcken. Sie bedienen fid) 
hierzu ihres Stachels, der wie ein Bohrer bes 
fhaffen iſt. Kurz drauf tritt die Haut, wo der 
Stich gefhehen ift, auf, es wird eine Geſchwulſt, 
worinnen das Ey ausgebruͤtet wird, und endlich 
kommt eine wirkliche Fliege an das Tagelicht. Um 
die Schaſe dafür zu verwahren, fo beſtreicht man 

an ihren 
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ihren Ruͤcken vom Hals an bis auf den Schwanz, 
ingleichen die Schultern mit einer Salbe von 
Theer, Bier und Sal. Wider die Laͤuſe und 
andres Ungeziefer kocht man ein halbes fund 
Tabak in fünf Kannen Waſſer, wirft eine Hand 
voll Salz darzu und waͤſcht das Schaf damit. 


Einige neuere Mittel wider verſchiedene 
* Krankheiten. | 


Wider das Saulfrefien. Ein Pfund ges 
pfropfte Wermuthsfnofpen, eben fo viel wilden, 
Meerettig, nachdem man fie getrocknet und pulve⸗ 
riſirt Hat, hebt man fie in einer Buͤchſe zum Ges 
brauch auf. Wenn man diefes Mittel gebrauchen 
will, fo nimmt man auf hundert Edyafe zwo ut 
zen, man vermifchr, diefelben mit vier Unzen ges 
jtoffenen Wacholderbeeren und einer halben Metze 
- Hafer, Wicken und Erbfen, einer Hand voll Salz, 
und halb fo viel gewöhnlichen Wermuth zu Puls 
ver geftoffen. Man finütter ihnen diefes in die 
Krippen , wöchentlich einmal, vornehmlich im 
Monat März, im Pfingften und genen das Ende 
des Junii, und fie werden nicht fo Teiche ſich faul 
freffen. ; 


Mider die anfteckenden Seuchen. Man 
kocht Rautenblätter, wirft eben fo viel Salz dar» 
zu, und wenn man glaubt, daß ein Schaf von 
der Seuche angeſteckt iff fo giebt man ihm ein⸗ 
mal in der Woche einen Löffel voll von diefer 

| Mixtur. 
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Mirtur. Man fann es aud) neu angefauften 
Schafen geben, und es iſt ein gutes Berwahr 
rungsmittel. j 


Wider die Rande und andere Krank? 
beiten. Man foll die Schafe zu Anfang des 
Mans fcheeren und fie mit Salzlacke oder Salz⸗ 
waſſer waſchen, ſo werden ſie nicht raudigt. 


IV. Vieharzneykunſt der Schweine. 


Wir handeln hier nur von den zahmen 
Schweinen, und ſchicken einige Vorerinnerungen 
voran, die ung von ihrer Natur, Wartung, Zudt 
a. f. . unterrichten, als welche einen nahen oder 
= Einfluß in die Heilart ihrer Kranfheie 
ten haben. 


Natur der Schweine. 


Das Schrein ift eigentlich ein unbändiges 
Thier, das ſich nicht leicht in Ordnung halten 
laͤßt, in den Höfen umberläuft, in die Garten 
bricht, die Erde aufwühlt, und vielen Schaden 
anrichret, wenn eg unordentlich gewoͤhnt iſt. Auf 
der Weide ift es eben fü. Gewoͤhnt fie der Hirte 
im Frühjahr gleich Anfangs durch eine gure Peit⸗ 
ſche und damit verknuͤpftem Schreyen, daß ſie 
ſeinem Zuruf gehorchen, und ſich var der Peitſche 
fürchten lernen, fo kann man fie hernach im Feld 
teiche beyfammen erhalten. Derabfäumt er aber 

diefes 


Fr 
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dieſes, läßt er fie ſich zerſtreuen, fo find fie her. 
nach) nicht zu bändigen, laufen in das Getraide, 
in die Kraurfelder und richten groffen Schaden 
an. Inzwiſchen find fie ſowohl wegen ihrer Frucht⸗ 
barfeit, als auch, weil man fie von drey Wochen ih⸗ 
res Alters an fchlachten und fpeifen kann nuͤtzlich. 


Fütterung der Schweine, 


Die Schweine werden im Sommer wie attn 


deres Vieh in die Weide getrieben, aber nicht 


eher als bis der Morgenthau von dem Graſe abs 
getrocknet if. Bey heiffem Werter aber treibt 
man fie in der Kühle zu Haufe, mei! fie ſich leicht 
erhigen, und alsdenn, wenn fie jähling kalt ſau— 
fen, von der Bräune, Finnen und andern uͤblen 
Zufälten befallen werden. Man foll fie auch bey 
der Hige Nachmittags nicht vor vier Uhr ausja« 
gen und dejto länger bleiben. Denn in der Hige 
freffen die Schweine nicht gut, und jagen fich 


‚mit den Fliegen matt. Gie werden aber über 


die Brachfelder, Stoppeln, Leeden, Anger, 
Berg und Thal, trocknes und feuchtes Sand ger 
trieben, fonderlid) aber find fie gerne in Buͤſchen 
und Holzungen. Auf Wiefen aber foll man fie 
nicht bringen, meil fie diefelbigen durchwuͤhlen, 
baber fie auch an manchen Orten geringele wer— 
den. Morgens vor dem Austreiben und Abends 
bey ihrer Zurückkunft ſchuͤttet man ihren ihr Ges 
föf vor, welches von allerhand Spülicht, der im 
Haufe und in der Küche zufammengegoffen wird, 
| | und 
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und welches mit dem Abgang von Sallat, Kohl, 
Kraut, Rüben oder ſonſt geſammelten Kraͤutern 
und Wurzeln, mit heiſſem Waſſer abgebruͤht, 
aber nur laulicht vorgegeben wird. Sie wollen 
jederzeit mit einer guten Streu verforge feyn, und 
im Winter fein warm gehalten werben, und weil 
ſie alsdenn nicht in die Weide geben, muß man 
fie taͤglich drey oder vier Mal mit gutem Geſoͤf 
verſorgen. Wo Drau: und Brandteweinhaͤuſer 
ſind, thun die Trebern gute Dienſte. In Er— 
mangelung der Trebern geben einige denfelben 
yon der gar Eleinen Noggen - oder Öerftenfpreu, 
fo zuvor ausgefiebt, ober einmal von ber Mühle 
gelaufen ift; oder auch Seinfnoten oder Hirſen⸗ 
fpren , welche man ihnen bruͤht, und mit Schrot 
oder Kleyen anmenge, oder man ftampft Leinku⸗ 


chen, weicht fie ein und mache die Spreu Damit. 


Maͤſtung. 


Dieſe wird entweder im Haufe oder in Waͤl⸗ 
dern, wo Eichen» oder Buchmaſt ift, vorgenom« 
men. Wenn man fie bald fert haben will, fo 
giebt man ihnen vor dem Aufſtellen ein halbes 
Quentchen robes Spießglas fleingeftoffen und in 
einen Teig geknetet. In der größten Hitze und 
größten Kälte iſt eg nicht rathſam, das Aufitel« 
‘Ion vorzunehmen. Die befte Zeit iſt um Bars 
sholomäi und Michaelis. Anfangs wollen fie 
nich zu ſtark gefuͤttert ſeyn, ſondern ſie gedeihen 
alsdenn am beſten, wenn man Ihnen anfangs ein 

Weniges 


“ 
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Weniges giebt, und nach und nach damit ſteigt. 
Auch die Veränderung des Futters lieben fie. 
Zur Herbftzeit fchrenge man ihnen erſt Kohl und 
Kraut, hernach die Eichen vor. Co bald fie 
damit gemäftee werden, müffen fie fleiffig zu 
faufen befommen, fonfb ift es ihnen zu Hißig, auch 
muß das Brandteweinfpälig bey der Eicheimaft 


weggelaffen werden. Man kann, wo viel Heys 


deforn ift, mit Nutzen zur Mäflung das Hey— 
defornfchroe gebrauchen, Gerfien» mie "unters 


mengtem Erbſenſchrot, Erdäpfel, Rüben, Moͤh⸗ 


ven, Bohnen, koͤnnen auch zu ihrer Maͤſtung anges 
wendet werden. Doch ift zu merfen,daß die, welche 
mit lauter Bohnen gefürtere werden, ein bitter 
und miderliches Fleiſch bekommen; doch diefes 
Fann man verbeſſern, wenn fie nach) den Bohnen 
mit etwas anders gefüttert werden. Wenn aber 
Eichel» und Buchmaft wohl geraͤth, fo werden 
die Echweine gegen ein gewiſſes Maft » oder 
Fehmgeld, in die Eichel - und Buchmaſt gefehlagen 
und folchergeftale fort gemacht. Es ift diefelbige 
beſſer, und der Speck ift fihöner und Förnigter als 
der vonder Buchmaft, : 


Eu Ankaufung ver Schweine, 


Die befte Ankaufung ift im Fruͤhjahre, wenn 
man junge Schweine ſich zur Zucht anfchaffen 
will, weil man fie dem Sommer über mit leich— 
ten Koften durchdringen Eann: Im Herbfte find 
zwar Die jungen Schweine wohlfeiler, aber der 
a | | darauf 
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darauf kommende Winter hat für fie eine doppelte 
UnbeqnemlichFeit, denn erftlich kommen fie theurer 
wegen der Fuͤtterung zu — und hiernaͤchſt 
ſind ſie durch einen harten Winter ſchwer hin⸗ 
durch zu bringen. Bey alten Schweinen ift das 
Alter ſchwer zu erkennen, und man hat nur ein 
allgemeines Keimzeichen, daß mit den Jahren 
die Zähne immer länger und länger werben. Ihre 
Guͤte aber beurtheilt man darnach, daß ſie lange 
Seiten, kurze Fuͤſſe und groſſe Ohren haben. 

Man haͤlt auch die ſchwarzen und die dem wilden 
gleich ſehen, fuͤr dauerhafter und von derbern 
Fleiſch, die weiſſen ſollen zaͤrter ſeyn, und die 
rothen leicht finnig werden, 


Zeit der Zulaffung, Ferkeln. 


Das Männchen , das hierzu gebraucht wird, 
heiße Eber, Kuntſch, Hackſch, Baͤr u. ſ. w. er 
muß von guter Art und ein Jahr alt fenn, ehe 
er zugelaffen wird. Das Weibchen heiße die 
“ Sau, Fährmurter oder Mutterfihwein. Es ift 
aber das Mutterfchwein eine ungefchnittene Sau, 
und die befte iſt, weiche ein breites Hinterges 
ftelle, einen abhängenden Bauch, viele Zißen, 
einen hohen Nüffel und lange Seiten hat. Sie 
ſoll aber nicht eher belege werden, als bis fie 
achtzehn oder zwanzig Monat alt iſt. Man muß: 
zivar folchergeftalt eine Tracht miffen, die man, 
wenn fie eher zugelaffen worden wäre, haben 
könnte; allein es wird diefer Verluſt reichlich da» 

durch 
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burch erſetzt, weil groffe und ſtarke Ferkel fallen. 
Man nimmt aber an etlichen Orten bey Zulaffung 
der Schweine Feine gewiffe Zeit in Acht, fon 
bern man laͤßt fie ohne Bedenken unter einander 
geben und weiden, daß fie ſich belaufen Fönnen, 
wenn fie wollen; allein weil doch hierbe Die Wurf 
zeit ungewiß ift, daß man djters zu ciner unbe, 
quemen Zeit Ferkel befommt, fo laſſen einige. fie 
das erfie Malin der Mitte des Maͤrzes, zum an— 
dein Mal um das Ende des Dctobers belegen, da» 
mit fie theils um die Adventszeit, cheils um Sicht 
meß ferfeln, und dies find die bequemften Zeiten 
zur Auferziehung der Ferkel. Oder man läßt vom 
December an bis zur Nachtgleiche den Eber zu der 
Faͤhrmutter, fo fallen die Ferkel in Die ſchoͤnſte 
Fruͤhlings · und Sommerszeit, und koͤnnen da a 
beiten von den Muͤttern mie Milch, verforge wer« 
den. Es trägt. aber eine Faͤhrmutter von ber 
Zeit ihrer Zulaſſung ganzer vier. Mona e, und 
bringt bisweilen zehn, zwölf, auch wohl —0 | 
‚Junge, die man ihr aber niemals .alle, forivern 
wenn ungefehr drey Wochen vorbey , fieben bis 
achte laffen, die Übrigen aber in die Wirthſchaft 
verbrauchen muß. ET 


Lebensordnung der Faͤhrmutter. 


Man muß ihr gegen Das Ende-der Tragezeit ' 
mehr und etwas befferes Furter geben, weil fie - 
nebſt fich die Jungen im Leibe zu ernähren hat. 
Zwiſchen der Tragezeit foll fie auch nicht heftig 
RER). P gejagt 
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gejagt und geſchlagen werden, damit ſie nicht ver⸗ 
werfe: auch koͤnnen ihnen vor allen andern Thie⸗ 
ren die Lenden leichter eingeſchlagen werden. So 
bald man vermerkt, daß die Faͤhrmutter ferfeln 
will, fo muß ber Stall mit einer reinen Streu 
verſehen, alleathalben wohl vermacht und die Sau 
warm gehalten werden; inſonderheit, wenn ihre 
Ferkelzeit im Februar oder zu Anfang des Maͤr⸗ 
zes einfaͤllt. Henn die Faͤhrmutter unge ber 
Fommen hat, muß man ihr ein dickes laulichtes. 
Getränke bringen, weil etliche vor Geiz und Hun⸗ 
ger ihre Jungen freffen, wern man fie nicht bey 
Zeiten auf dieſe Weife verforgt. Es muß auch 
die Mutter hernach, fo lange die Jungen fuugen, 
befier gefüttert werden; zu dem Ende vermengt 
man die Spreuer und das Gefpühle wohl mit 
Schrote, damit fie die Ferkel gut faugen und fie 
auch zunehmen koͤnnen. Wenn eine Faͤhrmutter 
über fechs Jahr alt ift, fo bringt fie gemeiniglic) 
matte und verburtete Junge, daher man fie um 
dieſe Zeit fieber ſchneiden und auf die Maft ftels 


fen foll. 
Behandlung der Ferkel. 


So lange die Ferkel noch an der Mutter ſau⸗ 
geh, nenne man fie Saug⸗ oder Sogferfel, Span 
ferfel und Spanfauen. Nach fechs bis acht 
Wochen fest man fie ab, alsdenn heiffen fie Ada 
fegferfel, und wenn fie vor den Hirten mit getrie— 
ben werden , fo werden fie ſchlechtweg Ferkel ges 

nennt, 
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nennt. Diejenigen, ſo im ſpaͤten Herbſt bis zum 
Ende des Februarii fallen, werben nicht leicht 
zur Zucht behalten, weil ſie im Winter im Futter 
viel zu erhalten koſten, und dabey doch nicht gern 
zunehmen, ja endlich oͤfters gar ſterben. Man 
verfaͤhrt daher am beſten, wenn, man fie vom 
Suge verfauft, oder ſchlachtet und verfpeißt. Die 
aber im Februar, März und fpäter jung werden, 
koͤnnen mit befferin Mugen erzogen werden. So 
pflege man auch die vom andern und dritten 
Wurf lieber abzuſetzen, als die von gar zu jun⸗ 
gen oder gar zu alten Schweinen fallen, weil ſie 
wegen ihrer Schwaͤche zur Zucht untauglich zu 
ſeyn ſcheinen. Es bringen aber die Ferkel ihre 
Zähne mit auf die Wale, fie befommen aber 
auch, wenn fie freffen lernen, gern die Schiefers 
oder Wolfszähne , welche alfo genennet werden, 
weil fie fehr fpigiy find, und vor den andern ge» 
meiniglich hervorragen, daß die Ferkel ſich damit 
in das Zahnfleiſch ſtechen, und nicht freſſen koͤn⸗ 
nen, und mithin ſehr geringe werden, dieſe muß 
man ihnen mit einer Zange abzwicken, oder ire 
gend auf eine Are ausfchlagen. Dieſes Uebel 
merft man auch gar bald an den Ferkeln, denn 
fie fangen an. aufferordentlich ſtark zu ſchmatzen, 
und laſſen die Körner aus dem Maule fallen. 
Veberdieß muß man die jungen Ferfel bey Zeiten 
gewöhnen, daß fie freffen fernen, weil fie noch 
faugen, und man kann ihnen immer geringe Körs 
ner von Berſte vorftreuen , aud) ein wenig Ges 
traͤnke mit Gerſtenſchrot oder Mehl vermengt vor⸗ 

P 2 fegen. 
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fegen. Doch halten einige reines Waſſer für das | 
beite Getraͤnk für Ferkel weil fie von dem ges 
mengten leicht den Durchfall befommen ſollen. 
Man fährt aber mit dem gewöhnlichen Sutter 
und gemengtem Getraͤnke, wenn fie auch ſchon 
abgefest find, noch etliche Wochen fort, bis ſie 
ein Vierteljahr alt werden, daß man ihnen fols 
ches früh, mittags und abends vorgiebt,  wobey 
man ihnen ein Trögelchen mit Saufen vorjeßt, fie 
auch des morgens nad) dem Freſſen ein wenig in 
dem Hofe herumlaufen laͤßt. Sie müffen auch 
mir diefer Streu verfehen werden, damit fie bins 
einfriechen und warın beyſammenliegen koͤnnen, 
weil ſie nicht viel Kaͤlte vertragen und ſonſt leicht 
verbutten. Je beſſer man ſie wartet und futtert, 
weil ſie noch klein ſind, deſto beſſer kommen ſie zu 
Kraͤften, und man muß hier keinen Fleiß und 
Muͤhe ſparen, weil man ſich ſonſt auf keine gute 
Zucht in Zukunft Rechnung machen kann. Wenn 
aber die abgeſetzten Ferkel bey guter Wartung 
und Fütterung ein Vierteljahr zurückgelegt has 
ben, und bereits mit ausgetrieben werden, fü 
darf man ihnen nur im Sommer gemengtes Gas 
ſpuͤhl, täglich drey Mal, als des Morgens, ehe 
man fie austreibt, zu Mittage, wenn fie. von 
dem Hirten Fommen, und alsdenn auf den Abend; 
geben. Lebrigens müffen fie nebft den andern 
von der Weide und den Wurzeln auf dem Felde, 
fo lange fie ausgetrieben werden , ſich erhalten, 
hernad) aber werden fie den Winter über gleich 
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den ondern Schweinen mit Fuͤtterung und Ge⸗ 
traͤnke verpflegt. 


Schneiden. 


Die Ferkel werden, wenn ſie noch an der 
Mutter ſaugen, oder bald nach dem Abſetzen, ehe 
ſie erwachſen, geſchnitten. Man ſoll ihnen aber 
nach dem Schnitt ungefaͤhr vierzehn Tage gekoch · 
ten Hafer geben, und fie mit Freſſen wohl wars 
ten; bis fie heil geworden find, Manche laflen 
ihre Ferkel erft: vier Mionat alt werden , damit 
fie deſto beffer zu Kräften fommen und ftamms 
bafter werden, und es feheint dieſe Behandlung 
vorzüglicher vor jener zu ſeyn. Mur muß man 
darauf fehen, daß die Ferkel nicht in den heiffen 
und Fliegenmonaten geſchnitten werden, weil fie 
fonft leiche matt werden, Maden in den Wunden 
befommen und daran fterben. Die Eber fönnen, 
wenn.fie vier Jahr gedient, und die Faͤhrmutter 
ein Jahr fpäter, gefihnitten ‚werden, und man 
hält diele zur Maft für befler als jene, meil fie 
geigiger freffen, und einen geraumen Bauch haben, 
um Echmeer und Speck anzunehmen, Am ba 
ften gefhhieht der Schnitt im Herb. Nach 
dem Schneiden muß man die Saunen nicht übers 
füttetn,, oder unvorfichtiger Weile in die Scheu— 
ren laſſen, denn wenn fie zu folcher Zeit zu viel 
freffen , fo fterben fie. * 


Pze3 Verwah. 
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Verwahrungsmittel wider Krankheiten. 


Nachdem wir das Noͤthigſte uͤber die Zucht 
and Behandlung der Schweine beygebracht, fo 
müffen wir ung zu den Kranfpeiten wenden. Als ein 
Berwahrungsmittel wider unterfchiedene Krank 
beiten empfehlen einige, daß man ihnen in das 
Trinken ein wenig Salz werfen foll, andere legen 
in die Tröge, darein fie das Gefpühle gießen, durch 
das ganze Jahr ganzen Schwefel, und es foll ih⸗ 
nen fehr wohl befommen. Bald nad) Oftern 
bat man auch die Gewohnheit ihnen Angelicke 
mit Kraut und Wurzeln in das Trinfen zu legen, 
und wenn die Kraft herausgezogen ift, fie mit 
feifcher zu verwechfeln und fo das ganze Jahr 
fortzufahren, weil es das Echweinfterben verbin« 
dern fol, Weil auch) im May die Schweine auf 
der Weide viel Raupen mit freffen und davon 
franf werden, fo muß man ihnen in dag Trinfen 
Chriſtwurzel legen, fo werden fie’daburch gereis 
nigt. Nunmehro zu der befondern Abhandlung 
der Krankheiten, 


Fieber. 

Diefes ſtellt fi bey den Schweinen eben fog 
wohl als wie bey andern Thieren ein, und man 
wird fih um defto weniger vertvundern, wenn 
man ihre grofje Gefraͤſſigkeit bedenkt. Inzwi— 
ſchen werden fie von dem ‚Sieber fo ſtark ange» 
griffen, Daß fie mager und ſchwach werden, und 

endlich 
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endlich darüber gänzlich eingehen, wenn man ihr 
nen nicht zu Hülfe eilt. Um nun vegelmäffig bey) 
diefem Fieber zu verfahren, fo muß man zuför« 
derſt gleich zu Anfang der Krankheit einen Aders’ 
las hinter dem Ohr vornehmen und viel Blut ab» 
lafien, wenn aber das Blue durdy die Deffnung 
nicht frey genug herauslauft, fo muß man dent 
Schwein ein Stüchen von tem Schwanz ab» 
fehneiden. Mach dem Aderlas foll man es fein 
warm halten, und ihm hierauf Wrodtrinden ges 
ben, die man in eine Brühe eingeweicht und mit 
‚Fein zerfchnittener Poley beſtreut hat. Sie freir 
fen fo etwas überaus gern, und fie werben es fo> 
gleich verzehren, wenn ſie nach dem Aderlaffen 
einige Linderung verfpüren. Man muß fie aber 
niche fo viel freſſen laffen, fondern menn fie etwas 
davon zu fich genommen haben, das Uebrige alfos 
bald wieder wegnehmen, diefes erhält fie bey ei» 
nem immer fortdauernden Appetit. Man thut 
auch unter vier Pfund Broderinden eine halbe 
Unze von dem roͤmiſchen Philonio und läße fie 
ein wenig davon verſchlucken. Webrigens entzieht 
man ihnen ganzer acht Stunden alles Futter: 
fie werden Dadurch recht hungrig, und fie vergeh« 
ren alsdenn Das Uebrige von diefem Mittel, mo, 
durch fie endlich ihre gänzliche Geſundheit wieder 
erlangen, Findet man aber, daß an dem fols 
genden Tage das Schwein nah dem Gebrauch 
dieſes Mittels ſich nicht beſſer befinder, fo wie⸗ 
derholt man den Aderlas, und dieſes Mittel; fo 
bald es aber mit Luſt wieder zu freſſen anfaͤngt, 
P4 ſo 
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fo bald fann man behaupten, daß es — m 
—— wieder erlangt habe. 


Der Ausſatz oder Finnen. 


Es iſt dieſe Krankheit bey dem Schweine 
fehr gemein, und fie rührt von. den fchfechten Nabe 
rungsmitteln her, welche dafjelbine in groffer Mens 
ge zu fi) nimmt. Zuförderft giebt fich der Aus— 
faß durch eine Gefchwulft unter den. Augen zu er— 
kennen; fo bald es damit befallen wird, fo läßt 
es den Kopf hängen, wird ſchwach und will gar 
nichts freſſen. Auſſerdem findet man,.daß, fo 
bald man ihnen die Zunge berauszieht, dieſel— 
bige mit, kleinen fehwarzen Bläschen beſetzt ift, 
fie Fönnen fich nicht mehr auf den Hinterfüffen 
aufrecht erhalten, und wenn man ‚ihnen eine 
Borfte von dem. Rücken ausrauft, fo ift diefelbige 
an der Wurzel blutig. An dem Gaumen und an | 
die Gurgel feßen ſich ebenfalls häufig felche Blaͤs⸗ 
chen an, und hierauf nehmen fie den Kopf und 
endlich den ganzen $eib ein. _ Schweine, bie Sins 
nen haben, follen eigentlich nicht verfauft. werden, 
und wenn fie von denfelben eurirt worden, foll 
man fie nicht gleich fchlachten, fondern noch etwa 
drey Wochen ftehen laffen, weil die zergangenen 
Finnen ſchaͤdlich ſeyn follen. Man giebt auch 
vor, daß die Schweine die Finnen bekommen, 
wenn ihnen Waſſer, worinn Eyer geſotten wors 
den, vorgelcjürtet würde, und man ihnen dafs 
felbige unter Das S —59 mengte. Wider die⸗ 
| fes 
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ſes Uebel nun ſchuͤttet man ihnen zuweilen Erb. 
fen, Hanfkoͤrner oder geſchrotene Wicken in den 


Trog, und laͤßt ſie dieſelbigen freſſen, oder man 
legt ihnen Schwalben⸗ und Enz anwurzeln in ihr 
Getraͤnke. Das Beſte aber iſt, wenn man fie auf 


die Maſtung ftellen will, daß man fie mit etirce 
dadung Echiefipulver oder pulvertfirten Spießglas 
einen halben Quentchen fchwer purgirt. Will 
man fie aber jederzeit‘vor den Finnen verwahren, 
fo nehme man Lorbeeren und weiffen Senf/und ge 
be ihnen davon alle Monat etwas ein, ingleid;en 
Fann man ihnen früh, wenn fie hungrig find, auf 
etwas Echrot fo viel Senffsrner als man mit 
drey Fingern haften kann, geben. '$infen felfen 
auch bewährt feyn, und man rechnet eine und eine 
Viertelmetze auf ein Schwein , hierkon ſpringen 
alsdenn die Finnen auf. Finnigke Schweine ſol⸗ 
len fie: gerne freſſen, geſunde aber verabſcheuen. 
Sonſt ſchlagen einige noch folgende Heilarten vor, 
Alle Tage foll man ihnen ihre Haut reinigen, und 


Ahnen frifches und reines Stroh unterftreuen, an. 


dem Schwanz zur Ader laffen, fie in reinem Wafe 
fer abſchwemmen und fie lange Zeit darauf ber 
umlaufen laffen, man gebe ihnen gutes Futter, 
inſonderheit Trebern mir Kleyen und Waffer vers 
menge, und follten ja die Finnen nicht dadurch 
vertrieben werden, fo werden fie doch gewiß ver. 
ringert. Ingleichen thut man ein wenig pulve⸗ 
riſirtes Spießglas in ein Seinwandfäcgen , man 
läßt es vier und zwanzig Stunden in einer Lauge 
von "wilder Weintebenafche weichen, man thuͤt 
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dar zu Bleyſalz, fo viel man mit zween Fingern faf- 
fen kann, und hiervon giebt man erwas mit Kleyen 
den Schweinen acht bis neun Tage hinter einans 
der. Es foll auch rohes pulverifirtes Spießglas 
mit ein wenig Gerftenmehl vermifht und dem 
Schwein die Zunge damit gerieben, von herrli⸗ 
her Wirfung feyn ; denn wenn ſich ſchon ſchwarze 
Bläschen auf der Zunge zeigen, und das Thier 
bekommt eine Heiferfeit, fo muß man es etliche 
Mal die Woche hindurch gebrauchen. Oder man 
kocht einen Tranf von einen halben Pfunde grauen 
Seberfraute, und rothem Dcher, fo viel als ein Ey 
austraͤgt, und etwas gepülverten Salpeter, man 
giebt es den Schweinen zu frefien, und laͤßt fie 
in fehs und dreyfig Stunden nichts anders 
verzehren: anfangs wollen fie nicht dran, aber 
fie fangen endlich an ſich dieſes Nahrungsmittel 
gefallen zu laffen, und man giebt es ihnen aller 
vier Stunden wieder , fo verhindert es gewiß, 
daß die Finnen nicht zu einem eingewurzelcen 
Uebel werden. 


Gelbſucht 


Faͤllt auch zum oͤftern bey den Schweinen 
vor, Augen und Lippen ſehen dabey gelb aus, und 
die untere Kinnlade iſt geſchwollen. Hierwider 
dient der ausgepreßte Saft von der groſſen 
Schwalbenwurzel, man vermengt damit ſo viel 
Weineſſig als der vierte Theil betraͤgt, man ſtoͤßt 
zugleich eine Menge Kellerwuͤrmer klein, und macht 

Davon 
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davon ein Getraͤnke. Man kann 5. E.' ein halb 
Pfund geftoffene Kellerwuͤrmer auf ein halbes 
Maas von folhem Saft mit Weineſſig nehmen: 
ehe man es dem Echwein giebt, laͤßt man es 
vorher drey Stunden hungern, giebt ihm darauf 
diefes Getränfe, und es muß ſechs Stunden drauf 
hungern. F 


Erbrechen. 


Weil die Schweine ſehr gefraͤſſige Thiere 
ſind, ſo werden ſie oft vom Brechen beſchwert, 
und dieſes greift erſchrecklich in kurzer Zeit um 
fih, daß man ſich genötbige ſieht, demfelben 
Einhalt zu thun. Das Vornehmfte, das man 
dabey thun Fann, befteht darinn, daß man in A 
fehung der Nahrungsmittel eine Beranderung vor⸗ 
nimmt, 3. E. man giebe ihnen Bohnen zu frefe 
fen, mit etwas Waſſer, und entzieht ihnen alte 

Speifen, die fie ſonſt fo begierig verzehrten. Wenn 
ſich das Uebel entweder nicht will heben laſſen und 
fih wohl von Tage zu Tage verfchlimmerr * 
vermiſcht man mit feinem Futter eine Unze Mis 
thridat; hierdurch wird der Magen erwärmt und 
befommt feine vorige Kraft wieder, inzwifchen 
. muß man fortfahren es mit guten Nahrungsmit- 
teln zu unterhalten, 


Mafern, 


Es geben ſich diefelbigen dadurch zu erfennen, 
daß die Augen roth werden, die Haut wird uns 
rein, 

J { 
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rein, und fie wollen garnichts freſſen. So bald 
. man alſo wahrnimmt, daß fe ‚hiermit befallen 
werden, fo läßt man fie ſechs und dreyſſig Stun 
den falten, und hierauf giebt man, jedoch nicht 
viel auf einmal, von warmen und wohlzubereiteten 
Nahrungsmitteln man thut vierzig Gran Hirſch⸗ 
hornſalz und zwo Unzen Armeniakbolus darzu, 
und hiermit faͤhrt man fort, bis fie völlig ger 
fund find, und man hält auch noch einige Tage 
lang nach der Heilung an, um den Rückfall zu 
verhüfen, doch muß man auch dabey nicht unter 
Iaffen, ihnen immer friſche Streuen zu machen. 


Schlafſucht. 


Es faͤllt dieſelbige ſehr oft unter den Schwei⸗ 
nen wor, dergeftalt, daß fie fo gar den Tag über 
fhlafen, und das Treffen darüber vernachlaͤſſi⸗ 
gen;, fie zehren fich dabey nach und nach ab, und 
fie würden ganz gewiß daran fterben, wenn man, 
ihnen niche mic folgendem Mittel zu Hüte eilte: 

Bor allen Dingen läßt man ihnen viel ‘Blut aus 
der Ader hinter dem Obre weg, ober man fehnei« 
det ihnen einige Stunden nach dem Aderlaffen 
ein Stückchen von dem Echwanze weg, Man 
giebt ihnen. alsdenn Frübmorgens beynahe ein 
Maaß von warmen Getränfe, worein man Saft 
von wilden Portulack in einer ziemlichen Menge 
getröpfelt bat. Sie haben Luſt denfelben zu ver» 
zehren, zumal wenn man fie einige Stunden hat 
hungern laffen, und oft haben fie nur wenig von, 
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diefem Getränfe hintergeſchluckt, fo fangen fie 
ſchon an fid zu brechen Diefes Erbrechen fes 
get die Echnellfraft der Theile wieder in Bewer 
gung, mache fie munter und fie werden bisweilen 
durc) den eriien Gebrauch: diefes Mittels wieder 
geheilt, und diefes nimmt man daraus ab, wenn 
fie wieder herumlaufen, munter find, und nichtg 
mehr zu verlangen feinen als Bewegung im 
Freyen. a 


Milzſucht. 


Wenn die Milz aufgetrieben iſt, fo nennt 
man diefe Krankheit bey den Schweinen die Milz 
fucht. Die groffe Gefraͤſigkeit dieſes Viehs iſt 
groͤßtentheils daran Schuld, daß dieſe Krankheit 
ſie befaͤllt, und man haͤlt insgemein dafuͤr, daß 
ſie gewoͤhnlichermaſſen von einer Verſtopfung der 
Druͤſen ihren Urſprung nehme. So bald man 
hun wahrnimmt, daß ſich einige Schweine m 
Laufen auf eine Seite hinhaͤngen, fo kann man 
gewiß verfichere feyn, daß die Milz aufgetrieben 
fen, oder daß ſich daſelbſt eine Verſtopfung eins 
gefunden Habe. Um ihnen auf dieſem Fall recht 
ſtattlich zu Hülfe zu kommen, fo druckt man fehr 

viel Saft von Wermuthsblättern und Kuofpen 
aus, man vermifcht ihn mit etwas Poleyfaft und 
giebt ihnen davon ein Möfel täglich, bis fie wie» 
der völlig gefund worden find, welches man aus 
ihrem muntern Gange und aus ihren? ruhigen 
Verhalten gar bald abnehmen Eaun, Iſt aber 


die 
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die Krankheit hartnaͤckig und will bey dieſer Be⸗ 
handlung nicht weichen, ſo nimmt man ſeine 
Zuflucht zum Aderlaſſen. Man gebe ihnen alsr 
denn binnen vier Stunden nichts zu freffen, und 
laffe fie vier Bilfen, Die folgendergeftalt zube« 
reitet find, verſchlucken: Man nimmt zehn Gran 
Scammonium und fünf und zwanzig Gran Nha« 
barber, man ftößt beydes zu Pulver, man ver. 
miſcht es mit fo viel Mehl vom tuͤrkiſchen Korn 
als genug ift, oder man nimmt in deſſen Erman⸗ 
gelung Roggenmehl, und gießt ſo viel Wermuths⸗ 
ſaft darunter, daß man im Stande iſt, einen 
Biffen daraus zu machen. Hierauf waͤlzt man 
ihn im Mehl herum, und das Schwein bezeigt 
wegen des Geſchmacks gar Feinen Widerwillen, 
man giebt ihnen aber dabey fo viel Warmes zu 
faufen als fie immer wollen. Man pflegt auch 
diefe Krankheit Dadurch zu heilen, wenn man glüs 
hende Roblen von Tamarifkenholz in ihr Saufen 
abloͤſcht. 


Durchfall. 


Am allermeiſten betrift dieſe Krankheit die 
Schweine, woran ihre groſſe Gefraͤſſigkeit, die 
ihnen ſchlechte Nahrung giebt, Schuld iſt. Und 
es bezeigt ſich bey ihnen dieſelbe um deſto wirks 
famer, da fie von Natur einen ſchlaffen Körper 
haben und ihre Gedärme mit einem Schleim, 
der mehr wäßricht als zähe iſt, verfehen find. 
Um nun dem Durchlauf fo gleich im Anfang Eins 
| | halt 
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halt zu thun, fo darf man nur unter ihre Nah» 
rungsmittel, Die man ihnen täglid) vorgiebt, 
ein halbes Pfund Erbfen and ein anderes Mal 
die Kelche von Eicheln mengen. Thut dieſes 
Mittel erwuͤnſchte Wirkung, ſo faͤhrt man damit 
fort bis zur völligen Genefung: wenn es aber 
hierzu unzulaͤnglich zu ſeyn ſcheint, fo mengt man 
noch eine Hand voll ganz flein zerfchnittener Tora 
mentillwurzel unter das Futter, und biefes legtere 
Mittel vollendet ordentlicher Weile die Eur 
Wenn aber der Durchfall ein eingewurzeltes Uebel 
iſt, ſo muß man folgendes Mittel ſich zu Nutze 
machen. Man nimmt getrocknete Erdrauchwur⸗ 
gel, ungefehr zwey Quentchen, Moͤnchsrhabarber, 
und ordentliche Rhabarber, ein halbes Quentchen, 
Eyerſchalen zu Pulver ſehr klein geſtoſſen, «ein. 
Quentchen, alles dieſes vereiniget man mit eine 
ander, entweder mit Fett oder Bier, man thut 
darunter tuͤrkiſches Korn, Das man gebrannt und 
zu Pulver gerieben hat, man bringe es in einen 
Zeig, und macht daraus Fleine Körner, fo groß 
tie die Linſen und vermiſcht fie alsdenn mit warn 
eingerührten Kleyen, Den Thier giebt man in 
fünf bis fechs Stunden nichts zu freſſen, alsdenn 
feßt man es ihm vor, weil es nun Appetit und 
Hunger Hat, fo frißt es davon, und man ver» 
ſpuͤrt daher Herrliche Wirfungen, man muß aber 
mit dieſem Mittel bis zur völligen Geneſung fort» 
fahren, E 
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Dieſe Zufaͤlle ereignen ſich nicht felten und fie 
nehmen die mehreſten Theile des Leibes ein. Man 
muß alsdenn ſehr genau auf den Zeitpunct war-⸗ 
ten, da dieſe Geſchwulſte weich zu werden ans 
fangen, damit man fie der Laͤnge nad) öffnen kann, 
die Kppen der! Wunde aber drücke man mit dem 
Daumen, daß die Materie herausgeht und eine 
völlige Eiterung entſtehe. Nach gefchehener 
Operation falbt man die Oeffnung mit füffer 
Sahne und Theer ein, und man Fann ſich von 
dieſer Heilart ganz gewiß den befien Erfolg vers 
ſprechen. | 


Unreinigkeit der Haut, 


Es bekommt die Haut Schuppen, und ſie 
wird mit Heinen Geſchwuͤren bedeckt, die aber 
bald vergeben, wenn man bey Zeiten ihnen zu 
Starten kommt. Die Eur aber fängt man dan 
mit an, daß man ihnen an dem Schwanze zur 
Ader läßt, man läßt ihnen wenigſtens ein Nofel 
Blut weg, hierauf bereitet man ein Seiffenwaffer 
zu, man beftreicht hierauf eine Buͤrſte mit Seife, 
taucht fie in das Waſſer und reibt das Thier das 
mit, Nachdem diefes gefhehen ift, waͤſcht man 
fie mit Kalkwaſſer, behält fie im Stalle und naͤhrt 
fie mit gutem Butter, zween Tage darauf wiee 
derholt man diefes Mittel und wäfcht fie wieder 
mir Kalkwaſſer. Wenn aber diefe Mittel nicht 
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anſchlagen, fo kann man auf eine gaͤnzliche Ver⸗ 
derbniß der Blutmaſſe ſchlieſſen, daher vermiſcht 
man mit ihrem Freſſen ziemlich viel Schwefel⸗ 
biuhmen, und fegr die obige Heilart fort. Je— 
doch, wenn ſich die Haut abzuftreifen anfängt, 
fo muß man ihnen Theer mit ſuͤſſer Sahne ein« 
reiben, und man Fann, um die Eur deſto eher zu 
Stande zu bringen, Schwefelbluhmen darunter 
miſchen. 


Boͤſe Ohren, 


An Ohren erleiden oft die Schweine manchen 
böfen Zufall, welcher fomohl dem Kotlye als ans 
dern Unreinigkeiten, die fi) dahin zu ſetzen pfles 
gen, feinem Urfprung zu verdanken hat; oft ent 
fiehet auch diefes Uebel daher, wenn fie von Hun— 
den gebiffen werden find; manchmal vereinigen 
fih beyde Urſachen mit einander. Die Hunde 
haben ihnen die Wunden beygebracht , und die 
daſelbſt befindliche Unreinigfeir hat verurfacht, 
daß fie angefangen haben zu eitern, Diele Are 
von Wunden waͤſcht man al:bald mit warmen 
Weineffig, Theer und füffer Sahne aus, wovon 
man von jedem gleid) viel nimmt, man thut ein 
wenig Seife darunter, und fährt damit fo lange 
fort, bis fie völlig heil gervorden find, 


Geſchwuͤre auf der ganzen Haut. 
Es iſt diefes eine fehr gefährliche Kronkheit 


für die Schweine, ihre aanze Haut iſt mir Bes 
Q ſchwuͤren 


242 Handbuch) der praktiſchen 


ſchwuͤren uͤberzogen, welche, ohne daß man es 
erkt, tief figen, und wovon alle Schweine fter- 
ben fönnen. Es ift diefe Krankheit eine Art von 
Kaude, welche das Blut: verunreinigt und Das 
Thier in bedenkliche Umftände verfege. Die 
Urfachen hiervon find, ein unreiner und übelber 
fhaffner Stall und ſchlechte Nahrungsmittel. 
So gefährlich dieſe Krankheit an und vor ſich 
ſelbſt iſt, ſo anſteckend iſt fie auch, denn fie befällt 
in kurzer Zeit alle Schweine, die mit den anges 
ſteckten nur einigermaffen Gemeinfihaft haben. 
Mit der Heilart diefer Krankheit hat man alfo 
zu verfahren: Vors erfte giebt man ihnen unter 
ihr gewögnliches Futter eine Unze venetianifdyen 
Theriaf , man wäfcht hierauf die Gefchwüre mit 
Seifenwaſſer aus, alsdenn macht man eine Salbe 
von zwey Pfund Sahne, einem Noͤſel Theer und 
Schwefelbluhmen, und dieſe reibt man ein, und 
auf dieſe Art verfaͤhrt man mit den Franfen 
Schweinen alle Morgen, bis fie heil geworden 
find. Wenn fie wieder anfangen ſich wohl zu be« 
finden, fo giebt man ihnen die Purganz, die wie 
oben bey der Milzfucht verordnet haben, Iſt aber 
bey allen Einreibungen die Krankheit hartnaͤckig, 
fo thut man noch unter die Salbe eine halbe Unze 
Ducckſilber, und ſorgt dafuͤr, daß das Schwein bey 
dem Gebrauch derſelben offnen Leib behalte. 


Seuche. 
Alle anſteckende Seuchen, womit die Schwei⸗ 
ne befallen werden, laſſen ſich leicht mit der Gold⸗ 
| wurgel 
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murzel, wenn man fie gröblich zerſtoͤßt, vertrei— 
ben. Man fehücter fie entweder in ihre Tröge, 
oder in andere Gefäffe, woraus fie faufen, oder 
an ſolche Derter, wo fie fich zu waͤlzen pflegen. 


Regeln bey andern Krankheiten. 


Wenn die Schweine Anfaͤlle von andern 
Krankheiten erleiden, die man noch nicht kennt, 
weil ſie ſich nicht durch hinlaͤngliche Kennzeichen 
zu erkennen geben, ſo muß man ſie einen Tag 
‚und eine Nacht einſberren, ohne ihnen etwas zu 
freſſen und zu ſaufen zu geben. Zu gleicher Zeit 
weicht man Wurzeln von wilden Gurfen in Waſ⸗ 
ſer ein, die man ihnen dem naͤchſten Morgen 
giebt, wenn ſie davon hinlaͤnglich geſoffen haben 
und ſie fangen darnach an ſich zu erbrechen, ſo 
konn man bald die Urſache ihrer Krankheit era 
rathen. 


Noch einige Praͤſervationsmittel. 


Einige Schriftſteller behaupten, daß wenn 
man den Schweinen zehn Flußkrebſe zu verzeh⸗ 
ren gäbe, fo würden fie nicht fo leicht Franf wer⸗ 
den, auf was für einem Grunde dieſes berube, 
kann ich eigentlich nicht fagen. Aber ſo viel kann 
ich behaupten, daß man mit gluͤcklichem Erfolg 
Uebſtockknoſpen und Blätter unter ihr Futter zur 
Vorbauung der Krankheiten mengen Fann. Aufs 
fer den gleich) zu Anfang angegebenen Kenzei— 
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chen der Krankheiten ereignet es ſich doch biswei ⸗ 


len, daß man kein einziges Kennzeichen davon 
an ihnen bemerkt, und gleichwohl ſind ſie krank, 
nur das einzige macht, daß man auf eine Krank⸗ 
heit ſchlieſſen und ſie vermuthen muß, wenn ſie 
aͤnſtatt gut bey Leibe zu ſeyn, immer magrer wer« 
den. Um nun eigentlich dahinter zu fommen, 
fo reißt man ihnen Borften von dem Mücken oder 
von dem Halfe aus, wenn die Wurzel reinlich und 
weiß ift, fo halt man diefes für ein gutes Kenns 
zeichen, wenn fie aber blutig, ſchwaͤrzlich oder 
mit Eiter befege ift „ fo kann man daraus abnebs 
men, daß das Schwein frank ſey, und hierauf 
muß man eine weitere Unterfuchung anftellen, von 
was für einer Art die Krankheit ſey. Biswei⸗ 
len geſchieht es auch, daß die Sauen nicht rau⸗ 
ſchen wollen, und alsdenn muß man ihnen et— 
was reinen Roggen geben, der fie zum Paaren 
antreibr. 


V. Bieharzneykunft der Hunde, 


Bey Wirthfcbaften auf dem Sande und in 
den Städten, und überhaupt bey der Viehzucht 
ſind die Hunde ein unentbehrlicher Hausrath, 
und weil ſie zu den treuſten Dienern und Waͤch⸗ 
tern gehoͤren, mannigfaltigen Schaden verhüten,, 
und hingegen vielfältigen Nugen bringen, fo iftl 
es hoͤchſt nötbig , daß fich die Beſitzer dieferr 
Thiere auch um ihre Krankheiten befüüimmern, un 
fie davon zu befreyen. Es iſt gegenwärtig sanzı 
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wider meine Abſicht, und auch in Anſehung des | 
Plans, den ich mir bey diefem Handbuche gemacht 


habe, zu weitläuftig, über die Natur und Bes 
fehaffenheit der Hunde und über ihre Abrichtung 
mic) näher zu erflären. ch begnüge mic) dar 
mit, diejenigen, welche vollftändige Nachrichten 


von den Hunden Iefen wollen, auf die aueführe 


liche Hundegeſchichte zu verweifen, die vor 
einem Jahre zu Leipzig in Octav herausgefoms 
men iff, und worinn von ihrer Marur, von ih— 
ven verfchiedenen Arten, von ihrer Erziehung, von 
ihrer Abrichtung, von ihren Kranfheiten und voh 
ihrem mannigfaltioen pharmacevtifchen Gebrauch) 
gehandelt wird. Auch in Anfehung der Krankı 
beiten der Hunde kann man diefes Bud) nach— 
fhlagen, und Siebhaber der Hunde werden ſich 
es ohne meine Empfehlung anſchaffen. Inzwi⸗ 
ſchen wollen wir doch etwas von den Krankheiten 
bier beybringen , deun alle die daſelbſt angeführt 
find, Finnen und brauchen wir nicht zu erwähnen, 
weil der Verfaffer ſich aud) auf die Gefellfchafts« 
Bundchen, die eine zärtliche Erziehuug yenoffen 
haben, und von Natur ſchwaͤchlich find, mit ein⸗ 
gelaffen hat. Wir fihränfen uns nur auf den 
Haus: und Viehhund ein. 


Beſchaffenheit des Haus: und Vieh 
Hundes, 


Der Haushund wird von einigen, weil er das 
Haus vor Dieben und anderm liederlichen Geſin⸗ 
| 23 del 
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bel verwahren muß, der Wachrhmid, und weil 
- er gemeininlich an Ketten gelegt wird, der Kits 
+ tenhund genannt. Er foll feiner Natur nad) muns 
fer, dabey aber groß und ftarf fenn. Er muß 
“eine mitfelmäffige, belle und flarfe Stimme, 
ſcchwarze und feurige Augen. eine breite und zot— 
tige Bruft, ſtarke Vorverläufte, und einen groſ⸗ 
fen weiten Rachen voll ſtarker Zoͤhne haben. 
Zu jeder Zeit, vornehmlich bey der Nacht, ſoll 
er gegen alle Fremde unfreundlich, deſto freund— 
licher aber gegen die Hausgenoſſen und das im 
Hofe befindliche Vieh ſeyn, welches letztere er we⸗ 
der feheuchen noch beiffen und anfallen, ſondern 
fiher und ungehindert hin und her paſſiren laſ⸗ 
fen fol. Nachdem die Wirthſchaft groß if, 
muß man einen oder zween foicher Hunde halten, 
Man pfleat fie im Hofe nicht weit von der Thüre 
an eine Kette zu legen, damit fie die Einwohner 
warnen, wenn jemand frenides in Den Hof ges 
ben will. Man macht ihnen, damit fie ſich vor 
Megen und Schnee bergen Eönnen, in eder aufler- 
halb des Gebäudes, wo fie angelegt find, ihre 
Stallung oder hölzerne Hütten, und freut ihnen 
zu gewiffen Zeiten Heu, Spreuer und Stroh ein, 
da man Denn die alte Streu wieder ausraͤumen 
ſoll, denn fie wollen reinlich gehalten und in heiſ⸗ 
fen Hundstagen zum ‚öfftern gebader fern. Es 
haben die mehreften Haushunde die Gewohnheit, 
daß fie ihre Schufdigkeit nicht beobachten, noch 
den geringften Laut von ſich geben, wenn fie von der 
Kette losgemacht find, wenn man aber von einen 

| | foichen 
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ſolchen Hunde das Gegentheil weiß, fo mache 
man ihn des Nachts von der Kefte los und 
last ihn in dem Haufe herumlaufen, wodurch 
ein Dieb defto beffer abgefchrecft wird, an einem 
von dem Stand des Haushundes entfernten Orte 
einzubrechen. Indeſſen darf man ihn weder 
Hunger noch Durft leiden laffen, zumal da ee 
fih mit einem geringen Tractament begnügen 
läßt, denn fonft muß man befürchten, daß er 
feiner Pflicht nicht genau nachfommen würde, 
denn bios durch ordentliche Fütterung Fan ein 
Haushund dahin gemöhnt werden, daß er von 
feinem Fremden weder Fleifch noch Brodt ans 
nehme, wenn es ihm vorgeworfen wird. Ein 
Schaf» oder Viehhund Hingegen foll ftarf, beherze 
und hurtig auf den Fuͤſſen fenn, auch mit einem 
breiten ftachlichten Halsband wohl verwahret wer- 
den, damit er von den Wölfen nicht an dem Hals 
angefaßt und zu Boden geworfen werden Fönte, 
Was ihre Farbe anberrift, fo werden die weiffen 
für beffer als die rothen , braunen, grauen und 
dunfelfarbigen gehalten, weil fie von den Scha« 
fen niche Teiche zu unterfcheiden, und der Wolf 
ihrer unter den Schafen nicht fo leicht gewahr 
werden kann. Cie bleiben auch lieber ben der 
Heerde, wenn man fie bey Zeiten, ehe fie fich 
noch mit andern belaufen haben, verfchneiden 
läßt, Ihr Brodt aber foll von Weitzenkleyen und 
ſchwarzem Mehl gebacken feyn; will man aber 
die Koft gern verändern, fo kann man mit Hafer« 
und Gerſtenſchrot, zufammengefpülten Suppen 
24 und 
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und Bohnen abwechfen. Damit aber auch die 
Schafhunde dem Wild feinen Schaden zufügen 
mögen, fo follen die Echäfer dieſelben bengeln 
oder kleppeln, das ift, ihnen Bengel, Prügel 
oder Kieppel anhängen, oder widrigenfalls ge— 
wärtig ſeyn, daß die Korjtberiente, fo ungeklep— 
pelte Viehhunde antreffen, diefelben todtſchieſen, 
oder die Schäfer angeben, daß fie wegen Hebere 
fretung der Befehle zur Strafe gezogen werden. 


Bon welchen gute Naffen entfteben. 


Mill man gute Hunde haben, fo. muß der 
Hund etwas Fürzer und gefeßter, ‚die Hoͤndin 
aber gefireckter fern. Zum erfien Mal des Be⸗ 
legens foll man einen Hund von abivnderlich aus 
ter und edler Art wählen, weit alle folgende Wuͤr⸗ 
fe alsdenn nad) dieſen Arten werden. Fine trädıs 
tige Hündin Dorf aber nicht mit. zu der Heerde 

eführt werden, weil fie fich ton ft erbigen moͤchte, 
ee fie unter dem Vieh Ordnung halten wollte, 
und dadurd) leicht verwerfen koͤnnte. 


Die gewöhnliche Tragezeit, 


Die Hindin ift neun Wochen trächtig, und 
fie ift da reichlich zu füttern, Damit fie ben Kräfs 
ten bleibe, indem fie innerliche Koftaänger hat. 
Aile heftige Bewegungen, Springen, ſtarkes faus 
fen, iſt ihr nicht zutraͤglich, doch muß man fie 
auslaufen faffen, denn wenn man fie ein'perren 
wollte, fo würde fie unluflig werden, und dieſes 

koͤnnte 
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fönnte aledenn einen Einfluß auf die junge 


ß 


Naffe Haben. 4 
Güte der jungen Hunde 


Daß junge Hunde blind gebohren werben und 
einige Toge blind bleiben, übergehen wir mit 
Stillſchweigen, weil es eine befannte Sache ift. 
Allein mehr ift ung daran gelegen, die Güte eines 
jungen Hundes zu erfennen. Hier find aber die 
Meynungen gerheilt. Cinige halten diejenigen 
jungen Hunde für die beffen, welche lange, breite, 
Dice Ohren, und am Bauche harte und grobe 
Haare haben; andere find der Mennung, daß 
die Hündin allezeit den ſchlech eſten zuerft und die 
beiten zuletzt werfe. Insgewein wird die Freu— 
digkeit und die gute Geſtalt eines jungen Hun⸗ 
des, fonderlid; wenn er ſchnell, Fühn und gefräfr 
fig ift, als ein quees Kennzeichen angefehen. Uns 


‚ter den Krankheiten, die nun unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit bejchäftigen follen, ftoffen tft auf den 
Wurm, 


Diefer muß den jungen Hunden, fo bald fie 
ein Johr alt find, genommen werden, und fie 
werden nicht von der Wuth befallen werden. Es 
wird aber eine weiffe dicke Sehne der Wurm ge» 
nennt, welche unter der Zunge der Hunde ſitzt 
und einem runden und ſchlechten Wurm gleich fies 
bet Es wird dieier alfo ausgefehnirten: Man 
oͤffnet dem Hunde das Maul, hält die Zunge 

5 vorn 
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‚vorn an der Spike mit einem Tuch feft, ſchnei⸗ 
det mit einem ſcharfen Meffer auf der einen Seite, 
wo feine Arern find, länglic herab, nimmt eine 
Pfrieme, hebt die Sehnen in der Mitte fubril 
in die Höhe, bis man auf der andern Seite durch⸗ 
fährt, und fie hernach mit der Pfrieme beraus- 
reißt, in die Wunde reibt man Salz; und Ace. 
Doch muß der Wurm gar herausgenommen wers 
den, daß er nicht wieder wachſe. Auch fo gar 
foll ein folber Hund, wenn er von einem würbens 
den angeſteckt worden, mit feinem Biß andern 
niche fehaden, wird er aber ja toll, fo verkriecht 
er ſich und fälle niemand an. | 


Wie fie innerlich von dem Unrath 
| zu purgiren. 


Man darf nur eine ſchwarzgerauchte Tabacks⸗ 
pfeife Flar und zu Pulver ſtoſſen und ihnen ein 
wenig davon in brauner Butter eingeben. In⸗ 
‚gleichen, fie fonft krank find und niche frefs 
fen mögen, MO giebt man ihnen warme Ziegen» 
milch) zu trinken, Focht hierauf einen Hammelfopf 
mie Haut und Haaren, beftreut ihn mit. Ingwer, 
läße die Hunde vorher redht hungrig werden, und 
läße fodann dem Kopf ſammt der Brühe warın 


freffen. 
| Halsgeſchwulſt 
Iſt allezeit mit dem Zufall verbunden, daß 


die Hunde weder freſſen noch ſaufen wollen, man 
nimmt 
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mimmt alsdenn Hund. und Menſchenkoth unter 
einander, und bindet es ihnen mit einem fumpen 
um den Hals, fo zercheilt fich die Geſchwulſt. 


Verwundungen. 


Wenn ſie verwundet ſind und ſich ſelbſt lecken 
koͤnnen, ſo kommt die Heilung bald zu Stande, 
denn ihr Speichel bat eine heilende Kraft, wor: 
zu auch Diefes ungemein viel beyträgt, daft fie 
nach dem oͤfftern Socken die Wunde reinigen. Thun 
fie aber diefes wicht, oder koͤnnen fie es nicht thun, 
fo foll man ihnen Tabacksfaft oder Del in die Wun⸗ 
de tropfen laſſen, welches heilt und wieder zufam« 
menzieht. Rothe Kohfblätter aufgelegt, find 
für alte Wunden gut. 


Dorn und Nagel aus den Fuͤſſen her: 
aus zu bringen . 

Hat fih ein Hund einen Dorn oder Magel 
in den Fuß getreten , fo bindet man Haſenfett 
darauf, jo wird alles herausgezogen. 

Verletzte Zahen. 


Hierwider braucht man Eperdotter, Granaf- 
oͤpfelſaft und Flein gepülverten Kaminrus, mengt 
alles wohl unter einander und bindet es auf. 


Würmer in dem Schaden, 


Man ſtoͤßt Schmeer und Brunnenkreſſe unter 
einander, macht eine Salbe daraus, fireicht es 
auf 
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auf einen Lappen und lege es ihnen als ein Pfla⸗ 


ſter auf, oder man wäfcht ihnen den Schaden 
nur oft mit Menfhenurin aus. 


| Bauchwürmer. 

Wider diefelben gebraucht man Alaun, Stab« 

wurzel und Hirfehhornfpäne, man kocht fie mit 

einander, und ſchuͤttet dem Hunde die Bruͤhe 

warm ein. Oder man macht Fleine Pillen von 

Hirſchhorn, Schwefel, Aloe und Wermuthsſaft 
und giebt ſie den Hunden zu verſchlucken. 


Krebs an den Ohren. 


Man nehme ſchwere gute Seife ein Quent« 
hen, Weinfteinsl, Salmiad, Schwefel und Grün« 
fpan, von jedem fo viel man will, man macht es 
mit einem weiffen Weinsffig und ein wenig Schei« 
dewaſſer an und, reibt den Schaden neun Tage 
Hinter einander allezeit des Morgens damit. 


Wundlaufen. 


In dieſem Fall waͤſcht man ihm dem, Scha— 
den mit Wein aus, ſalbet ihn mit Terpentin oder 
Wundoͤl, oder man waͤſcht die Fuͤſſe mit dem Ab⸗ 
ſud des Tabacksz. 


Verſchlagen. 


Man bade den Hund in einem Ameiſenbad, 
welches mit Miſtwaſſer laulicht angemacht wor⸗ 
den, 


© Bieharineykunf, 253 


den, und wenn man es etliche Tage nad) einan- 


der wiederholt, fo wird er wieder guf. 


- Wider Flöhe, Laufe und andres Um 
geziefer, “ 


Diefes Ungeziefer zu vertreiben, darf man 
fie nur in Waffer ſchwemmen, hernach zehn qute 
Hände voll wilde Kreffe, wilden Maioran, Koßs 
märin, Raute und fechs Hände voll geſtoſſenes 
Salz nehmen, folhes unter einander in Waffer 
kochen und wohl einfieden laffen, darnach mit eis 
nem guten Theil ſolcher Brühe den Hund gleich 
nad) dem Bade reiben und fauber wafchen, Man 
kann auch bittere Mandeln in Waſſer zerftoffen 
und fein Elein reiben, oder grüne Nußfchaalen in 
Waſſer abfieden und die Hunde damit beftreichen, 
fo werden fie von Floͤhen, Holzböden und Müs 
den und anderm dergleichen Ungezieſer nicht fo 
leiche beläftiger werden. 


Raude. 


Sitce macht die Haut ganz ſchuppicht, roh, vol— 
ler Blaſen oder Kruſten, oder es ſind kleine Ge⸗ 
ſchwuͤre, welche die Haut durchnagen. Jeder⸗ 
zeit hat die Raude eine gewiſſe Schaͤrfe in dem 
Blute zum Grunde, die durch Unreinlichkeit und 
ſchlechtes Futter hervorgebracht und eben dadurch 
unterhalten wird. Weil ſie anſteckend iſt, ſo 
darf man Hunde nicht beyſammen laſſen. Jus- 
gemein giebt man vier Arten derſelben ans Me 

erſte 
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erfte heiße die kleine rothe Raude, fie pflegt ſich 
fo zu äuffern, daß den Hunden die Fuͤſſe ſchwel⸗ 
fen; die andere ift Die große Raude, dieſe nimmt 
die Haut auf eine Hand breit ein und machr eine 
Geſchwulſt mit einem Juden; die dritte ift die ” 
gemeine, und die vierte ift Die ſchwarze, welche 
das Haar ausfallen macht. Unter diefen allen 
ift die rorhe die aͤrgſte und beſchwerlichſte zu hei—⸗ 
len, weil fie von der Schärfe im Blute und von 
der Kälte herkommt, welche die Hunde im Wins 
ter vom Waffer oder von feuchten Orten, wo fie 
liegen, wenn fie naß worden find, und ſich nicht 
wieder trocknen Fönnen, erleiden müffen. Ohne 
uns darauf einzulaffen,, was unfere Vorfahren 
für Mittel angewendet haben,fie zu vertreiben, un« 
ter welchen einige fehr heilfam und vortreflich find, 
wollen wir vielmehr das neuere Verfahren anra⸗ 
ehen, Erſtlich purgirt man den Hund und fchlägt 
ihm den Morgen drauf zwifchen den Knieſcheiben 
und Schienbeinen eine Mder, woraus man ihm 
zwo Unzen Blut abzapft, alsdenn beftreicht man 
ihn mit folgender Salbe: Man nimmt ein Pfund 
Nußsl, ein halbes Pfund Wacholderoͤl, ein Pfund 
Schmeer, ein Pfund gemeinen Honig und ein 
halbes Pfund Eſſig. Diefes zufammen wird bey: 
dem Feuer bis auf die Hälfte eingefotten, alsdenn 
laͤßt man Pech und Harz ein halbes Pfund, und 
Wachs, fechs Loth unter einander zergehen, nn 
rührt es mit einem Stecken wohl um, nimmt 
es, wenn es recht gergangen, vom Feuer, und 
ſchuͤttet folgendes Pulver hinein: Schwefel ein 
| halbes 
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halbes Pfund, Vitriolum recoctum fuͤnf Achtel, 
Gruͤnſpan zwo Unzen. Man ruͤhrt alles wohl 
unter einander, bis es erkaltet. Dieſe Salbe 
iſt in allen Arten der Raude heilſam. Ehe aber 
dieſe Salbe gebraucht wird, waͤſcht man die Yun 
de erfi mit Salz und Waſſer, und reiniger ihnen 
die Haut forgfältig; bierauf ſchmiert man ihnen 
bey einem gelinden Feuer diefe Salbe wohl cin, 
und läßt fie eine halbe Stunde recht ſchwitzen, 
giebt ihnen dabey aber wohl zu trinken. Nach— 
mals macht man ihnen gute Suppen von Schoͤp⸗ 
ſenfleiſch, wire Schwefel und hitzige Kräuter 
darein, damit ihnen der Jeib erhigt werde, und 
hiermit fährt man acht Tage hinter einander fore. 
Gemeiniglich kommt die Raude davon her, daß 
die Hunde nicht reines Waffer und zu rechter Zeit 
zu trinfen haben, oder daß fie in unreinen Orten, 
als Schweinftällen oder fonft bey andern räudi- 
‚gen Hunden gelegen haben, oder fie nimmt aud) 
wohl von der Kaͤlte ihren Ürfprung: wenn fie von 
der Arc ift, fo kann man gar bald wieder fie Hülfe 
fhaffen Man nimmt zwo Hände voll wilde 
Kreffe, eben fo viel Alantkraut, zwey Pfund 
Goldwurzel, ſiedet diefe Species in Eſſig und 
Sauge fehr wohl, thut zwey Pfund Seife darzu, 
und fehmiert die Hunde fünf Tage damit, fo wer- 
den fie rein werden, 


Hundshunger. 


Sonſt wird er auch Freßfranfheir genannt. 
Die Urſachen davon find mancherleh, — 
| ruͤhrt 
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rührt er von einer. gar zu großen Schärfe des 
. Magenfafts, welcher die Verdauung befördert, ' 
her, bisweilen find die Würmer in dem Magen 
daran Schuld, die zu ſehr zehren und dem Hund 
zu mehrerer Nahrung veizen, Wenn die Mas 
genichärfe daran Schuld ift, fo miſcht man ein 
Duentchen Aufterfihaalen, ein halbes Quentchen 
Stahlfeil und eben fo viel gepülverte Galgant 
wurzel unter einander, theilt es in vier Theile 
und giebt Abends und Morgens einen Davon ein, 
Um-aber die Schärfe abzufübren, fo gebraucht 
man zwey Quentchen $eberaloe mit einem halben 
Serupel Ingwer. Ze nachdem der Hund groß 
und ſtark iſt, darnach muß man die Doſin ver⸗ 
doppeln. Dem Hundshunger, in wie fern er 
von Wuͤrmern entſteht, gebt man mit tuͤchtigen 
Wurmmitteln entgegen, die wir ſogleich anfuͤh⸗ 
ren werden. | - 


Wuͤrmer. 


Von verſchiedenen Wuͤrmern werden die Hun⸗ 
de innerlich beſchwert. Uns iſt es gegenwärtig 
nicht um eine genaue Beſchreibung diefer Wuͤr— 
mer, und um die Art, wie fie in den $eib ges 
bracht, oder darinn erzeugt werden, zu thun, fons 
dern vielmehr um die Art, wie man den Hund 
von dieſen ungebetenen Gaͤſten befreyen möge, 
Auch) der Bandwurm, welcher fich bey dem Hunde 
einfindet, foll niche von uns befchrieben werden, 
ru fo viel halten wir, nöthig zu erinnern, dab 

er 
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er einem Bande ähnlich ſieht und aus vielen Ge⸗ 
lenfen beſteht. Er quartireficd in den Magen 
und die Gedärme der Hunde ein, aber feine Ente 
ſtehungsart ift noch nicht hinlaͤnglich aus einans 
der geſetzt. Vier und zwanzig "Gran. von- der 
Reſina Jalappaͤ koͤnnen ihn zum Weichen brins 
gen. Wider die andern Würmer freffen die Hun⸗ 
de von der Natur ſelbſt geleitet feifche Saat. Als 
lein auch diefes Mittel thut gute Dienfte: Man 
nimme Wermuehsfamen, Hirfehhorn und gertock- 
nete Regenwuͤrmer, reibt fiezu Pulver, vermifche 
daſſelbe mit Butter und Honig, und giebt es ih 
hen ein. Oder man nimmt zwey Quentchen Wer⸗ 
muthsſaft, Leberaloe, Laͤuſekraut, von jedem gleiche 
viel, praͤparirtes Hirſchhorn und Schwefel ein 
Quentchen, man macht aus dieſem allen, vermit⸗ 
telſt des Nußoͤls, eine Pille, oder man macht ein 
Teänfchen davon und gießt es dem Hund ein 
Man ruͤhmt auch Wacholderbeeren zerftoffen und 
mit halb Brandtewein und halb Wafler deftilliet, 
und dem Hund eingegoffen, ich babe aber noch 
hicht damit Berfuche angeftellt, 


Verſtopfungen. 


Wegen ihrer hitzigen Natur haben vor andern 
Thieren die Hunde eine Anlage darzu. Go bald 
ſich diefer Zufall einſtellt, Fangen bie Hunde an 
zu winſeln und zu ſchrehen, ſie wiſſen ſich vor 
Beaͤngſtigung nicht Au Taten; fie fangen an ſich 
zu zwangen, um den Unvarh los zu werben, Und 

R gittern 
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zittern fogar, als wenn fie das Fieber Häfen. 
Dagegen kann man den Hunden Hafermehl mit 
warmen Waffer zu einem Brey gefocht geben und 
es ihnen freffen faffen, oder man giebt ihnen 
dünne Milch zu faufen. Eine tüchtige Laxanz 
aber. thut wohl meines Erachtens die befien 
Dienfte, | | 
Tollheit oder Wuth. 

Unter allen Krankheiten iſt dieſe die gefaͤhr⸗ 
lichſte, und ſie erfordert unſere ganze Aufmerkſam⸗ 
feit. Es werden die Hunde entweder im Som« 
mer bey allzu großer Hige, oder im Winter bey 
grimmiger Kälte, zumal, wenn fie ſich glei) 
darauf unter einen warmen Dien legen, damit 
befallen. Bisweilen entfteht fie daher, wenn 
fie in etlichen Tagen weder etwas zu freffen 
noch zu faufen befommen haben ‚! oder wie 
Mead dafür hält, von einer üblen Befchafe 
fenheit der Nahrungsmittel, oder auch, wenn Die 
ſtarke Ausduͤnſtung jaͤhling unterdruͤckt wird, 
nachdem fie ſtark gelaufen find. Die gemeinen 
Kennzeichen diefer Krankheit find nad) verfchies 
denen Graben anzugeben und zu beftimmen. Bey 
dem erften Grade werden die Hunde traurig, fie fs 
chen wider ihre Gewohnheit die Einſamkeit, ſie vers 
£riechen fich, laſſen Freſſen und Saufen ftehen und 
ſcheichen mit herabhängenden Ohren und Schwans 
ze ganz fchläfrig umher. Dabey hören fie auf zu 
bellen, und fangen Dagegen an zu murren und 
mic einem heimtuͤckiſchen Oram fremde Menſchen 

anzua 
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anzufallen. Doc) pflegeu fie noch bey diefem Grad 
ihren Herrn zu fcheuen, es fängt aber doch ſchon 
an ihr Biß gefährlich zu werden. Bey dem ana 
dern Grad nimmt die Gefahr fehr zu, fie fangen 
an zu;Feuchen, Die Zungs aus einem ſchaumenden 
Rachen hervorzuftecken, ihren eigenen Herrn zu 
verfennen, und nad) ihm. gleich als nad) einem 
fremden heimtuͤckiſch zu ſchnappen. Ihr Gang 
iſt alsdenn unordentlich, bald ſchleichen ſie tau⸗ 
melnd herum, bald aber thun ſie einen Schuß oder 
Sprung, der von der ordentlichen Bahn abweicht; 
ſie fangen an die Augen zu verſchlieſſen, die nun 
truͤbe und thraͤnigt werden, und fie bekommen eine 
bläuliche Zunge, Diefer Zuftand pflegt Faum vier 
und zwanzig Stunden vor ihrem Tod herzugen 
ben. Ihr Biß fehader alsdenn ſowohl andern 
Ihieren als Menſchen. Je kürzer man vor ib» 
vem natürlichen Ende beſchaͤdigt wird, defto übler 
ift man dran, weil fie den Zunder diefer Kranke 
beit dem menfchlichen Körper mittheilen, und 
dadurch verurfachen, daß ein ungfücklicher Weife 
don einem ſolchen Hund gebiffener Menſch, Die 
Waſſerſcheu oder Wuth befomme, und wenn er 
nicht ſogleich durch ſchickliche Mittei gerettet wird, 
eines beklagenswuͤrdigen Todes fterben muß. 
Man zähle aber nad) einiger Meynung fiebens 
nerley Arten diefer Krankheit, als: 1) die hißige, 
2) die laufende, 3) die fahrende, 4). die fallende, 
5) die fhlafende, 6) die grimmende und 7) die 
flieffende Wuth. So finnreidy diefe Einthellung 
iſt, fo wenig Nutzen ſcheint fie zu haben, wir: 
| Na balten 
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halten ung daher dabey nicht auf, fondern zeigen 
nöthigere Umftände bey dieſer Krankheit anı 
Selten währt diefe Krankheit über neun Tage, 
es kommt alsdenn die Waſſerſcheu oder ein uns 
überwindlicher Efel vor allem Fluͤſſigen darzu, und 
der Hund ſtirbt endlich mit vielen Verzuckungen 
ſehr ſchwer Das beſte und ſicherſte Mittel iſt, 
einen ſolchen Hund ſogleich zu erſchlagen, wenn 
er anfaͤngt wuͤtend zu werden, denn wenn ſchon 
die Krankheit ausbricht, iſt es gefaͤhrlich, ſich ihm 
zu naͤhern, und man kann ihm nicht wohl bey ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden eine Arzney einfloͤſen. Inzwiſchen 
ſoll man die Hunde vor der Wuth verwahren koͤn⸗ 
nen, wenn man ihnen, fo bald fie ein Jahr alt find, 
den Wurm nimmt, wovon wir üben geredet ha⸗ 
ben. Iſt ein Hund von einem tollen Hund 9% 
biffen worden, wodurch fid) diefe Krankheit fort 
pflanzt, fo ift diefes das befte Mittel, daß man 
gleich nach dem Biffe die Wunde ausfchneide und 
brenne, um dadurd) zu verhüfen, daß das Gift 
nicht weiter in das Blut dringe. Das Tollfrauf 
ift vielleicht nach Erxleben eines der beften Mitz 
tel, das man den Hunden aud) geben kann, ehe 
die Wurh ausbricht, man giebt won einem bis 
zu. drey Serupeln, weil es aber ſehr angreift, fo 
muß man zwiſchen deffen Gebrauch allezeit einen 
Tag ausiegen, damit fich der Hund wieder etwas 
erholen Fann. Won dem werlhofiſchen Pillen 
und dem neuen Specifico will ich nichts erwähs 
nen, weil es noch im frifchen Gedaͤchtniß iſt, und 
mehrere Beſtaͤtigung bedarf, { 
Braune 


VBieharzneykunſt ·.  a6r 
Braune 


Das Zäpfchen im Halfe ift bey diefer Krank 
‚heit entzündet, die Luftroͤhre wird verſperrt, und 
der äufferliche Hals fünge an aufzutreten. Die 
Zunge ſchwillt und wird braun, die Augen tre— 
ten heraus, der Athem wird befchmerlich, und es 
iſt eine Neigung zum Erbrechen vorhanden. Die 
naͤchſte Urſache ift ein Dickes Blur, Zaͤhigkeit der 
Sätte, und eine Stocung derfelben in dem klein⸗ 
ſten Geäder. Alle tiefe Umftande rühren rheilg 
von Kälte, abwechfender Witterung, Erhitzung 
und Waflermangel ber. Die Hunde können bey 
ſolchen Umſtaͤnden weder freffen nach fanfen. Ari 
ſtoteles häte diefe Krankheit für toͤdtlich. Albers 
tus behauptet, daß fie am andern, dritten, hoͤch— 
ftens am vierten Tage Ferben, und Aug Niphus 
giebt vor, daß er ıimzöhlige Hunde geſehen, die 
mit der Bräune beladen gewefen, von welchen 
aud) nicht ein einziger davon gefommen wäre, 
Inzwiſchen ſcheint es doch nicht unmöglich zu 
ſeyn, diefe Kranfheit zu heben, wenn man nur, 
fo bald als man fie fpürt, unter der Zunge und 
an den Dhren zur Ader läßr, ihnen das Maut 
mit Salz, Weigenmehl oder gepuͤlverter Salben 
reibt, Schiefipulver,, faure Molfen und etwas 
Biereſſig einfchütter ; auch äͤuſſerlich zertheilende 
Kräuter in einem Saͤckchen auflegt. Andere 
Umftände, die damit verbunden find, muͤſſen bes 
fonders gehoben werden, Won dieler Art ift Die 
Seuche gewefen, welche eine Peft der Hunde ge 
Br R 3 nenne 
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"nenne zu werden verdient, die im Jahr 1763. in 
Frankreich gewüthet, und die von dem Stadtarzf 
in Boulogne, Herrn Desmars ift befchrieben 
worden. Wir wollen hiervon die Nachricht auge 
zugsweiſe liefern und dieſen Artickel damit be⸗ 
ſchlieſſen. Er beſtimmt fie eigentlich nach der 
Beſchaffenheit der Jahre. Der Fruͤhling und 
der groͤßte Theil des Sommers im Jahr 1762. 
ſind ſehr warm und überaus trocken geweſen. Im 
letzten Sommermonat und im erſten Herbſtmonat 
ſtellten ſich Regen ein, und von dieſer Zeit an bis 
zum Ende des Junii im folgenden Jahre hielten 
ſowohl Kälte ale trockene Witterung beftändig an, 
es regnete felten und auch nicht ftarf, und es wer 
bete mehrentheils Nord» und Oſtwind. Gegen 
das Sommerfolftitium fieng ſich der Zeitpunck 
von diefer Hundefeuche an, die Südwinde befas 
men wieder die Oberhand, die Witterung ward 
feucht und regnerifh , und der ganze Sommer 
verftrich ohne Hige. Sie fieng im Sulius an, 
und hielt mit gleicher Wuth bis zu Ende des 
Herbftes aus, Der Hauptzufall, welchen man bey 
diefen Thieren bemerkte, beftund in einer großen 
Schwähe, daß fie bin und her wanften, wenn 
fie laufen wollten, und fie fielen bey jedem Schritt, 
der größte Theil ward zugleich von einem Huften 
befchwert, und es fand ſich dabey ein befchwers 
liches Athemholen ein, Aus dem Maul und den 
Mafenlöchern lief eine zähe und fchleimigte Ma- 
terie heraus. Die Augen waren trübe, riefen 
und mit siner dicken Flebrichten BEN 
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ſehr feſt aufſaß, überzogen, und endlich fielen fie 
dergejtalt vom Leibe ab, daß fie überaus mager 
‚wurden. Einige davon verreeften in wenig Tas 
"gen, andere quälten ſich länger ale einen Monat 
mit diefer Seuche, etliche aber unter ihnen ftar« 
ben ploͤtzlich, nachdem fie vorher ein Schwindel 
überfallen hatte. Da man. einen verftorbenen 
Hund auffchnite, fand man, daß das Gehim 
‚auf eine merkliche Arc zufammengedrudt war, 
‚and daß es fich niedergefenfe hatte, die» Jungen 
‚befanden fich in einem verdorbenen Zuftande, und 
der Magen war ganz mit einer faulenden Mates 
vie, die einen unausſtehlichen Geftanf von ſich 
wi angefuͤllt. Den Anfang und die Urfachen 
dieſer Seuche muß man feineswegs in den Nah— 
‚rungsmitteln und in dem Waffer, fondern ohne 
allen Zweifel in der Suft felbft fuchen. Die ans 
haltende Trockenheit, die damals geherrfiht hat, 
Hat nothwendigerweiſe Schleim erzeugen müflen, 
und es bat fich derfelbige fchlechterdings in dem 
‚Gehirn in eine sähe Maffe vereinigt, wovon daſ⸗ 
felbige nicht zu gehöriger Zeit hat koͤnnen gereis 
nige werden, und folglich) haben daher verſchie— 
dene Kranfpeiten ihren Urfprung nehmen muͤſſen. 
Nun ift der Hund trocner und nervigter Natur, 
er ſchwitzt wenig und frißt viel. Seine Trocfens 
heit ift von foldyer Befchaffenheit, daß er ſchlech⸗ 
terdings Wafler faufen muß, und er fäuft oft 
und vie: Man Hält insgemein dafür, daß wenn 
er lange Zeit nichts zu faufen befommt , daß et 
nothwendigerweiſe raſend werden müffe, und er 
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bat gewwöhnlichermaßien harten Stuhl, Weil er 
tun ein trogfnes Temperament hat, fo.muß bey 
ihm, wenn Nord und Oſtwind wehen , ein’ ges 
wiſſes Widerſtehen angetroffen werden, die Saͤfte, 
die fich täglich anbäufen, erhalten noch mehr durch 
den Wider ſtand der Gefäße, die durch die aufs 
ferliche Elafticität der Luft eine Unterftügung bes 
fommen, die Oberhand. So bald ſich die Un« 
ferfiügung entzieht, jo koͤnnen fih die Säfte nicht 
wieder in ihre vorige Beſchaffenheit verjegen , fig 
werden alfo von einer andern Art, von einer boͤs⸗ 
artigen Befchaffenheit, fie ergießen ſich in ver— 
fehiedene Höhlen und richten überall, wo fie nur 
binfommen, Unordnungen und Verwuͤſtungen an, 
Und von diefer Art war allerdings diefe Seuche, 
welche man eine allgemein wütende Bräune mit 
gutem. Grunde nennen koͤnnte. Denn bey den 
heftigen Bewegungen, bey dem Laufen des Huns 
des ſetzen fich die gelieferten Feuchtigfeiten an 
die Reble und Suftröhre an, der Hund ſtreckt dax 
bey die Zunge zu dem Nachen heraus, und er 
laͤßt fie beraushängen, um ſich dadurch Hülfe zu 
verfihaffen, und der $uft einen defto frenern Ein⸗ 
gang zu verfchaffen, damit vermittelft derfelben 
das aufwallende und erhigte Geblür gehörig. aba 
gefühlt werden möge: Diejenigen Krankheiten, 
welche bey andern Thieren vermittelft des Schweif- 
fes gehoben werden, bringen vermittelſt feiner 
natürlichen Befchaffenheit die Bräune hervor, 
Ben dem Menfchen hat man die Bemerfung ges 
macht, daß die Krankheiten, welche ipn zu Win 
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terszeit uͤberfallen, wo man gewoͤhnlichermaßen 
felten ſchwitzt faſt durchgaͤngig mit einem Huſten, 

Auswurf und öfters mit der Bräune vergeſell- 
ſchaftet find, die aber wieder verfchwinder, fo 
bald fi) der Sommer und warme Witterung 
einftelle und die Ausduͤnſtung vermehrt wird. 
Wenn dieſer Zeitpumer herannaht, fo muß man 
es fuͤr eine wirkliche Seltenheit anſehen, wenn 
dieſe Krankheit zum Vorſchein kommen ſollte, fie 
iſt aber cin gewoͤhnlicher Zufall der Hunde, und 
das iſt eben der Fall, worinn ſich die Hunde bey 
dieſer Seuche befunden haben. = 


VI. Vieharzneykunſt der Rasen, 


Wir würden die Katzen nicht erwähnen, wenn 
fie nicht ebenfalls ein wichtiger Hausrath bey ei⸗ 
ner Wirthſchaft waͤren; da ſie durch ihr Fangen 
ber, Maͤuſe und Ratten. verurſachen, daß dieſel⸗ 
ben nicht in den Häufern und Scheunen überhand 
nehmen fünnen, zumal, da diefes Ungeziefer ſich 
‚ alle Monate vermehre, und man vor ihnen nicht 


würde bleiben koͤnnen, wenn ihnen nicht geſteuert 
wuͤrde. 


Kennzeichen einer guten Katze. 


Es wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, wenn wir erin⸗ 
nern wollten, daß wir hier nur von den zahmen 
Kasen handeln, da unfre Abſicht iſt, nur ſolche 
Thiere zu erwähnen, die in einer Haushaltung 
noͤthig und nüßlich find, Da man aber doch auch 
ce R5 darauf 
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darauf zu ſehen hat, daß man ſich gut verwahre,- 
fo wollen wir etwas näher bie Kennzeichen einer 
guten Mauſekatze beſtimmen. Dieſe beſtehen nun 
entweder in ber Farbe, oder man ſieht auf die 
Zeit, da fie geworfen worden. Diejenigen hält 
man für die beſten Maufefagen, bie entweder 
ganz ſchwarz, grau oder den wilden Katzen ähn 
lich find, und in einem grauen Örunde fchwarze 
Steeifen und Flecken haben, fie werden Zuper 
oder cnprifche Katzen genennt. Auch wählt man 
gerne folhe Katzen, die im May geheckt worden 
find, und die deswegen Maykatzen heiſſen. Doch 
wenn man nur von einer Katze fü viel Erfundis 
gung eingiehet, ob fie wohl das Maufen und 
Nafchen unterlaffe, fo Fann man mit ihr zu fries 
den fenn, ohne: auf ihre Farbe, noch die Zeit, da fie 
geheckt worden ift, zu fehen. ud) diejenigen, 
welche die Ratten todtbeiffen, hält man für befs 
fere. Ragen als andere, weil hierzu mehr Murb 
und Stärke erfordert wird, 


| Wie fie zu gewöhnen, daß fie nicht 
herumftreichen, 


Auf dem Sande haben fie die ſchaͤdliche Ges 
wohnbeit, daß fie nicht gerne zu Haufe bleiben, 
fondern berumftreichen , und mehr auf den Fel« 
dern und Aeckern bleiben, zumal, wenn fie im 
Fruͤhjahre rammlen wollen, Dieſer uͤblen Ge— 
wohnheit hilft man damit ab, daß man fie vers 
ſchneiden laffe, oder daß man ihnen die Ohren 

| verſtutze, 
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verſtutze, weil fie es nicht leiden Fönnen, daß 
ihnen das Waffer oder die Negentropfen in bie 
hren fallen, und fich daher nicht weit von dem 
Haufe zu entfernen pflegen. Wenn fie in das 
Holz und Wälder laufen, fo —* fie par und 
nach eine wilde Natur an. 


Allgemeine Berwahrungsmittel wider 
Krankheiten. 


Die Natur ſcheint ihnen ſelbſt dieſelbigen an 
die Hand gegeben zu haben, denn wenn fie inner⸗ 
lihe Beſchwerlichkeiten empf Inden, fo freffen fie 
Gras ober das fogenannte Kasenkraut, welches 
bey ihnen durchfchläge und ihnen $inderung vers 
ſchaft. Da fie fich auch bey dem Belaufen zu 
beiſen und mit den Pfoten zu hauen pflegen, fo 
verwunden fie fid) oft, und dawider bereiten fie 
ſich aud) eine Mebiein, indem fie ſich reinlich Hals 
ten und die Wunde zum öftern belecken. 


Wider die Darrfucht. 


Dieſe foll daher enrftehen, wenn fie die Kat 
ten auffeeffen, und man hat aus der Erfahrung, 
Daß fie endlich an der Darrfucht geftorben find. 
Man Ffann aber diefem übeln Zufall dadurch vor⸗ 
beugen, wenn man ihnen Butterſchnitte und 
Speck zu frefien giebt, - 


Zweyter 
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Von der Vieharzneykunſt des Gefluͤgelten 
oder des Federviehes. 


VUus iſt nicht unbekannt, daß die Viehar ʒney⸗ 


kunſt bey den Alten im eigentlichen Verſtande nur 
von den vierfuͤſſigen Thieren gebraucht wurde, al⸗ 
lein, da ſie auch uͤber das Gefluͤgel verſchiedene 
Morfchriften gegeben und ihre Krankheiten abges 
Handelt haben, und fie auch zu dem Viehe gehören, 
fo kann ebenfalls von ibnen, wie in den neuer 
Zeiten gefchehen, das Wort Vieharzneykunſt ger 
braucht werden. Wir werden ung aber nur au 
die zahmen Vögel einfchränfen, die hauptſaͤchlich 
bey Wirthſchaften gebraucht werden. 


J. Vieharzneykunſt der Gaͤnſe und Enten. 


Bey den Naturforſchern werden Gaͤnſe und 
Enten zu einem Geſchlechte gerechnet, und wir 
würden daher Anrecht thun, wenn wir fig bier 
erennen wollten; doch müffen wir von jedem in 
diefer Abtheilung befonders handeln, Den An 
fang machen wir mit | 


1. Den Gänfen, 


Die Gans gehört zuden Thieren, welche for 
wohl auf den Sande, als auch auf dem Waffer 
Ieben können. Sie werben in zahme und wilde ein» 
gerbeilt, wir richten unſre Auſmerkſamkeit x 

au 
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auf die zahmen. Wir haben nicht noͤthig eine 
genaue Beſchreibung von ihnen zu machen da 
‚fie jedermann befannt genus find. Mur müffen 
‚wir etwas näher uns darüber erklaͤren, 
Wie man ihre Güte beurteilen müfe. 
Es läßt ſich die Guͤte theils nad) der Farbe, 
theils nach dem Gefchlechte beftimmen. Der 
Farbe nad) find bey einigen die weiſſen, bey ana 
dern die grauen oder weiß und alchjarben yes 
forengten im beiondern Werth, und diefe follen 
nicht nut gefünder und fruchtbarer feyn , fondern 
eben fo gute Federn haben als jene. Dem Ger 
ſchlecht nach ift der Mann, welcher der Gaͤnſer oder 
Bänferich heit, von einer Gans, fonderlicd) wenn 
er noch jung ift, wohl zu unterfcheiden, Ein Gäns 
fer hat höhere Beine, einen längern Hals, als 
eine Gans, und wenn man ihn ben dem Kopf er⸗ 
reife und feft halt, fo ſchreyt er jehr, welches 
eine Gans nicht thut. Auf zehn Gaͤnſe rechnet 
man gewöhnlichermaßen einen Gaͤnſerich. Die 
Gaͤnſe hingegen , meiche kurze Füffe und hangen⸗ 
de zottige Bäuche haben, die faft bis auf die Erbe 
gehen, follen die beiten Segegänie ſeyn. 


Dom Legen und Brüten, 


| Gemeiniglich fangen fie erft an zu legen, wenn 
fie ein Jaſr und drüber alt find, Man muß fie 
aber an einen gewiſſen Ort in ihrem Stall oder 
ſonſtwo zu degen gewoͤhnen, weil fie ſonſt ihre —9 
N 
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im Hof, auf die Weide, auf den Mift,-oder wo 
fie nur hinkommen, binlegen. Anfangs m 
man daher in der $egezeit Die Gänfe befühlen, und 
Diejenigen, die Eyer haben , befonders ftecfen, 
auch nicht eher herauslaſſen, bis ſie gelegt haben, 
denn fie-find gewohnt, alle Mal dahin ihre Eyer 
zu legen, wo fie diefelbigen das erfte Mal binges 
fegt haben. Es fängt ſich aber ihre $egezeit in 
dem May an und endigt fi in dem Junius, 
nachdem die Wartung und Witterung des Jahrs 
iſt. Je eher die Gaͤnſe angelegt werden, deſto eher 
ommen fie aus, und deſto beſſern Mugen und 
Wachsthum hat man ſich von ihnen zu verſpre⸗ 
chen; ſpaͤte Gaͤnſe ſind nicht ſo guf, bleiben auch 
felten zur Zucht übrig. . Oft legen fie zehn, zwoͤlf 
und mehr Ener, bisweilen nur drey, vier oder 
fünf, Die neugelegten Ever, fo man will brüten 
faffen, muß man an einem Ort, wo es weder zu 
kait noch zu warm ift, aufheben, und vornehms 
lich die Eyer von großen Gänfen darzu auslefen, 
Die von einjährigen Gänfen gelegt werden, tau— 
gen nicht viel. Einer Brütgans aber fol man 
unter fechs bis acht, und über zwölf niemals uns 
terlegen, und fie bringt vier Wochen zu, ehe fie 
völlig mit dem Ausbrüten fertig wird. Man haͤlt 
dieſes fuͤr ein gutes Kennzeichen einer Bruͤtgans, 
wenn fie im Neſte bey dem Eyerlegen viel Federn 
hat fallen laſſen. So länge fie brüten, muß man 
fie gut, doch ſparſam fuͤttern, und ihnen ihr Freſ⸗ 
ſen und Saufen nahe an das Neſt ſetzen, damit 
ſie nicht ſo oft abgehen duͤrfen. Man legt auch 
gemei— 
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gemeinen Bruͤthuͤhnern oder Truthuͤhnern Gänfes 
eyer unter, dem erftern giebt man vier bis fünf, 
dem legtern hingegen zwölf bis funfjehn Eyer, gi 


Wartung der jungen Gaͤnſe. 


Erſtlich giebe man jungen Gänfen, wenn fie 
ausgefrochen find, zween oder drey Tage hart⸗ 
gefottene Eyer, die man klein hackt und mie et⸗ 
mas Weigenfleye oder Brodt vermengt, man legt 
ihnen ein Stück ausgeftochenen Raſen in die Stu⸗ 
be und ſetzt ihnen in einem Tröchelgen Waſſer dar 
bey, nachgehends fürtere man fie mit jungen ge⸗ 
hackten Neffen die mit Weigenkleyen vermiſcht 
find, nebſt etwas Gerſten⸗ und Haferkoͤrnern, oder 
Schrot mit Waſſer angefeuchtet, und gruͤner 
Gerſtenſaat. Man muß ſie auch im Anfang vor. 
dem Regen wohl in Acht nehmen, weil der ſelbige 
ihnen nachtheilig ſeyn wuͤrde, indem ſie alsdenn 
zu fruͤhzeitig in das Waſſer gehen würden; man 
thue fie auch nicht eher unter das andere Feder« 
vieh, als bis fie ftarf genug find, um ſich gehörig 
dertheidigen zu Fönnen, Wenn fie vier Wochen 
ölt find, ingleichen wenn fie anfangen zu fielen, 
muß mah ihnen Gerſtenmalz, oder Abends und) 
Morgens’ Hafer vorfchürten , weil fle zum Kiel 
zeit am ſchwaͤchſten find und leicht fterben. Sind 
fie "etwas ftarf geworden, fo treiber man fie auf 
das Feld oder die Anger, doch muß man fic) fie 
fruͤhem Austreiben hüten, und: fo lange warten, 
bis die Sonne den Thau aufgeleckt har, Bi 
; man, 
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man, baf fie zunehmen und gut vom Leibe werden 
ſollen, ſo giebt man ihnen fruͤh und abends einge» 
ruͤhrte Kleyen, Gallat, wilde Wegwart und Gars 
tenkreſſe, dadurch befommen fie Apperit, man muß 
fie aud) unter ber Auſſicht eines Jungens auf die 
Wieſen treiben und in die Teiche geben laflen; 
Es muß aber derſelbige es ihnen vermehren, daß 
fie nicht auf Aecker und fremde Wieſen gehen und 
fliegen, auch muß er fie vor Neffeln, Dornfiräus 
chern, Difteln, Jasmin und Schierling in Acht 
nehmen, als wovon fie-fterben, auch find fie wis 
der alle große Schlagregen und andere Falte Regen 
in Sicherheit zu fegen, | 

Ihr Berupfen, went fie flüche werden. 

Sie werden, went fie flücke find, von dem 
zwehten Monat an mit den alten Gänfen berupft, 
es geſchiehet biefes, fo bald es warn zu werden 
anfängt, im May oder April, und man fährt 
damit aller fieben oder acht Wochen fort, aber 
im Herbſt muß man ihnen ihre Federn laſſen. 
Man berupft fie aber am Bauch, Nüden und 
unter den Flügeln, weil da die feiniten und beften 
Federn zu fißen pflegen, und an Beinen, 


: j * 
Unterſchied zwiſchen jungen und al 
ten Gaͤnſen. | 
Bon einer alten Gans unterſcheidet ſich eine 
junge durch die fpigigen Nägel, man muß aber: 
wohl Acht geben, ob nicht die Nägel durch die 
Kunſt 


N 
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Kunſt ſpiig gemacht warden find. Ihte Gur- 


‚gel iſt weich, ‚welches man durch Druͤcken erfah⸗ 
ren kann, ingleichen bat man auch die Fluͤgel 
befuͤhlen, ob fie tweich ſind. Es find auch Die 
Schnaͤbel bey jungen Gänfen \ nicht fo roth als 
wie bey alten. er 5, a 


uͤtterung. 


Sommerszeit über brauchen fie wenig Mühe 
und Futter, indem fie fich zu Haufe mit den Ab» 
"gängen von Sallat und andrer grünen Waare, 
„und ihrer Weide begnügen, im Winter aber giebt 
man ihrien allerley grobe Spreu, von Weißen, 
Hafer, Gerite und dergleichen mie Woſſer ange» 
feuchter, oder mit Kieyen, Schrot und gemeinen 
Getreide angemengt, man giebt es ihnen früh 
und abends, und Waffer ift ihe gewoͤhnliches 
Saufen. Erliche geben ihnen klein geftoffene oder 
gehackte Rüben unter das Aftergerraide, oder auch 
geringen Hirſen unter die Spreu, oder fie ſtam⸗ 
pfen ihnen Erdäpfel, Möhren, Kraut, Einige 
‘werfen ihnen auch ein wenig Korn vor, Davon fie 
zeitig Eyer legen follen, wenn man fie aber damit 
zu fett mache, fo legen fie zivar Eyer genug, fie - 
faugen aber zum Brüten nichts. 


Mäftung. 


Was man bon jungen Gaͤnſen zur Mäftung 
einfest, foll_ man nicht berupfen, denn fie würden 
bernash nut viele Kiele gewinnen und nicht wohl 

! a möften, 
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maͤſten. Will man ſie aber fett machen , fo gieb 


man ihnen anfangs etwas Spießglas ein, benah 


"wird von Weigen oder Gerftenmehl oder von 
Kieyen mit warmen Waſſer ein Teig gemacht 
und ein wenig Honig, auch wohl etwas Pfeffer 
darunter gethan und Nudeln daraus verferrigt. 
Man ſtopft damit die Gänfe wie die Kapauner, 
Hält fie aud) gleihmäffig an einem engen dunfeln 
Het, weil fie ſich alsdenn ruhiger halten. Cs 
ſtechen ihnen einige die Augen aus, weil fie ge⸗ 
blendet rubiger ſitzen und beffer zunehmen; allein 
das iſt zu graufam und ohne Vortheil, und daß. 
man ihnen Die Maftfedern am Schwanze ausıu 
pfet, zeigt von einem Aberglauben. Die Juden 
‚pflegen ihre Gänfe in ein Tuch zu binden und fie 
nachmals an einem dunfeln Ort iu die Schwebe 
aufzubängen , auch ihnen die Ohren mie Erben 
oder andern Sachen zu verftopfen , damit fie mes 
der durch die Augen noch durchs Gehör zum 
Schreyen bewogen werden, und auf dieſe Art ges 
‚ben fie ihnen drey Mal des Tages einen dünnen 
Teig von Gerftenmehl zu freffen und fegen ihnen 
Waffer mit Sand zum Saufen vor. Sie follen 
von diefer Art zu mälten, manchmal eine Leber 
von vier bis fünf Pfund befommen, Mit tür 
£ifhem Korn und Erdbirnen kann man fie auch 
feet machen. Kleingeſchnittene Möhren mit uns 
termengten Kleyen können ebenfalls zu ihrer Maͤ⸗ 
ung angewendet werden. Will man von ihnen 
große gebern gewinnen, fo Fneret man Salz und 
Pfeffer in, Dis Maſtnudeln. Es faufen alsdenn 
die 
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die Gaͤnſe mehr, ſie bekommen mehr Blut, und 
die Lebern werden mehr ausgedehnt. Salz und 
Pfeffer in das Geſoͤffe gemengt, verſchafft eben 
falls diefen Vortheil. | Kr 


Nutzen und Schaden den fie Bringen.) 


Ihr Nusen leuchtet fogleic) in die Augen, 
durch Eyherlegen, durdy das. Ausbrüten iunger 
Gänfe und durch ihre Federn erfegen fie reichlich 
das Futter, foman im Winter über auf fie ges 
wendet, und ihr Fleiſch verforget ſowohl die Tin 
fche der Reichen als der Armen mir wohlſchme⸗ 
ckenden Nahrungsmitteln, Aber fie find den Fel—⸗ 
dern, Wiefen, Gärten und andern mit Gras be» 
wachfenen Dertern, wo fie ihren Gang haben, 
ſchaͤdlich: ihr. frifcher Miſt brenne wegen feiner 
fehadlichen Hige die Graswurzeln aus, und. wo 
ſie hinkommen, beiſſen fie alles jo gevan ab, 
daß nichts mehr fortkommen Fann, ja fie reiffen 
fogar bey jungen Kräutern zum größten Schaden 
die Wurzeln mit aus, | 


Allgemeine VBerwahrungsmittel wider 
| Krankheiten, 


So bald die Gänfe, ſonderlich die jungen bie 
Flügel Hängen und nicht freffen wollen, fo ift biea 
fes ein deutliches Kennzeichen einer Kranfbeit, 
Man nimmt daher die Eyerfchaalen, daraus fie 
gefallen find, und welche man diefer Abfiche we⸗ 
gen aufbebt, und raͤuchert fie damit, man legt ihr 

7 © a nen 
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nen auch Weinfraut in das Trinfen, und läßt fie \ 


bey ihrem gewöhnlichen Futter, bis fie wieder 
munter werden. 
Zipf oder Pips. 

Wider dieſe gewöhnliche Krankheit braucht 
* man die große wilde Bibinell oder Pimpernelle, 
wirft folche in einen Topf und braucht fie fo lange 
bis fie ziemlic) weich geworden ift, Davon läßt 
man alsdenn die franfgewordenen Gaͤnſe freffen 
und giebt ihnen die abgegoffene Brühe zu faufen, 
fo verliere fich der Zufall. 


> Käufe, 


Eind ebenfalls eine Plage der Bänfe und 
hindern ihr Gedeyhen. Man Fann fie mit Queck⸗ 
fiber wie bey den Schweinen vertreiben. Man 
“darf auch nur etliche Mal hintereinander Farren⸗ 
Eraut in die Gänfeftälle fireuen, fo verlieren fie 
fid) davon, 


Mücken, Fliegen. 


Vieles Ungemach müffensfie von diefem Uns 
geziefer vornehmlich im Junio und Julio aus 
ſtehen, fie legen ſich ihnen in die Ohren, und 
“ quäten fie dergeftalt, daß fie davon umfallen. 
Man kann es leicht an ihnen fpüren, denn fie lafs 
fen die Fluͤgel hängen, ſchuͤtteln die Köpfe, flren 
cken den Hals lang aus, ſchnattern mit den 
Schnaͤbeln und gehen ganz betruͤbt, freſſen dabey 
wenig 


Were. Ar 


wenia ober gat nicht. Es mögen fü * nun ſolche 
Zeichen zu erkennen geben oder nicht, ſo ſoll man 
ühnen im Junio oder Julio die Ohren mit Lein⸗ 
oder Baumoͤl beſtreichen, ſo ſcheuen ſich dieſe 
Inſecten hinein zu kriechen. Oft iſt blos die 
ſchlechte Wartung der Gaͤnſe zur Zeit, da ſie kie— 
len, Schuld an ihrer Krankheit, zuweilen auch 
Das unreine Waſſer, da ſie bey der Hitze aus 
alten fchlechten flinfenden Pfüsen faufen, und eine 
Menge Inſecten mit verſchlucken. Man giebt 
ihnen daber zur Worbauung alle zwey oder drey 
Er einen halben $öffel voll Kuͤchenſalz. Man 

IL auch Gerftenförner , die fie fehr ‚gern frefien, 
in einen tiefen Trog mit Wafler werfen, und 
weil fie mit ihren Köpfen ſich dahineintaugen, 
ß werden viele Muͤcken und Fliegen vertilgt. 


2. Enten. 


al Geſchlecht der Enten ift von fo weitem 
Umfange, und es begreift {9 mancherien Arten, 
Daß es unmöglich ift, fie alle, wegen unfers ein« 
gefhränften Plans zu erzählen, Die gemeinfte 
KEintheilung iſt in wilde und jahme, die eritern 
"wollen wir. gerne über unfern Häuptern vorbey 
fliegen laffen, und uns nur mit den letztern bes 


ſchaͤftigen. 


Beſchaffenheit zahmer Enten. 


Sie gehoͤren zu den Waſſervoͤgeln, indem fie 
fi, mebr auf dem Waffer als auf dem Lande 
+4 ©3 aufzu, 
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aufzuhalten pflegen. Gie find meiftentheils grau 
und fhwärzlich, oder weiß von Farbe, und felten 
wird man ganz weiſſe antreffen. Das Männchen 
unterfdeider fi) von dem Weibchen, dadurd), 
dafs es größer iſt. Auſſerdem find fie mit kur⸗ 
zen Füßen verfehen und die Pfoten ziert eine 
Schwimmhaut, welches zur Gnüge zeigt, daß 
fie mehr zum Schwimmen als zum Saufen von 
der Natur beftimmt find, denn ihr Gang iſt ſehr 
langſam und ſchwerfaͤllig. 


Wo ſie am bequemſten zu halten. 
Bey einer Wirthſchaft, wo Waſſer, Teiche, 
Pfuͤtzen, fumpfichte Derter und dergleichen ges 
funden werden, find fie nüslich zu halten. Auch 
verurfachen fie nicht viel Koften, indem fie fehr 
wefräffig find, fo daß fie allen Unrarh aus den 
Pfuͤtzen, Fröfhe, Kröten und Würmer in fi 
ſchnaͤttern. Wenn vollends Meexlinfen auf dem 
Waſſer befindlich find, fo darf man wenig oder 
gar nicht den Sommer über für ihre Nahrung 
beforgt ſeyn. Zur Winterszeit aber werden fie 
am beften mit Träbern abgefpeifet, oder mit ans 
gemachten Weigenfleyen, geringer Gerfte, Hafer, 
Erdaͤpfeln, geſtampftem Kraute und eingeweich⸗ 
tem Brodte, welches inſonderheit die Wirkung 
haben ſoll, daß ſie bald legen. | 


Schaden, den fie anrichten. 
Den Fifcpteichen, und der wilden Fifcherey, 
An Floͤſſen und. Baͤchen pflegen fie höchft nachtheilig 
| v 
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zu ſeyn, indem ſie nicht nur der jungen Fiſchbrut 
über die Maßen vachſtellen, und mit ihren brei«, 
ten Schnäbeln allerhand junge Fiſche, als Weiß» 
fiihe, Gründeln, Schmerlen, ja fo gar große 
Forellen und Hechte angreifen und verſchlucken. 

4 


Paarung derſelben. 


Das Maͤnnchen heißt der Enterig oden Anter. 
Man rechnet auf einen zehn bis zwoͤlf Enten, und 
bende Geſchlechter dienen drey bis vier Jahr zur 
Zucht, und vermehren fi) ſehr. 


Legezeit und Brüten. 


Es fängt fich diefelbige in vem May an, und 
fie hört wieder auf, wenn der Weisen verblühe 
ift. Ihre Eyer werden „weil nicht allezeit gute 
Brütenten zu finden find, zum öftern durch Huͤh— 
ner, Gänfe und Truthuͤhner ausgebrürer, Doc) 
muß man, wenn fie andern Thieren untergelege 
werden, darauf bedacht ſeyn, fie zwey bis drey 
Mal mit feifchem Waffer angufrifchen, weil ans 
dere Thiere bigiger Natur find, und alfo Feine 
gute Brut zum Vorfchein fommen würde. Ei 
ner gemeiner Henne werden zehn bis zwoͤlf, einer 
Truthühne aber zwanzig bis vier und zwanzig 
Eyer untergelege. Am beiten aber thut man, 
daß da, wo viel Wafler ift , man die Enten 
felhft ihre Eyer ausbrüten laffe, weil fie fiers mie 
den Jungen im Waffer liegen, welches Hübner 
und Trurhühner niche thun Eönnen. Man thut 

| S 4 daher 
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daher am beften, daß man ihren Stall nahe an - 
- P fügen anbringe, damit fie dahin gehen und ſich 
abkuͤhlen Finnen, wenn fie lange gebruͤtet haben, 
auch ift diefer Ort bequen: zur Ausführung ihrer 
jungen Brut. Die Erfahrung beftätigt zwar, 
daß viele Enten nicht gern brüten, welches daher 
u rühren ſcheint, weil fie ſehr gefräflig find, 
—* Nahrung beſtaͤndig nachlaufen und Fein Si⸗ 
tzefleiſch haben; doch dieſer Unart kann man ab— 
helfen, wenn man ihre Neſter an Teichen und 
Pfuͤtzen auſſchlaͤgt. Eigentlich aber gebrauchen 
ſie zum Ausbruͤten fuͤnf und zwanzig Tage. 


Erziehung junger Enten. 


Dieſe brauchen nicht viel Muͤhe, ſind dauer⸗ 
hafter als Huͤhner und Gaͤnſe, duͤrfen nicht ſo 
lange gefuͤttert werden und werden auch eher flicke. 
Daß ſie aber im Hofe gewoͤhnen und bleiben, 
darf man ſie nur mit Koͤrnern fuͤttern. n 


Maäftung, 


Wenn man ſie feet machen will, darf man fie 
nur eirfperren, man giebt ihnen alsdenn einge» 
ruͤhrte Kleyen zu ihrem Futter und man fol ih 
nen nichts zu faufen vorfeßn. | 


Nutzung. 


Auſſer dem Verſpeiſen werden an einigen 
Orten ihre Eyer ſo wie Huͤhnereyer gebraucht, 
und man kommt damit beſſer zurechte, weil ſie 

groͤſſer 
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Areffer find, Von ihren Federn kann man Kopf⸗ 
fiffen und Betten ausftopfen, fie ſind feiner als 
die Glänfefedern. Das Rott‘, die Galle und das 
Blut joll wider verfchiedene Krankheiten aut feyn, 
welches wir aber hier nicht weiter unterfüchen 
wollen, weil es hierher nicht gehört, | 
| Krankheiten. 

Es werden die Enten ſo wie die Gaͤnſe von 

einerley Krankheiten befallen, die gemeinſte iſt, daß 


fie ſich mauſern. Bey Behandlung der uͤbrigen 
Krankheiten verfaͤhrt man wie bey den Gaͤnſen . 


H. Vieharzneykunſt der Hühner‘ Me 


‚ Bir handeln bier nur von den gemeinen, jahs 
men und Haushühnern, ob gleich im weit 
laͤuſtigen Verſtande die Auer» Birk- Brems 
Faſan⸗ Hafıl» Praur Reb⸗ und Truthuͤhner um 
ter diefem allgemeinen Namen begriffen werden. 
Es find diefelbigen ‚überaus nügliche Hausthiere, 
indem fie durd) ihre ungemeine Fruchtbarfeit und 
durch ihr Eyerlegen reichlich das Futter, fo man 
ihnen giebt, und die Mühe, welche man auf fie 
wendet, bezahlen, 7 | 


Beurtheilung ihrer Güte. 

In dieſem Puncte findet man nicht eine voͤl⸗ 
lige Uebereinſtimmung. Die ſchwarzen, welche 
‚einen aufrechten Kamm und ein rothes Maul ha⸗ 
©; ben, 
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ben, ſollen die beften feyn , weil fie für weit ftärs 
fer und fruchtbarer, als andere gehalten werden. 
Bon den weiffen glaubt man, daß fie blöd und 
nicht fo gut zum Legen wären, ihnen werden aber 
dennoch die rothgelben vorgezogen. Kinige urs 
theilen aus dem Hühnerfamm auf die gute Art 
der Hennen anders, und geben vor, daß wenn 
derfelbige auf einer Seite gebogen herabhängt, 
fo foll, diefes ein Anzeigen feyn, daß diefelbige 
fruchtbar feyn werde; hingegen verwerfen fie Die 
bochgefpornten Hühner, weil fie nicht fo viel als 
Die andern brüten, auch die Eyer im Brüren gern 
zerbrechen follen. Durchgehends aber hält man 
mehr auf die mittelmäffigen, als auf die Fleinen _ 
Hühner, weil fie viel Eyer zu legen pflegen. 


Eyerlegen, 


Die Hühner koͤnnen auch ohne daß fie von 
dem Hahne find getreten worden, Eyer legen, wo⸗ 
von die Urfache in der Einrichtung ihres Körper 

baues zu fuchen iſt. Sie legen auch das ganze 
Jahr durch, wenn man ihre Maufezeit abrechnet, 
welche fechs Wochen bis; zween Monate dauref, 
Diefe ſtellt ſich gemeiniglich gegen das Ende des 
Herbſts oder zu Anfang des Winters ein, Faſt 
alle Tage legen fie, und man hat fogar gefund 
daß manche Hühner des Tages zwey Mal gelege 
haben. Will man, daß fie im Winter fleiffig 
legen follen, fo muß man fie in einen warmen 
Stall ſtecken, wo fie fid) wider die Kälte bergen 
| fönnens 
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koͤnnen. Man giebt ihnen dabey puren Hafer, 
Heideforn und Hanf zu frefien. 


Fütterung. 


Wenn fie den gehörigen Mugen bringen fol- 
len, fo wollen fie mie der Fütterung wohl-adges 
wartet fern, und man bat fi) von wenig wohl 
gewarteten Hühnern mehr Nutzen zu verfprechen, 
als von einer großen Menge anderer, die man 
hungern laͤßt. Die befte Zeit zu füttern if Mor⸗ 
gens nadı der Sonnen Aufgang und Abends bey 
ber Sonnen Niedergang, auch kann man ihnen 
zu Mittage etwas Futter vorfireuen; man muß 
hierzu einen. Dre nahe bey ihrem Hühnerhaufe 
waͤhlen, fo werden fie das Hühnerhaus nicht vers 
geſſen, gern wieder heimgehen und fich nicht fo 
leicht verlieren. Jedoch often fie im Frühling, 
"Sommer und Herbft wenig, und man brauche 
ihnen menig oder gar nichts vorzuftreuen , indem 
‚ fie fi) von dem jungen Gras und Würmern und 
in der Aoventszeit von den ausgefallenen Frucht⸗ 
förnern im Hofe und auf den Straſſen zu nähren 
ſuchen. Im Winter aber, fonderlid) von Mara 
tini an bis zum Neujahr müffen fie am beften ge- 
füttert werden, hernach kann man ihnen ſchon 
wieder abbrechen, damit fie nicht zu fett und zum 
Segen untüchrig werden. Auch legen fie defto 
eher, wenn man ihnen bisweilen geröftetes Brodr, 
oder geröfteten Hafer, oder geröftere Erbſen vora 

ſchuͤttet, oder wenn man ihnem Geißrautenfamen 


zu 
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zu freſſen giebt, und das Kraut davon in die 
Staͤlle ſtreut. Gequellte Gerſte, ſchwarzer wohl⸗ 
riechender Koriander, Hanfkoͤrner mir Neſſelſa⸗ 
men vermengt, befoͤrdern auch das Eyerlegen. 
Kerne von den Weintrauben hingegen nebſt den 
Bohnen und ihren Huͤlſen duͤrfen ihnen nicht zum 
Freſſen gegeben. werden, weil fie darnach weder 
Ener legen noch brüten. Da die Hühner auch die 
-Mauf» und Brombeeren mit großem Appetit 
verzehren und die erftern eine vielfahe Mutzung 
geben, fo ift es gut, wenn man um die Häwier 
dergleichen pflanzt, ihr Fleifch wird dadurch wohl⸗ 
ſchmeckend und ihr Fett weiß. 


Wartung derfelben. 


Ihr Trinkgeſchirr Taffe man täglich ausputzen 
und wieder mit friſchem Waffer anfüllen , dern 
weil die Hühner oft ihren Koth dahinein fallen 
laffen, fo Fönnen fie, wenn fie davon faufen, den ° 
Pips und andere Kranfheiten davon befommen, 
Ihr Machtquartier muß man zum öftern mit fri⸗ 
ſcher Streu, oder welches noch beffer ift mit Waſ⸗ 
ferfand beftreuen, den Hühnermift alle Wochen 
von den Sitzſtangen abfragen und das Hühner« 
haus fleiffig ausmiften, weldyes wenigfiens woͤ⸗ 
chentlich ein Mal geſchehen foll: man muß fie auch 
mit Thymian, Majoran und $avendel ausräu« 
chern, ſo wird man fie dadurd) vor vielen Kranke 
beiten in Sicherheit ſetzen. Vornehmlich aber 
ift das Hühnerbaus alle Abend fleiffig zu verſper⸗ 

ven 
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ron und ſowohl fruͤh als abends die Hühner nach⸗ 
zuzoͤhlen, ob ſie alle beyſammen ſeyn, oder ob 
ſich eine verlaufen oder| verfrochen babe, — 
man nachſuchen koͤnne. wen 


Gärten umd Scheuren fi nd wider fi ie 
zu verwahrem, 


Es pflegen oft die Hühner in Gärten und 
Scheuren großen Schaden anzurichten, auch oft 
auf die Böden zu fliegen ; deswegen hat mar Urs 
ſache dieſelben wohl zu verwahren und zu verſper⸗ 
‚ren, biernächft aber muß man ihnen entweder die 
‚großen Schwingfedern ausziehen oder die Flügel 
verſtutzen. 


Wie die Huͤhner zu gewoͤhnen, daß ſie die 
Eyer nicht ausſaufen. 
+ Die. üble Gewohnheit, vermoͤge welcher einige 
‚Hübner ſowohl ihre eigene als auch fremde Eyer 
ausfaufen, kann man folgenbergeftalt vertreiben, 
Aus einem En läße man das Weiffe, doch alfo 
berauslaufen, Daß die, Dotter drinne bleibe; als⸗ 
‚denn gießt man in den leergeinachten Raum zu 
dem Gelben flüffigemachten Gyps, Damit bas Ey 
davon hart und Dicke angefülle werde; wenn man 
nun ein oder erliche alfo zugerichtete Eyer an die- 
jenigen-Derter legt, wo vorher die guten Eyer 
ausgelaffen worden , fo wird die Henre-ays Ver⸗ 
bruß, wenn fie etliche Mal nichts finde, dieſe 
üble Gewohnheit endlich unterlaffen. 


Unter: 
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Unterſuchung, die man jährlich anzuſtellen. 


Jaͤhrlich hat man auch Urſache mit dieſem 
Vieh, ſo wie mit andern eine Muſterung anzu⸗ 
ſtellen, und die Huͤhner, welche ſchon das vierte 
Jahr erreicht haben, ingleichen die, welche nicht 
legen noch bruͤten, oder kraͤhen, und die Eyer 
ausſaufen, oder ſonſt an der Farbe und an der Art 
mißfällig find, zu verkaufen oder zu ſchlachten. 


Ausbruͤten und was dabey zu beobachten. 


Diejenigen Huͤhner, welche viel gluckſen, ſich 
in der Streu oder ſonſt wo Neſter machen, oder 
Eyer gelegt haben, werden zum Ausbrüfen der 
Facheichen aufgeſetzt. Man nimmt hierzu die 
ſchoͤnſten, beſten und größten Eyer, die aufs böch» 
fie zehn oder zwölf, aufs wenigſte iiber acht Tas 
ge alt find, doch lege man niemals von jungen 
Hühnern die Eyer unter. Gegt man aber eine 
Henne zum Brüten, fo muß man am ein und 
zwanzigſten Tage, weil die Kuͤchelchen von Tage 
der Setzzeit gemeiniglich in drey Wochen auszus 
kriechen pflegen, nachſehen, ob die Kuͤchelchen 
gebickt haben, und man muß, wenn ſie zu ſchwach 
find, aus der Schaale zu brechen, ihnen mit ale 
fer Behutſamkeit helfen, Währender Brutzeit 
aber muß man der Bruthenne ihr Sreffen und 
Serie ordentlich und nahe bey bein Neſt hinſe⸗ 
gen, Damit die Eyerhicht erkalten und die Bent 
nicht verloren gehe, Will man aber, daß eine 

enne 


Wear a7 


Henne nicht brüten foll, fo darf man fie nur unter 

ein Sieb feßen, und ihr den erften Tag nichts zur 
. freffen geben, fie aber den dritten in Faltem Wafz 
fer baden, oder ihr eine Feder durch die Naſe zie⸗ 
ben, und fie aljo laufen laſſen, fo wird ihr das 


2 * 


Bruͤten vergehen. 
Behandlung der Kuͤchelchen. 


Die jungen Huͤhnchen laͤßt man, nachdem 
fie ausgekrochen ſind, entweder dem erſten Tag 
bey der Mutter, den andern aber fängt man an 
fie mit kleingehackten Eyern zu fürtern, am ſech⸗ 
ſten oder achten Tage verändert man ihr Freffen 
mit geftampften und gefochten Hirfen, ober mit 
Semmel und Milch, bis fie endlich fo ſtark ge— 
worden, daß fie mit Kleyen in Mitch oder Wafa 
fer gefocht, mit geronnener Kuͤhmilch und ders 
‚gleichen, und endlich mit Weißen und Gerften» 
koͤrnern gefüttert werden koͤnnen. Iſt das Wer: 
ter kalt, fo muß man fie in warmen Stuben haf- 
ten, allein es iſt beffer, wenn fie ver Sonnen- 
wärme genieffen Finnen, inden fie davon beffer 
gedeyhen, fonderlicy wo fie im Sand und Gras 
‚etwas fuchen koͤnnen. Gut ift es auch, wenn fie 
im Hof oder fonft, wo fie ihre Häufer haben, Dicke 
Straͤuche und Hecken oder andere Bedeckungen 
finden, damit fie in der Sonnenhiße Schatten und 
vor dem Hühnergeyer und andern Raubvögel fir 
re Zuflucht finden Finnen. Von den jungen 
Huͤhnern, welche nach dem Maymonat "EEE 

off 
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ſooll man Feine zur Zucht behalten, ſondern ſie 
entweder eſſen oder verkaufen. A 


Kapaunen. 


Die jungen Haͤhne, welche man nicht zur Zucht 
behalten, ſondern kapaunen will, werden mehren⸗ 
theils nach geendigten Hundstagen, ungefaͤhr um 
Bartholomaͤi gekappt, man pflegt ſolches auch 
wohl mit den Huͤhnern vorzunehmen, welche fuͤr 
niedlicher geachtet werden; es ſind auch die Eyer 
von ſolchen Huͤhnern viel ſchmackhafter, doch 
dienen fie zum Bruͤten nicht. Es geſchiehet aber 
das Kapaunen folgendergeftalt: Man ſchneidet 
dem Hahn einen Finger breit unter dem Steiß, 
‚quer über dem Bauch, eine Wunde fo groß, daß 
man mit einem. Finger die Geilen oder, beydert 
Hoͤdchen, die zu oberfi an den Senden unter Des 
Hahnes Eingeweide, wenn ‚er auf. dem Ruͤcken 
liegt, bangen, herausnehmen kann; wäre, es aber 
nicht möglic) bende heraus. zu nehmen, fo muß. 
man’folche nur entzwey drücken, fo wird erdadurd) 
ebenfalls zum Treten untuͤchtig. Hernach nähe 
inan mit einen Faden die Wunde wieder behufr 
fan zu, fo daß man die Därme nicht mit ans 
nähe, und dadurch ihren Tod befördere, alsdenn 
‚reibe man ein wenig Aſche und friſche Butter 
oder Fett darauf, Es wird ihn auch der Kamm 
abgefihnitten, und etwas Aſche, Butter und Fett 
darauf geftrichen, damit das Blut dadurch ges 
ſtillt werde Nach dem Kapaunen ſoll man ib: 

nen 
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nen in den erſten zween Tagen nichts zu ſaufen, 
hingegen aber acht Taye-lang wohl zu freffen ges’ 
ben, und fie fo lang bis fie gut verheilt find, inne 
balten, Haͤhne, jo doppelte Kämme haben, pflege 
man nicht gern zu kappen, weil ſie ſich leicht verblu⸗ 
ten, Man darf fie auch nicht zu alt werden laffen, 
es geſchiehet Daher am beften, wenn fie drey oder 
vier Monate alt find, und man nimmt es gemei⸗ 
niglich an einem hellen und ſtillen Tage vor. Die 
Hühner ift man auch gewohnt zu Fappen, fie find 
zum Speifen delicater, und ihrer Eyer viel ſchmack⸗ 
bafter, doc) dienen fie niche zum Bruͤten. Es 
wird aber der Schnirt ber denfelbigen nicht unter 
dem Steiß, wie bey den Hähnen, fordegn nad) 
dem Sterze zu, nachdem man die Fede usge⸗ 
rauft hat, gemacht. Es zeigt ſich in dieſer Ges 
‚gend unter Der Haut ein weiffes rundes Hügelchen 
in der Größe einer Haſelnuß: dies iſt die Mute 
er, womit das Huhn empfängt; es druckt dafs 
felbige bey dem Treten heraus, um den Samen 
dee Hahns darinn aufzunehmen, und es zieht es 
alsdenn wieder zuruͤck. Mit einem fpigigen Mefs 
fer wird an diefem Dre gefchwind ein Cinichnitk 
gemacht, man druckt alsdenn mit dem Singer uns 
ter dem Steiß etwas auf, fü giebt fich die Mutter 
heraus, meldye alsdenn unten, wo fie angewach» 
fen, mit der Scheere abgefchnitten wird. In ets 
lichen Tagen wächfer das Soc) von felbft zu. Als, 
denn. fchneidet man dem Huhn noch den Kamm 
und die Glocken ab, und läßt es laufen. Um 
den Anfang des Julius geſchlehet diefes gemei— 
T niglich 
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niglih, damit alle Kapaunen und Ponlarden 
recht auswachfen Fönnen. Be 
Maftung. 

Hühnern, welche man auf die Maft ftellen 
will, berupft man erfilich die Federn am Kopf, 
unter den Flügeln und zwifchen den Füffen, und 
man ſetzt fie in eine niedere Maftffeige an einen 
dunfeln und warmen Ort. Einige blenden ihnen 
die Augen, weil fie glauben, das Licht hindere bie 
Fettigkeit, allein diefes ift graufam. Noch an— 
dere fperren ein jedes Stuͤck in einen geflochtenen 
engen Korb, der zwo Deffnungen hat, durch de» 
ren eine der Kopf herausgeht, Daß man das Huhn 
ftopfen kann, durch das andere Fann es die Noth— 
durft ausmwerfen, der Korb aber wird an einem 
Strick aufgehangen und in die Höhe und herunter 
gezogen. Es fißt die Henne fo enge darinn , daß 
fie ſich faſt nicht ruͤhren mag, und fie muß ſtets 
aufdem Baud) figen, man lege ihr aber weiches 
Heu oder Stroh unter, damit ihre Jagerflatt bes 
quem fey. Man läßt fie bisweilen heraus, damit 
fie ſich etwas ausgehen und ihre Federn aufrich- 
ten und auspußen Fünne, fie wird aber bald wie- 
der eingeſperrt. Ihre Maftung beſteht meiftens 
aus länglichen Nudeln, welche man aus NHirfen, 
Hafer und Gerftenmehl mit warmen Waffer in ſol⸗ 
cher Größe macht, daß die Henne fie leicht verichlu- 
den Fann. Mirdiefen Nudeln, welche allezeie in 
Milch oder Bier genetzt fenn follen, ftopft man fie 
des Tages zwey Mal, nachdem man fieht,daß fie gea 

; ſchwind 


Beeren agı 


ſchwind ober langfam verbauen, welches ihr lee⸗ 
ter Kropf anzeigt, den men, fo bald er geleert ifk, 
‚wieder aufs neue füllen muß. Ehe aber die 
Dauung völlig vorbey, darf man ihnen nichts ge» 
ben, denn fie werben fonft überftopft und verderben, 
Schutzwehren wider ihre Feinde, 

Die Hühner haben ihre Feinde, die ihnen, 
mo. fie nur Fönnen, nachftellen und Schaden zufü- 
gen, als da find: der Fuchs, die wilden Katzen, 
ber Hübnergeyer. und andere Naubvögel , mel 
che des Tages , und der Marder, Iltis, Wieſel 
und Eule, welche ihnen des Nachts nefährlich 
find. Hierzu gehört den Tag über gute Auf 
ſicht, ein Ort, dahin die Hühner ihre Zuflucht 
nehmen und ſich in Sicherheit. ſetzen koͤnnen, und. 
Fleiß, dergleichen Raubthiere zu vertilgen, des 
Nachts aber ein wohlverwahrtes Hühnerhaus. 


Krankheiten der Hühner. 

Die Kranfheiten, welche das Huͤhnervieh ber 
treffen, find fo gemein, daß fie nicht nur den 
Hahn, die Mafthühner, die Küchelchen, fondern 
überhaupt alles Geflügel befallen. Am aller. 
meiften aber beunruhigt fie 


⸗ Der Pips. 

Gemeiniglich entſteht derſelbige von unreinem 
Getraͤnke. Es verhaͤrtet ſich der natürliche 
Schleim in ihrem Maule auf der Zunge, und 
bilder daſelbſt eine Rinde, welche der Pips ges 
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nennt wird und die Huͤhner am Freſſen hindert. 
In ſonderheit iſt die Miſtjauche, wenn ſie davon ſau⸗ 
ſen, von einer uͤbeln Beſchaffenheit. Um den Pins 
zu verhüren muß man ihnen täglich friiches Waſſer 
zum Saufen vorſetzen. Zugleich aber beſteht er in ei⸗ 
ner ſtarken Verſtopfung der Naſenloͤcher, vornehm⸗ 
lich der Druͤſen in der Schleimhaut, wodurch die 
Huͤhner am Athemholen verhindert werden, und 
alſo aus Noth mit geoͤfnetem Schnabel nach der 
$uft ſchnappen. Mach andern enefteht er von 
$äufen, welche ſich an den Ihren fegen, weswe⸗ 
gen man ihnen den Kopf mit Del beftreicht. Man 
verwahrt fie darwider mit Feldkuͤmmel oder Quen« 
del, oder Hammerfchlag, fo man ihnen das ganze 
Jahr hindurch in Das Saufen legt. Inglekchen 
ängt man ihnen ungefähr in dem Julius grüne 
Kohiſtaͤudchen an einer Schnur fo Hoch auf, daß 
fie ſolche erlangen und freffen mögen. Wenn aber 
das Uebel fehon überhand genommen, fo muß 
man ihnen den Pips reiffen, welches geſchiehet, 
indem man ihnen das weiſſe Haͤutchen geſchwind 
von der Zunge abzieht, man beſtreicht bierauf, 
die Zunge mit Aſche, oder mit etlichen Tropfen 
Weineſſig, oder mit rechter dicker Sahne, und 
giebt ihnen auch Butter mit Pfeffer zu verſchlu⸗ 
een. Durch die Naſenloͤcher ſteckt man ihnen 
eine Federfiele, und zieht fie Hin und wieder, jo 
befommen fie wieder Luft. Auch kann man ihnen 
den Schnabel mit Del, worinn Knoblaud) ges 


weiche. iſt, reiben. 


Entzuͤn⸗ 
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Es ereignet ſich dieſelbige an dem auſſen 
Theile des Perzels, , und fie iff jederzeit mir einer - 
Geſchwulſt, die ſich entzünder hat, verbunden. 
Man fann dieſes an allen Geflüigeln daraus abs 
nehmen, wenn es ſtruppichte und haͤngende Federn 
bat. Die Urfache davon liegt in einem verdick⸗ 
fen Blute, welches ebenfalls in die wäßrichte 
Feuchtigkeit übergeht; das Thier ift jederzeit er⸗ 
bist dabey, und dieſes Uebel pflege vor der Vers 
ſtopſung vorher zu gchen. Um dieſen Zufall 
zu beifen, fo macht man mit einem fcharfen In⸗ 
ſtrument oder Meffer einen Einfchnirt, man 
drückt alsdenn auf der Seite mit dem Finger die 
Wunde, damit die darinn enthaltene Materie 
herauslaufe, und hierauf waͤſcht man fie mit 
warmen Weinefjig aus, fo vergeht die Ent 
zündung und die Wunde heile zu. Es haben 
zwar einige Weiber die Gewohnheit, mit einer 
Tadel diefe Geſchwulſt zu öfnen, allein dieſe Heils 
art ift fehr gefährlich, einstheits, weil die Defnung 
zu klein ift, daß die Materie nicht gänzlich her⸗ 
ausgebradye werden Fann, andern Theils , weil 
fie ſich gemeiniglich feftfegr, den Knochen anfrißt 
und das Huhn auf eine jammertiche Art ums $er 
ben bringt. Inzwiſchen muß man doeh, wenn 
man die erftere Operation vornimmt, darauf vor- 
zuͤglich fehen, daß die darinn enthaltene Marerie 
zu ihrer völlgen Reife gefommen fen, denn wenn 
diefes nicht feyn follte, fo würde die Operation 
| 23 ſehr 
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fehr fhmerzhaft ausfallen und es mit der Cur 
langfam zugehen. Einige haften dafür, daß man 
anſtatt des Eſſigs Brandtewein mit warmen 
Waſſer vermifche brauchen ſoll, meil er beffer die 
Sippen der Wunde wegen feiner Schärfe zuſam⸗ 
menzieht. Nach der Operation aber muß man 
das Huhn fünf Tage lang mit grünen Kräutern, 
. mit Sallat, mit Gerftenfleyen oder mit Korne, 

das man im Waffer gekocht hat, füttern, und 
man wird fein Huhn an diefem Zufall einbüßen, 


Durchfall. 


Die Veranlaffung zu diefer Krankheit geben. 
gemeinigiich allzu viele feuchte Nahrungsmittel; 
um fie davon zu befreyen,, darf man ihnen nur, 
fünf Tage nach einander Hülfen von Erbfen, bie: 
mit warmen Waſſer angefeuchtet worden find, ges 
ben: follte man aber dadurch dem Durchfall noch 
nicht Einhalt thun Fönnen, fo darf man nur ef» 
was von gepülverter Tormentillwurzel Darunter 
mifchen. Will man recht fchleunig fertig were, 
den‘, fo Fann man nur Hirfchhorn Flein zerſtoſ 
fen, in ein Möfel rothen Weineffig einweichen, 
und Davon ſieben bis acht Tropfen früh -und: 
abends einflößen Man muß aber vorsichtig, 
mit dem Gebrauch diefes Mittels umgehen, denn 
wenn der Durchfall von einer Undaulichfeit hers 
rühren jollte, fo würde es dem Huhn den Tod zur 
ziehen; daher muß man weder den erften noch 
den andern Tag zu dieſem Mittel feine Zuflucht 

| nehmen, 
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nehmen, fondern allererft am vierfen oder fuͤnf⸗ 
ten, weil man alsdenn gewiß verfichert feyn kann, 
daß es nur ein gewöhnlicher Durchfall ſey. 

| * 


Verſtopfung. 


Es iſt die Verſtopfung das Gegentheil von 
vorhergehender Krankheit. Den Urſprung dieſer 
Krankheit kann man den trocknen und hitzigen 
Nahrungsmitteln zuſchreiben. Durchgeſiebtes 
Korn, Hafer, Hanf, wenn man dergleichen bes 
ftändig dem Geflügel fürtere, bringe diefe Kranfs 
heit zum Borfchein, In diefem Fall ift Brodt 
in Kaldaunenbrühe eingemweicht heilfam. Sollte 
aber die Verftopfung nach Gebrauch diefes Mits 
tels noch anhalten, fo nimmt man Fleiſchbruͤhe, 
dermifche fie mit etwas Noggenmehl, und thut 
Fleingehacften Sallat darunter, man läßt es mit 
einander Fochen, und nähre fie damit. Wird die 
Verſtopfung dadurch noch nicht gehoben, fo läßt 
man in der vorigen Abfochung zmo Unzen Man 
na zergehen, giebt ihnen mehr flüffige Nahrungs— 
mittel, und zugleich eingeweichtes Brodt, und 
bie Erfahrung hat es beftätige, daß davon bie 
Verſtopfung vergangen iſt. Andre aebrauchen 
eine Hand voll Gerftenmehl, ein Stuͤck Wachs 
und ein wenig Efjig, es wird diefes zufammen 
in einem irdenen Tiegel über dem Feuer umges 
rührt, man läßt es kalt werden und giebt es den 
Hühnern zu freffen. Man Fann ihnen auch Waſ⸗ 
fer zu faufen geben, darinn Birnquitten grfotten 
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porden, Den verftopften $eib aber und: befonders 
ey jungen Hühnern muß man mit, einem Hälm- 
hen oͤfnenʒ man kann auch letztern abgeſchaum⸗ 


ten Honig unter ihr Saufen miſchen. 
Augengebrechen. 


Es ereignen ſich unterſchiedene Zufaͤlle, als 
da find boͤſe und triefende Augen, entzuͤndete Aus 
gen und Flecken auf, denſelben. Entzuͤndete Aus 
gen rühren von einer innerlichen großen Hiße ber, 
Die don dem Genuß des Hanfs und andrer hitziger 
Nahrungsmittel iſt erzeugt worden: böfe und 
friefende Augen aber entfichen von der Kälte, von 
Regenwetter und von gar zu feuchten Mahrungss 
mitteln. Wider Entzündungen. bereiter man aus 
Alaun und Wegerichwaſſer eine Salbe. Oder man: 
bedient fich des ausgedruckten Baftes von fotgens 
den Kräutern, als Schwalbenwurz, Gundermann 
und Ochfenzunge, wenn man ein Möfel voll hat, 
thut man vier Löffel weiffen Wein darunter und 
reibt ihnen früh und abends die Augen damit, 
Wider dag Triefen aber nimmt man Brandtee. 
wein und Waſſer zu gleichen Theilen mit einan⸗ 
der vermifche, und waͤſcht den Huͤhnern früh und 
abends die Nugen damit, Allein man muß ihnen. 
dabey hitzige Körner als durchgeſtebten Roggen 
und alle Morgen Kleyen in Aufwaſchwaſſer einge⸗ 
weiche geben, Inzwiſchen, wenn man dadurch 
feine Abſicht niche erreicht, fo nimmt man feine 
Zuflucht zu folgendem Mittel, welches man von. 

etwas 
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etwas Manna, Minchsrhabarber, fo viel man zwi⸗ 
fchen drey Fingern faffen Eann, bereitet, man made 
Daraus mit etwas Roggenmehl, worunfer man 
neun bis zehn Tropfen Dfirfehfprup tropfen läßt, 
einen Tein, und aus demfelben Pillen, fo groß 
wie eine Erbfe, und davon läfit man zwo ſo⸗ 
wohl abends als auch früh verſchlucken, die Auz 
gen aber beftreiche man mit oben angefüheter. 
Ealbe, fo wird das Huhn dadurch gründlich ge⸗ 
heile werden. „Rühren aber die böfen Augen vom 
Regenwetter ber, fo darf man fie ihnen nur mie 
Saft von Portulaf und Frauenmilch beftreichen. 
Wider die Flecken der Augen oder das Augenfell 
nimmt man Salwiack, Kümmel und Honig, von 
einem ſo viel als von dem andern, zerſtoͤßt es zu 
fanmen und fchmiert fie damit. Oder man 
darf ihnen nur mit einer fpigigen Madel fein ſub⸗ 
til das Fell hinwegziehen. Man beftreicht als⸗ 
denn das Auge mit Frauenmilch und läßt: das, 
Huhn an einem Dunfeln Dre figen. Man macht 
aud eine Maffe von Pfeffer, Roggenkleyen und 
Honig, und giebt ihnen nach und nad) etwas dası 
von. In drey Tagen ift gemöhnlichermagßen die 
Eur geentige 


Ungeziefer und Läufe, 


Bon dem Ungeziefer werden fie fo ſehr ges 
quält, daß fie an ihrer Gefundheit merflichen 
Schahen leiden , und fie nehmen gemeiniglich von 
unreinem Waſſer, ober von dem Mift, wenn man 
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ibn auf dem Hühnerftall zu ale werden läßt, ih» 
ren Urfprung. So bald man nun bemerft, daß 
fie von Ungeziefer befallen werden, fo focht man 
ein Diertelpfund ſchwarze Nießwurzel in vier Kan⸗ 
nen Waſſer bis auf anderthalb Kannen ein, man 
feigt es durch, und thut eine Unze gepülverten 
Nieffer und eine Halbe Unze Tabacksaſche darzu. 
Hiermit wäfcht man die Hühner, und fie verlieren 
ſich nach zwey« oder dreymaligem Waſchen ganz 
gewiß. Jura SL ! 


Eiterhafte Geſchwulſte 


Wenn Hühner hiermit befallen werben, fo 
hun fie Franf, und laffen die Flügel bangen. 
Diefe Geſchwulſte entftehen fehr oft von fehlechten 
Mahrungsmirteln und von unreinem Waffer. Man 
bedient fich dagegen folgendes Mittels , indem 
man von Harz, Butter und Theer eine Salbe 
macht, mit welcher man den leidenden Theil bes 
ftreicht,, nachdem man ihn vorher mie Mil und 
Woſſer zu gleichen Theilen vermiſcht abgema« 
Shen bat, | 


Fluͤſſe und Schnupfen, 


Unter diefer Benennung begreift man den Ab⸗ 
fluß der Feuchtigkeiten, welchem die Hühner aus« 
gefeßt find, wenn fie lange Zeit fich in der Kälte 
aufgebalten haben oder fehr Tange in der Sonne 
gewefen find. Es ift fehr leicht zu erfennen, wenn 
fich ſolche Fluͤſſe bey den Huͤhnern eingeftelle ha⸗ 

a ben, 
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ben, fie fangen an zu fihniffeln und zu rachfen, 

und es wird bisweilen fo ſtark bey ihnen, daß fie 

davon. convulfivifche Bewegungen bekommen, fie 

thun ſich Gewalt an, um die Verfchleimung, die 

ſich auf ihre Luftroͤhre gefegr hat, fortzufchaffen, 

und fie werfen auch etliche Mal darnad) aus, alı 

lein Diefes bringe noch nicht die Heilung zumege. 

Wenn man die Materie unterfucht, die fie durch 

den Huſten auswerfen, fo wird man wahrnehmen, 

daß fie fcharf und eiterhaft ift, und fie hat der 

Farbe und Zähigfeit nach viel Aehnlichkeit mit. 
dem Eiter, ihre Schärfe aber hat fie dem Aufent⸗ 

halt in der Kehle und Luftroͤhre zu verbanfen. 

Ueberdieſes verliert fich gänzlich die Freffuft. Um 

fie zu heilen, muß man ihnen eine Fleine Feder 
kiele durch, die Naſe ziehen, um dadurch den Aus⸗ 
fluß zu befördern. Zuweilen gefchiehet es, daß ſich 

die Feuchtigkeit nach den Augen oder Schnabel 

hinzieht und dafelbft eine Geſchwulſt bilder, diefe 

muß man öfnen, und die Materie herauslaffen, 

und alsdenn die Wunde mit warmen Wein und 

Salz auswaſchen. 


Verzehrung. 


Ordentlicher Weiſe iſt die Verzehrung fuͤr eine 
Folge der Waſſerſucht anzuſehen. Die Urſache 
derſelben liegt entweder in der Kehle, und hat 
alſo eine Aehnlichkeit mit der Bruſtwaſſerſucht 
bey dem Menſchen, oder in den Eingeweiden, oder 
in den Gefäßen der Haͤute. Die erſte Art, ee 
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fie gleich bey den Menfchen unbeilbar ift, kann 
mit leichter Mühe bey den Hühnern gehoben wer« 
den; denn man darf fie nur überhaupt mit einges 
vweichter Gerfie, die man mir Mangold vermengt 
bat, füttern : aber zu faufen giebt man ihnen eben» 
falls den ausgedruchten Saft von Mangold mit 
einem Möfel Waffer: vermiſcht. Bey der andern 
Arc braucht man eben dieſes Mittel. Hingegen 
bey der dritten iſt die Henne unbeilbar, weil das 
bey alle zum Leben nöthige Theile in eine * 
me und Unordnung gerathen ſind. 


Die Raude. 


Diefe gehört zu den getoößifichen Reanfheis 
ten des Federviehs und man kann ihre Gegen, 
wart daraus abnehmen, wenn fie nad) der Maufe 
die Federn fallen laffen. Um fie zu beilen, fo muß 
man ihnen fühlende Nahrungsmittel geben,’ als 
kleingehackten Sallat, Kohl und Krautblätter, 
die man mit Kleyen vermifche und mit etwas 
Waſſer anfeuchter: man fprüßt audy mit dem 
Munde warmen Wein auf die mit der Naude bes 
fallenen Theile, und läßt fie fogleich an der Sons 
ne oder am Feuer trocknen, und diefe Heilart 
ſetzt man fo lang fort, bis fie völlig abgeheilt find. 


Podagra. 
Man ſagt, daß die Huͤhner die Gicht in den 


Fuͤßen haben, ſo bald dieſelben ſteif werden und 
bisweilen 
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bisweilen geſchwollen find, ‚oder wenn fieniche 
‚mehr. wie fonjt laufen, oder ſich nicht auf ihren 
Stangen in dem Hübnerftall erhalten koͤnnen. 
Um fie dafür zu verwahren muß man den Huh— 
nerſtall ſehr rein halten, und felbft vie Hübner 
nicht im Mift gehen laſſen, weil ſich derſelbe an 
ihre Fuͤße anhaͤngt, und diefes Uebel erzeugr. 
Auch muß man dafuͤr Sorge tragen, daß ſie nicht 
der Kälte ausgeſetzt ſind, daß fie ſich niemals 
an kalte Derter legen, daß ihr Stall allezeit hin— 
laͤnglich warm fey, und daß man ihn den Wins 
ter über fleiffig durchräuchere. 
uhren 14 n 


Fettwerden. 


Wenn die Huͤhner zu fett und folglich zum 
Eyerlegen untüchtig werden, fo muf man fie an 
ihren Süßen mit, Hühnerfert , oder in Ermange⸗ 
lung defjen mit frifcher Butter ſchmieren. 


Die fallende Sucht. 


Der groͤßte Theil gefluͤgelter Thiere wird von 
dieſem Uebel befallen. Die Hühner werden das 
» bon ganz betaͤubt und erſtarrt, fie zehren ſich ab, 
koͤnnen nicht freffen, haben oft ftarfe Verzuckun⸗ 
gen, die bisweilen den Tod nach ſich ziehen. Das 
bequemſte Mittel bey dieſer Krankheit beſteht dar. 
inn, daß man ihnen die Krallen an den Fuͤßen 
abſchneidet und fie mit Wein waͤſcht. Hierauf 
muß man ſieben Tage nach einander mit gefody 

' ter 
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ter Gerfte fürtern, und fie alsdenn mit Kohl und 
Krautblärtern purgiren, und hierauf giebt man 
ihnen zween oder drey Tage nad) einander. pure 
Moggenförner. Alsdenn Fann man fie wiederum 
zu den andern Hühnern auf den Hof laufen laf- 
fen. Uebrigens aber ift diefe Krankheit ſchwer zu 
heben, aufjerdem giebe man vor, daß frifch Ge— 
£reide, wenn es auch gleid) reif ift, ihren Kopf 
au fehr einnimmt und Diefe Krankheit erzeugt, 


Maufe, 


Es gehört die Maufe zu den gewöhnlichen 
Kranfheiten geflügelter Thiere, und es find in 
fonderheit die Hühner, wenn fie noch Flein find, 
berfelben ausgelegt; fie find dabey traurig und 
verdrüßlich, ihre Federn ftehen firuppicht, und 
fie fallen ihnen aus, fie rupfen fo gar diefelben 
mit dem Schnabel aus, indem fie fih damit 
auf der Haut Fragen. Sie freffen die Zeit über 
ſehr wenig, diejenigen fterben ‚fo gar daran, die 
fpäte Die Maufe befommen, indem ihnen die fal- 
ten Winter des Septembers und Octobers be« 
ſchwerlich fallen; allein die fich in dem Julio maus 
fen, haben es beffer, weil die Wärme ungemein 
viel darzu beyträgt, daß die alten Federn ausfal« 
fen und an deren Stelle neue zum Vorſchein kom⸗ 
men. Diefe verlieren auch nicht auf einmal alfe 
ihre Federn, und die, fo in dem erften Jahr nicht 
ausgefallen find, die verlieren fich in dem folgen⸗ 
den. Will man nun, daß die Hühner die Maufe 

ohne 
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ohne Gefahr überftehen follen, fo muß man fie 
bey guter Zeit in den Hühnerftall ſetzen, und fie 
niche zu früh berausiaffen , weil es zu Fale 
iſt. Zu ihrer Nahrung gebe man ihnen Hirfen 
oder Hanf: in das Waller, das man ihnen zu 
faufen vorſetzt, werſe man zerwas Zucer, auf 
ihre Federn aber fprudelt man mit dem Munde, 
Wein oder warmes Waſſer. 


Schwermuth. 

Wenn Huͤhner gar zu hitzige — 
zu ſich genommen haben, ſo ſchwillt ihnen ihr 
Kropf zu einer mehr als gewoͤhnlichen Groͤße an. 
Die Adern ſcheinen roth, welches von der Leere 
ihres Magens herfommt, fie ſehen firuppicht aus, 
und laffen die Körner wieder fallen , die fie mie 
dem Schnabel aufgepickt haben. Diefe Krank, 
beit nun zu heilen, zeritößt man Melonenferne 
und vermifche fie mit ein wenig Hirſe, oder man 
hackt Mangold oder Sallarblätter Fiein, und ver» 
- mifche fie mit Kleyen, die man mit Wafler, wors 
inn ein Stuͤckchen Zucker zerlafien worden ift, 
befeuchter hat. Mit diefem Gemengfel fürtert 
man fie ci acht Tage hinter einander, und weicht 
ihnen auch Zucer in ihr Saufen, alsdenn fängt 
man wieder an, fie mit Hafer oder Hanf zu nähren. 


Schwarze Kaͤmme. 


Wenn fie ſchwarze Römme befommen, ftille 
figen und nicht fte ſen wollen, fo gebe man ihnen nur 
gruͤnen Kohl, Knoblauch und Butter zu freflen, 


— 
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Kaommt ein Unfall und Sterben unter ſie, ober 
fie erfranfen fonft, ſo darf man ihnen nur einen 
guten Theil Noßameifen vorſchuͤtten, weiche fie 
‚gerne freffen, fie purgiren davon und Fommen 
feicht wieder zu Kräften, he 


Beinbruͤche. PR 


Es iſt unnöthig in folhen Fällen feine Zus 
fluche zu der Kunſt zu nehmen, indem’ man nur 
die Natur darf wirken laffen: man hat bierbey 
weiter nichts zu fhun, als daß man das Huhn 
in einen Käfig ſteckt und ihm gut zu Freſſen und 
zu Saufen vorſetzt, man laſſe keine Sitzſtange 
darinn, damit fie nicht darauf treten, ſondern den 
Fuß fehonen. Man laffe fie ruhig und verbins 
dere alles, was fie nur in Bewegung ſetzen kann. 
Den Käfig aber flelfe man in eine Kammer, wor« 
ein man wenig konmt. Man hüre ſich aber, daß 
man nicht etwa den Fuß binde und einwickele, in 
der Einbildung, als ob man der Natur dadurch) 
zu ftatten fommen wollte: Denn hierdurch wuͤr⸗ 
de man Gelegenheit zu einer Entzündung und zu 
einem Schwaͤren geben. 5 


11. Vieharzneykunſt ver Truthühner. 


Dieſe Huͤhner ſind bey uns ſehr gemein, nach · 
dem ſie vor mehr als zwey hundert Jahren aus 
Weſtindien nad) Deutſchland gebracht "worden 

ſind. 
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find. Man nenne fie auch indianiſche, Falefu« 
tifche, tuͤrkiſche, welfche Hühner und Puter. Ue⸗ 
ber ihre Benennung wollen wir uns nicht erklären 
weil diefelbige in unfer gegenwärtiges Vorhaben 
feinen Einfluß bat. | 


Natur der Truthuͤhner. 


Die Truthuͤhner find größer als die Gänfe, 
Dir Kopf und der Oberleib des Halfes ift glatt 
und federlos, mit einer runzlichten roth und blau 
vermifchten Haut, fonderfich der Hahn, uͤberklei⸗ 
der, welcher oben über den Schnabel einen ros 
then fleifchernen Zapfen hat, den er, nachdem er 
bey Laune oder erzürmt iſt, einziehen oder ders 
laͤngern kann. Weil er fich gleid) einem Pfauen 
mie feinen Federn ausfpreißt,und feinen Schweif, 
mie ein Rad ausbreiter, fo haben ihn einige dem 

Nauengefchlede zuzaͤhlen wollen. Der Hahn 
ft ein böfer, zorniger und ftreitbarer Vogel, der 
die roche Farbe und das Meiffen mit dem Mun⸗ 
de durchaus nicht leiden kann, fondern feinen Uns 
willen durch Aufftreißsung feiner Federn und einen 
fonderbaren polternden Laut zu erfennen giebt. 


Güte der Truthuͤhner. 


Die fehwarzen und dunkelfarbigen find nicht 
nur gemeiniglich von der geößern Art, fondern 
fie werden auch für dauerhafter als die weiflen 
und lichtfarbigen gehalten , wiewohl einige die ſen 
letztern ein zaͤrteres Fleiſch ai Die groͤß⸗ 

ten 
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ten find die beften zur Zucht, man pflegt gemeir 
niglich zu vier bis fünf Hühnern einen Hahn zu 
halten, der nicht unter einem Jahr und niche 
über vier Jahr alt feyn foll. | 


Eyerlegen und Brüten. 


Jaͤhrlich legen fie gemeiniglich zwey Mat 
Eyer, und man muß ihnen, wenn fie viel Eyer 
legen follen, die erftgelegten nach und nad) weg« 
nehmen und folhe gemeinen Hühnern unterlegen, 
fo bleiben fie über ihrer erſten Arbeit: nimmt man 
ihnen aber die Eyer nicht weg, fo fangen fie gleich 
an zu brüten, ja etliche find jo beyierig darauf, 
daß fie nach Hinwegnehmung der Eyer das leere 
Neſt befigen, und man ihnen den Bauch mit 
£altem Waſſer benegen, oder eine Feder durch 
die Nafe ziehen muß, um fie davon abzuhalten, 
Ihre Ener aber fehen weiß aus und fie find mie 
Eleinen rorhen und gelben Flecken bezeichnet, Mar 
ber ihre Sitzzeit heran, welches man daraus abs 
nimmt, wenn fie nicht mehr legen, fo nıuß man 
ihnen an einem Orte, da fie mit Ruhe figen Föns 
nen, ein Meft zubereiten, und die Eyer ausbrüs 
ten fönnen. Zum’ erften Male legt man ihnen 
fünfzehn Eyer unter, aber zum andern Male in 
dem Julio läßt man fie achtzehn bebrüfen. Man 
giebt ihnen auch etliche zwanzig Stück Enteneyer 
oder dreyßig Stück gemeine Hühneteyer auszu⸗ 
brüten, Doch muß man ihnen niemals zweyer⸗ 
ley Eyer, als etwa Hühner oder Enteneyer unter 

| ihre 
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ihre Eyer legen, denn wenn die Kuͤchelchen ober 
jungen Enten ausfriehen, fo geht die Henne 
vom Mefte und läßt die Eyer verderben. Zu ih 
tem Ausbruͤten brauchen fie beynahe vier Wochen, 


Verpflegung bey dem Brüten, 


Man muß ihnen währender Sitzzeit Dry Mal 
des Tages Futter und taͤglich reines Saufen ges 
den, die Freß- und Trinkgeſchirre aber fo nahe 
ftellen, daß fie beydes ſogleich vom Mefte erreis 
"hen Fönnen: denn ob fie fonft fehr gefräßig find, 
ſo pflegen doch manche über ihrem fleiffigen Bruͤ⸗ 
‚ten, wo nicht Freffen und Trinfen gar zu ver 
‘geffen, doch ſehr abzunehmen, und wenn ihre 
Maprungsmittel weit von dem Brutneft entfernt 
find, im Ein= und Ausfteigen als ſchwere und uns 
behuͤlfliche Thiere mit ihren breiten Füßen die 
Eyer zu zerbrechen, | u 


Wartung der ausgekrochenen Truthuͤhner. 


Wenn die ungen ausfriechen wollen, tele 
ches gegen das Ende der vierten Woche gefchier 
bet, fo muß man ihnen aus der Eyerfcyale helfen. 
Inſonderheit foll man einen Topf mit Federn 
anfuͤllen, und die unter den alten abgetrockneten 
Huͤhnchen hineinthun, bis fie alle ausgefrochen, 
und fie insgeſamt wieder unter die Henne gerban 
‚werden Fönnen, Um das Meft muß man aud) 
etwas ftellen, damit die Hühnchen: nicht heraus. 

g Ua fallen 
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fallen und mit ihrem Gefchren bie Alte von ih⸗ 


rem Neſte zu ſich berausnöthigen. Geſchiehet die⸗ 
ſes, und die Hühnchen werden auch weggenom⸗ 
men, fo pflege die Alte gemeiniglid) Die übrigen 
Eyer zu verlaffen, und den bereits ausgefrocher 
nen Jungen nachzulaufen, worüber oftmals Die 
meifte Brut verderbt wird, Vornehmlich aber 
muß man die frifch ausgefrochenen Truthuͤhner 
vor der Kaͤlte wohl zu verwahren ſuchen, als wo⸗ 
durch ſie verbutten und verderben, man muß ſie 
daher in einen warmen Stall thun, bis fie in et⸗ 
was herangewachfen und ftarf geworben find, Alle 
NMachre muß man fie nebft der Mutter in einen 
mit Federn oder zartem Heu angefüllten Korb, 
oder etwas dem Aehnliches feßen, fo. Fönnen fie 
unter den Flügeln der Alten deſto beſſer ſitzen. 
Bey ſchoͤnem Wetter läßt man fie in den Baums 
garten, oder eine nahe gelegenen Wieſe geben 
und ihre Mahrung fuchen, doch muß man fie in 
Acht nehmen, daß fie nicht in die Neſſeln geras» 
then, als worinn fie leicht fahım werden, andern 
Theils muß man fie in eine gemäffigte Sonnen« 
wärme fegen. Wir fagen mit Fleiß gemäfligt, 
denn fo wohlthaͤtig die Sonne in diefem Falle ſich 
gegen die Truthuͤhner beweifer, deſto ſchaͤdlicher 
pflegt ihnen die große Hitze zu ſeyn, weil fie das 
von fterben. Um aber die Gefahr zu vermeiden, 
welche vermittelft der großen Hitze fie betreffen 
fönnte, fo kann man fie anderthalb Monat im 
Schatten, jedoch fo marm als möglid), zu ere 
halten fuchen. Mad) diefer Zeit ſoll man fie an 

die 


der Sonmefigen laffen. Doc muß man fie vor 
dem Regenwetter —— ſetzen, und an ei⸗ 
nen warmen Ort ſtellen, weil ſie keine Kaͤlte ver⸗ 
fragen Fönnen, und leicht umkommen,. 
Nahrung der jungen Truchüfner 
Im Anfange fürtert mar fie mit harrgefottes 
nen und kleingehackten Eyern, worunter man Ih» 
'nen etwas Brodt- oder Semmelkrumen mengeh 
kann. Mach ſechs Tagen kann man mit ihren 
Nahrungsmitteln eine Aenderung treffen, und 
ihnen vier Tage lang harte Ener mit gehackten 
Meffelblättern geben. Nach Verfluß dieſer Zeit 
"giebt man ihnen eingeweichte Semmel, ausge 
machten Hirſe, klare Gerfte, Grüße oder and) 
gekruͤmeltes Brodt. Ihr beftes Freſſen aber ift 
Quark, darein entiveder zarte Zwiebelroͤhrchen, 
Schnittlauch oder Neſſeln geruͤhrt find. Wuc) 
‚Heidegrüge mit Schnittlaud und Neſſeln vers 
miſcht, doc nicht fo flar gefocht, befommt ih» 
nen wohl. Sind fie fhon fechs Wochen alt, fo 
"giebt man ihnen Kleyen mir gehackten Neſſelblaͤt⸗ 
tern vermifcht, Auch Fatin man in einem Mörfel 
. faule Fruͤchte oder die der Wind heruntergeworfen, 
Fein ftoffen. Man giebt vor, daß gefochte Ruͤ⸗ 
ben, wenn man fie Flein fchneider, eine vortref- 
liche Nahrung für fie ſeyn folfen. Sind aber die 
Truthuͤhner erftarfe, dergeftale, daß fie nun füge 
lich die Mutter verlaffen können, fo läßt man fie 
unter der Aufſicht eines’ Hierzu abgerichteren Jun⸗ 
u3 gens 
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gens auf das Feld und die Wiefen austreiben, ber 
änforderheit verhüten muß, daß fie fich nicht ver« 
laufen, oder fonft zu. Schaden fommen. Früh 
und abends muß er. fie genau durdyzählen, und 
zufehen, ob eine oder die andere davon Franf iſt. 
Mic feiner Heerde Hühner aber darf er fruͤhmor⸗ 
gens nicht länger als bis zehn Uhr auf dem Felde 
‚bleiben, fie alsdenn nach Haufe führen , und ih» 
rer ein Paar Stunden wohl warten. MNachmits 
tag werden fie wieder nad) Sonnen Untergang 
‚eingetrieben, und alsdenn wirft: man ihnen ein 
wenig. Körner vor, als wodurch fie fehr zuneh⸗ 
‚men, Man Fann fte auch unter. einem Baum auf 
dem. Hofe wohl beyfammen halten , damit fie 
nicht Unbequemlicdyfeiten von dem Thaue auszus 
ftehen haben, Ueberhaupt wollen fie in ven er» 
ſten ſechs Wochen wegen ihrer weichen Natur 
wohl gewartet feyn, wenn man anders gute Zuche 
haben will. Das Freffen giebe man ihnen are 
fangs auf einem Tuch) vor, denn fie haben noch 
ſchwache Schnäbel ; fäße man fie in die Erde und 
auf harte Steine picken, fo werden fie davon krank, 
oder fie fragen doch wenigſtens krumme oder ges 
bogene Schnäbel davon. | 


Wartung der erwarhfenen Truthůhner. 


Traͤbern, Kleyen, Hafer, Gerſte, Hendes 
gruͤtz, kleingehackte Moͤhren und Ruͤben ſind fuͤr 
fie eine gute Nahrung, Wirft man ihnen Koͤr ⸗ 
ner vor, fo müffen fie vorher forgfältig u 

f eyn, 
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ſeyn, weil fie fonft feiche den Pips befommen, 
Es befommt ihnen aud) fehr wohl, wenn man ih. 
nen eine Kohlſtaude an einer Schnur aufhängt, 
daß fie diefelbige erreichen und davon freſſen Föns 
nen. Im Sommer foften fie überhaupt nicht 
viel zu erhalten, weil man fie auf Aecker und 
MWiefen treibt, wo fie fic) von Kräutern, Wurzeln, 
Samen, Grafemücden und andern Gewürme gut 
nähren, doch muß man fie aud) zu Haufe immer 
noch fürtern, Im Winter aber kommen fie we« 
gen der Fütterung fehr hoch zu ftehen, daher man 
fie im Herbft abzufchaffen hat. Auch muß man 
ihnen Sand unterfireuen, damit fie ſich baden 
und das Ungeziefer abſchuͤtteln koͤnnen. 


Kapaunen. 


Man hat Urſache ebenfalls bey Zeiten mit ih⸗ 
nen das Kapaunen vorzunehmen. Es geſchiehet 
aber daſſelbige bey ihnen eben ſo wie bey den ge⸗ 
meinen Huͤhnern gezeigt worden tft. Aber bey 
den Hähnen muß man anders verfahren. Diefe 
fchneidet man an der Seite des Leibes auf, wo die 
Keule anftreicht und das Fleiſch recht dünne iſt, 
welches dafelbft nur in ‚einer oben weißen Haut 
beſteht. Der Schnitt wird anderthalb Zell lang 
gemacht, man greift dafelbft nad) den Geilen, 
welche an eben dem Ort, wie bey den Hous— 
haͤhnen ſitzen, fie find aber größer und fchlafter. 
Diefe ziehe man vorfihtig heraus, naͤht das 
Loch fauber zu » und. fehneider den Ruͤſſel ab, 

44 Wenp 


312 Handbuch der praftifchen 
Wenn fie geheilt find, fo fiellt man fie auf die 
} Maft. 


Maͤſtung. 


Dle Maͤſtung geſchiehet mit Nudeln, die 
aus Gerſtenmehl gemacht und in Milch einge-⸗ 
ſind, man muß aber darauf ſehen, daß die 
Verdauung der erſten genoſſenen Nudeln voͤllig 
vorbey ift, ehe man fie von neuem ſtopft. Ei— 
nige brauchen auch zu ihrer Mäftung welfche 
Nuͤſſe, wovon fie ebenfalls fert und gut werden. 
Man verfähre hiermit alfo, man fteckt fie in eis 
nen Käfig und giebt ihnen den erfien Tag eine 
Nuß, Den andern Tag zwo, und fo giebt man 
ihnen bis zu dem vierzigften Tage, jeden Tag 
eine mehr, fie follen auch vierzig Stück vertra« 
gen Fönnen.- Ben andern macht man. fleine Nus 
deln, fo groß wie Haſelnuͤſſe, von einen Teige, 
der aus Meffelblätrern, Kleyen und bartgefortenen 
Eyern zubereitet ift, 


Allgemeine Berwahrungdmittel wider 
— Krankheiten. 


So bald man merkt, daß ſie anfangen krank 
zu werden, ſo darf man nur ihren Schnabel in 
etwas Wein halten, daß ſie ſaufen, ſo werden ſie 
ſich bald wieder erholen. Einige geben ihnen 
auch ein Pfefferforn zu verſchlucken und auch dies 
fes bekomme ihnen fehr wohl. Man ſagt auch, 
daß die Spinneweben ein überaus bewaͤhrtes ui 

ke 
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‚tel find, fie zu heilen, und an manchen Orten 
gebraucht man fie als ein allgemeines Heilmittel, 
insbefondere bey jungen Truthuͤhnern. Auch 
muß man den jungen die Rüße mie Brandtewein 

oder Vorlauf waſchen. Meberkaupt aber muß 

‚man fo bald fie anfangen Frank zu werden, bafür 

‚Sorge tragen, ‚daß die gefunden von den Fran 
fen abgefondere werden; man hält fie aud) drey 
oder vier Tage abgefondert, bis fie wieder gut 

freſſen leunen, und diefe Vorſicht bat man. des⸗ 

‚wegen noͤthig, weil ihre Kraukheiten leicht on 

ſtecken. Auch dafuͤr hat man zu ſorgen, daß ſie 

nicht eher aus ihren Staͤllen heraus gelaſſen wer» 
den, als bis die Sonne den Thau und die Nebel 
aufgenenimen und vertrieben ‚hat, Denn es find 
uͤberhaupt die jungen Truthuͤhner ſehr ſchwaͤchlich 
und zärtlich. Der. Regen iſt innen auch nach— 
theilig und ſie ſterben oft davon. Wenn man 
ſie Schnecken freſſen laͤßt, ſo ſterben ſie davon. 

Es iſt uͤberhaupt jungen Truthuͤhnern ſehr zu⸗ 

traͤglich, daß man fie ſogleich, wenn fie aus. 
gefrochen find, ein Pfefferkorn mit etwas Milch 
verſchlucken läft, und hiermit muß man fortfahr 
ren, bis man fie auf die Weide treibt und, fieser- 
ſtarkt find: man legt ihnen auch ein Stuͤck grünen 
Raſen bin, daß fie ſich darauf fegen und mit ih⸗ 
rem Schnabel darauf picken koͤnnen. Allein vor 

dem Scierling muß man fie forgfältig in Acht 
nehmen, denn es iſt derfelbige für fie ein wahres 
Gift; follten fie aber unvermerkt denfelben gefreſ⸗ 
| Us fen 
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fen haben, fo muß man ihnen Baumöl eingieffen, 
welches ein bewaͤhrtes Gegengift ift. 


Fieber. u. 


Daß die Truchühner von dem Fieber befal- 
len werden, Fonn man daraus abnehmen, wenn 
die Federn auf ihren Flügeln in die Höhe ſtehen 
und firuppicht finds Die erfte Anftalt, die man 
trifft, beftehe darinn, daß man ihnen die Federn 
auszieht, zu gleicher:Zeit giebt man ihnen Brodt« 
frumen, welche mit Wein angefeuchter worden 
find, und man läßt fie auch Waffer, worinn 
‚die Hufſchmiede ihr Eifen abfühlen, trinfen. 
Man zerhadt auch auf vier Hühner eine halbe 
Hand voll von Frauenhaar und eben fo viel von 
Beyfuß und läßt es ihnen freffen. 


Pips. 

Ueber dieſe Kranfheit wiirde es überflüfjig 
feyn, noch etwas zu fagen, da fie bey allem Fer 
dervieh von einerley Beſchaffenheit zu feyn und 
einerley Curart zu erfordern ſcheint. | 


Blaſen an der Zunge und am Pürzel. 


Sehr oft fegen fih an diefen beyden Dertern 
Dlafen an, welche den Trurhühnern empfindlich 
fallen und fie ihrer Munterkeit berauben, Man 
muß fie ihnen mit vieler Behutſamkeit vermittelſt 
einer Nadel aufftechen, = 


Geſchwol⸗ 
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Gecſchwollene Köpfe: 


Oft find die Trutpüßner diefer Krankheit 
unferworfen, fo bald man diefes nun an ihnen bes 
merkt, fo foll man ihnen den Kopf mit $öfchmafr 
fer wafchen und ihn täglich aenau unterfuchen, 
denn wenn fie diefen Zufall befommen , und 
man eilt ihnen nicht alfobald zu Hülfe, fo pflegen 
fie in zween Tagen zu fterben. Dagegen gebraucht 
man Orvietan oder diejenigen Kräuter, welche 
oben wider das Fieber angepriefen worden find. ' 


IV. Vieharzneykunſt und Zucht. der 
Tauben. 


Das Taubengefthlecht ift fo nögtich und fo 
fruchtbar, daß wir uns bey ihrer Befchreibung 
etwas mweitläuftiger aufhalten müffen, ob fie gleich 
fonft zu den befannteften Vögeln gezählt werden. 
Zuförderft müffen wir uns etwas näher um ifre 
Beſchaffenheit und Zucht befüimmern. 


Natur und verfchiedene Arten der Tauben, 


Die erfte Haupteintheilung der Tauben ift in 
zahme und wilde, die wieder in viel Fleinere Uns 
terabtheilungen zerfaͤllt. Zuförderft wollen wir 
bie wilden Tauben etwas genauer durchgehen, von 
welchen man vornehmlich drey Gattungen ange 
ben kann, als die Ningeltauben, die Holzrauben 
oder Be und die Turteltauben. DieRins 

geltaube 
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geltaube ift um ein Merfliches größer als die ges 
meinen Haus» und FSeldtauben, fie hat einen blauen 
fpiegeligen Hals und einen weiffen Ring um den- 
felben, davon fie aud) den Namen führt. Am 
Shertheil des Ruͤckens find ihre Federn ſchoͤn und 
grau, weiter hinunter aber nach dem Schwanze 
zu werden fie afchfarben. Der Baud) fieht weiß 
und zum Theil auch afchfarben, Füße und Aus 
gen find roth, am Schnabel und in den Flügeln 
befinden ſich einige weiffe Federn. Sie macht ihr 
Neſt von wenigem Öenifte, auf einem ftarfen Aft 
einer Eiche oder Tanne. Sie ift fehr fcheu und 
daher fehwer zu ſchießen. Die Holztaube.ift an 
Größe den gemeinen Feldtauben, fo wie auch der 
vorigen gleich, nur daß fie feinen Ring um den 
Hals und erwas bläulichere Federn hat. Ihr 
Heulen ift auch) geſchwinder als jener ihres. Ihre 
Brut iſt jenen gleich, fie nifter aber und brütee 
in den hohlen Bäumen wie ein Specht, und daher 
äft fie auch Loch» oder Hohltaube genannt worden, 
dahingegen diejenige, Die ſich in altem Gemäuer 
aufhält, Steintaube heißt. Aber unter den wil. 
den Tauben ift die Turtelfaube die Fleinfte, in 
der Größe, wie eine Sachraube, jedoch) auf dem 
Nücen bräuner und am Bauch weiffer, Im 
Schwanz ift am Ende jede Feder mit einem weiſ⸗ 
fen Strich bemerkt, welches, wenn fie im Fliegen 
den Schwanz aus einander breitet, einen weiffen 
Cirkel bilder. Sonſt bruͤtet fie und fräge ihr Ge⸗ 
nift auf einen Baum. Dieſe drey Arten halten 
ſich im Wald auf, und fliegen auf die 

re 
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ihre Nahrung zu ſuchen. Zu den zahmen Tau · 
ben gehören die Feld⸗ oder Flugtauben, und fie 
werden deswegen fo genannt, weil fie aus den 
Taubenfchlägen oder Taubenhäufern, wo fie der 
Wirthſchaft wegen gehalten werden, ausfliegen, 
und die meifte Zeit des Jahrs ihre Nahrung auf 
dem Felde füchen. Die Haus. oder Stubentaus 
ben aber werden mehr zur $uft in bequemen Ge- 
möchern gehalten und atıs der Hand gefüttert, Es 
giebt deren verfchiedene Arten, Doc) zu unferer Ab» 
ficht haben wir jchon zu viel gefagt. Weil es uns 
nur hauptfächlich um die Feldtauben und deren 
Benutzung zu thun ift, fo müffen wir zuförderft 
von ihrem 


Taubenhaus 


und deffen Anlegung und Einrichtung handeln. 
Eigentlich muß es nicht an andere Gebäude an- 
foffen und um und um frey, auch von hoben 
Bäumen entfernt ftehen. In der Mähe muß auch 
ein Wafferteich oder Brunnen feyn, damit die Tau⸗ 
ben ſowohl ihren Durft löfhen, als auch ihren 
Jungen das Waffer in den Kropf zutragen koͤn⸗ 
nen Man bar die Gewohnheit es auf Säulen, 
deren ein, zwey, drey oder viere find, zu fegen, 
und diefelben werden in der Mitte um und um 
mit glattem Bleche befchlagen, damit Fein ſchaͤd⸗ 
liches Thier hinanfommen kann. Was die Form 
beffelbigen betrifft, fo wird es wie ein Thurm, rund 
oder erfige gebaut, und man hat Urfache es vor 
allen 
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allen Kaubthieren, als Mardern, Katzen, Kate 
ten, Mäufen, Wiefeln, Scylangen und derglei-⸗ 
chen wohl zu verwahren. | 


i Taubenſchlag. 


Iſt ein Behaͤltnis in dem obern Theile eines 
Hauſes, worinn die Flugtauben gehalten werden. 
In demſelben iſt eine Deffnung, entweder durch 
den Giebel oder durch ein Dachfenfter mie einem 
von Drath gemachten Schlag oder Fallgatter ver» 
fehen, welchen man des Morgens früh oder wenn 
die Tauben ausfliegen follen, in die Höhe zieht, 
auch fie damit wieder einfänge und des Abends 
zumacht. Es wird aber diefes Fallgatter fo hod) 
in die Höhe gezogen, daß es den Tauben zum 
Yuss und Einfriechen hoch genug fey, dahinge⸗ 
gen muß feine Niedrigfeie die Einrichtung haben, 
daß Fein Raubvogel durchkommen Fönne. In— 
wendig müffen binlängliche Nefter und Gigftan- 
gen angebracht ſeyn, doch muß die ganze Einrich- 
tung des Taubenfchlages fo getroffen werden, daß 
nirgends ein ſchaͤdliches Thier einen Eingang fin. 
ben möge. 


Unterhaltung, 


Der Feldtauben ihre Unterhaltung koſtet im 
Sommer fehr wenig, indem fie auf dem Felde 
ar Nahrung ſowohl, als auch im Hofe fuchen. 

enn aber auf dern Acer nichts mehr zu finden, 
fo faften fie ſich mir allerhand ausgefiebren Koͤr⸗ 
| nern 
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nern, mit den Kernen, die man aus den Wein⸗ 
treſtern abſondert, mit getrockneten und zerftoß« 
nen Eicheln begnuͤgen. Sollen ſie aber zeitig 
bruͤten und beſſer ausbringen, ſo muß man ihnen 
im Fruͤhlinge beſſeres Futter, als Hirſe, Heyde⸗ 
korn, Gerſte und Wicken geben. 


Bruͤten. 


Das Ey wird fünf Tage nach der Begattung 
zeitig, Das Bruͤten aber wird wechfelsweife von 
dem Tauber und der Täubin in zwanzig Tagen 
verrichtet, in dem folgenden zwanzig Tagenier- 
ziehen fie dieſelbigen. Wenn die Jungen fünf 
Monat alt geworden find, paaren fie fich fchon, 
und diejenigen, welche in dem März ausgehede 
worden find, brüten noch in dem nehmlichen Jah- 
re. Jedoch find nur Die ungen, Die vor Dfing» 
ſten ausfommen, zur Zucht, die andern aber zum 
Veripeifen gut. Mach. vier Fahren follen die dau— 
ben nicht mehr zum Segen und Aus bringen tuͤch⸗ 
tig ſeyn, und daher muß man fie mit andern vera 
wechfeln. Nur ift dabey eine Schwierigkeit, daß 
man fie ſchwerlich unterfcheiden Eann. Folgendes 
Miteel hat man hierzu ausgedacht, alle Jahr 
ſtutzt man ihnen im Winter eine Klaue. Den 
andern Winter geht man Abends mit einer Blend» 
laterne in das Taubenhaus, man unterfucht die 
Mefter und nimmt diefe Stußung vor, und fo aud) 
im dritten. Im vierten Jahr nimme man Käs 
fiche mit und Diejenigen mis vier geſtutzten Klauen 

| werden 
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werden abgefondert und verfpeifet , Die übrigert 
Hingegen zur Zucht gelaffen —9 
—— A Neſter. 


Einige laſſen dieſelbigen von Holz, andere 
von Stroh machen; man giebt aber den Hölzer 
nen vor den ftrohernen deswegen billig den Bor 
zug, weil die Mäufe nicht fo leicht in diefelbigen 
niften. | 


Ihre Nefter und Taubenhäufer find reine 
lich zu halten, 


Da die Tauben überhaupt die Reinlichkeit 
fehr lieben, und diefelbige auch zu ihrem Wachs» 
thum und Gedeyhen ungemein viel. beyträgt, fü 
muß man ihnen die Taubenhäufer fleifjig ausmi⸗ 
ſten. Es ift auch ihrer Geſundheit zutraͤglich, 
wenn mit allerhand guten Kraͤutern und wohlrie⸗ 
chenden Sachen auf dem Taubenhauſe geraͤuchert 
und die Luft auf denſelben dadurch verbeſſert wird. 


Behandlung der jungen Tauben. 


So lange die jungen Tauben ſich unter den 
Flügeln ihrer Mütter verbergen Finnen, fo freſ⸗ 
fen fie nicht affein , fonbern man muß fie füttern, 
wenn man fie von den alten wegnimmt; und ob« 
gleich das andre Geflügel ven Schnabel aufſperrt, 
fo muß man doch diefen denfelben aufmachen und 
ihnen die Körner hineinſtecken. Damit fie aber des 
fto eher von felbft freffen lernen moͤgen, ſo ſteckt 
| man 
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man fie unter Fleine Küchelchen, als durch welche fie 
ufgemuntert werden. Mit dem Saufen verfaͤhet 
man eben fo , denn man muß ihnen den Schnabel 
in das Waffer halten. Am beften aber erzieht 
man fie mit Hanf, Hirfen, Getraide und Küms 
mel, alsdern muß man fie in das Freye auge 
fliegen laſſen, Damit fie ſich gewöhnen, auswärts 
ihre Nahrung zu ſuchen. Doch muß man auch 
bier Vor ſichtigkeit anwenden, damit fie nicht bey 
dem eriten Ausfluge das Zurückfehren vergeffen: 
Daher thut man wohl, fie zu allererſt an einem 
neblichten Tage auf das Feld zu laffen, ſo wird 
die unfreundliche Witterung verurſachen, daß fie 
ſich nicht fo weit von ihrem Taubenhaufe entfers 
nen. Andere aber fagen, daß man fie follte ausa 
fliegen laffen, wenn fie anfangen Eyer zu legen, 
oder wenn fie brüten wollen; andere fihreiben 
vor, daß ihnen die großen Federn aus den 
eln J ſoll, ſo wuͤrden ſie ſich nicht weit 

on dem Taubenhaus entfernen, weil ihnen das 

liegen fauer würde, | 


Verwahrungsmittel wider mancherley 
ſchaͤdliche Thiere. 


Jedwedes Thier in dem ganzen Reiche der 
Natur hat ſeine Feinde, die ihm nachſtellen, und 
auch die Tauben find davon nicht befreyt. Mare 
der, Kagen, Matten, Mäufe, Schlangen, Wie« 
fel, Eulen und andere Kaubvögel richten unter 
ihnen, wenn (ie in ben iu kommen koͤn⸗ 

| nen, 
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nen, große Verwuͤſtungen an. Man muß alfo 
auf alle mögliche Art auf die Vertilgung diefer 
Feinde denfen und fie durch Fallen, Schlingen 
und Schlagnege wegzufangen fudyen. Alle fchäd- 
liche Thiere follen durch einen im Taubenhaufe 
aufgehangenen Wolfsfopf verhindert werden, 
daffielbige zu befuchen. Die Schlangen follen 
durch Räuchern oder durch angenageltes Efchen» 
holz vertrieben werden Finnen, den Wiefeln Hin« 
gegen foll die Raute zuwider feyn. 


Mittel, wodurch man verunfacht, daß fie 
ihr Taubenhaus nicht verleffen. 


Es find derfelbigen eine nicht geringe Anzahl, 
und wir müffen davon bie vornehmſten herfesen 
Und unfern Leſern Die Wahl laffen, einige dieibnen 
am beften gefallen, und die fie am erften bekom⸗ 
men koͤnnen, ſich auszulefen. u 


1) Man nimmt einen Schöpsfopf, (ar 
den Füßen, und kocht fie zufammen, fo lang, bis 
fid) das Fleifch von den Knochen abfondern läfit; 
diefesißgleifch, wenn es von den Knochen abgelö. 
fet worden ift, wirft man wieder in die Brühe, 
und laßt es fo lange darinnen Fochen, bis die Brü« 
he ganz eingefoche ift, hierauf knetet man trock— 
nen Lehm darunter, aus welchem man alle Steine 
. zuvor heraus gelefen hat, man wirft Darunter 
Salz Widen, Erdrauch, Hanf, Korn und gießt 
Urin dazu, diefes Fnetet man unter einander zu 
einem Zeige s aus diefem "Teig macht man Brodre 

fü 
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ſo groß als zwo Faͤuſte, und laͤßt ſie entweder 
an der Sonne austrocknen, oder man baͤckt fie 
in dem Ofen, doc) muß man verhüten,, daß fie 
nicht eine fcharfe und harte Rinde bekommen. 
Diefe Brodte tun lege man an die Derter, wo die 
Tauben aus, und einzufliegen pflegen, an denfel« 
ben picfen die Tauben mie ihren Schnäbeln, und 
geil ihnen diefe Koſt fehr wohl ſchmeckt, fo blei⸗ 
ben fie nicht aus dem Taubenhaufe, fondern keh⸗ 
ren gern wieder zu demfelbigen zurüd, | 


3) Andere Fochen einen Ziegenfopf mit Wafs 
fer und Salj, mit Kümmel, Hanf und Urin, 
alsdenn fegen fie ihn in den Taubenfchlag, und 
daran ſollen fich die Tauben fehe vergnügen, der— 
geftalt, daß fie niemals die Rückkehr zug Tau— 
benſchlag vergeflen, 


3) Einige Hingegen Fochen Hirfen mit Honig, 
und thun etwas Waffer darunter, damit e8 nicht 
anbrenne, und feßen es ihnen vor. Diefe Koft 
fagt man, ſchmecke den Tauben ſo wohl, daß 
fie fid) von ihrem Taubenhaus nicht fehr weit 
entfernen, und auch ‚fremde Tauben mit her 
beybringen, ' 


4) Man giebt aud) vor, daß die Tauben gern 
in ihrem Taubenhauſe bleiben, wenn man die 


Oeffnungen deffelbigen mie Del von dem Balſam⸗ 
"baum beſtreicht. 


9) Manche geben vor, daß Kummel und finfen, 
‚wenn man fie den Tauben in ihrem Taubenhauſe 
0 =. zu 
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zu freſſen giebt, nachdem man fie vorher in Waf- 
fer mit Honig vermifcht eingemeicht hat, verur« 
ſachen, daß fie nicht aus ihrem Behaͤltniß weg- 
bleiben. | | 


6) Andere hingegen vermengen nur Gerſten⸗ 
mehl und Honiq von jedem glei) viel, und fegen 
es in diefer Abſicht den Tauben zu freffen vor. 


7) Wenn die Tauben ausfliegen follen, fo foll 
man ihnen nur fo gleich Kümmel vorftreuen, fo 
follen fie gerne darnach wieder fommen, und wenn 
man fie überdies mit angenehmriedyenden Dingen, 
ale z. E. mit Anisoͤl beſtreicht, fo follen fie auch 
andere Tauben in den Taubenfchlag mit ſich zu⸗ 
ruͤckbringen. | 


8 Einige halten dieſes für ein bewaͤhrtes 
Mittel, wenn man Mauerziegel: gang Flein zer 
reibt und diefes mit Bertramsfraut vermifcht, und 
alten Wein drauf gießt, und auch ihnen mit allers 
‚band Epecereyen einen guten Geruch zumeges 
bringt. So werden die Tauben gewiß wieder in 
ihr Taubenhaus zuruͤckkommen, wenn man ide 
nen davon unter ihr Sreffen ſtreut, ehe fie aus« 
fliegen, 


. 9) Ein anderes befteht barinn, daß man Lehm 
‚mit Salz vermengt, oder daß man das Salzwaſſer, 
‚welches von eingemachten Käfen: herabtröpfelt, 
nimmt und daffelbige in den Taubenfchlag feßt. 
‚Es follen die Tauben, weil fie das Salz gern 
haben, nicht von ihrem Taubenfchlag — 

an 
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Man kann auch in diefer Abfiche ihnen angeſchoſ⸗ 
ſenes Salz hinſetzen. RER |; 


10) mehr zuſammengeſetzteres Mittel 
iſt folgendes: Man nehme einen halben Scheffel 
zuſammengekehrtes Salz von den Salzfactoren, 
ſechs Pfund Honig, vierzehn Unzen zu Pulver 
geſtoſſenen Kümmel, eine Metze Hafer, ein Pfund 
Roggen und ein Viertel Senf, man menge dieſes 
unter einander in einem großen Gefäß und mache 
einen Teig Davon, nach zween Tagen ſchicke man 
es zu dem Bäcker und laffe es backen, man laß es 
darauf erfalten, fo wird eine Maffe daraus, fo 
hart, wie ein Stein, und diefes thut man hier» 
auf in den Taubenichlag. 


11) In den $Sändern, mo der indianiſche 
Weisen gemöhnlich it, kocht man denfelbigen 
im Waſſer, und läße ihn hieranf wieder an der 
Sonne troden. werden, und alsdenn kocht man 
ihn wieder mit Honig, biermit beſtreicht man die 
‚Mefter und Thüren des Taubenfchlags, auch Fann 
man ihnen die Pfötchen und Flügel damit beftrei« 
chen, fo halten fie fich gerne zu dem Taubenfchlag, 
bringen auch fremde Gefellfchaft mit. 


12) Man weiche Getratde in abgefortenes 
Aniswaffer drey Taye hinter einander ein, und 


alsdenn werfe man daffelbige den Tauben zu frefr 
fen vor. 


13) Schweinsboßnen in Waffer gefocht, und 
hernach in Honig eingeweicht und Elein zerrieben, 
RR | & 3 und 


[7 
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und mit Kümmel und Salz beſtreut, ſollen eben» 
falls dieſe Wirkung nach ſich ziehen. 
14) Man nehme eine Unze are ‚man 

brenne ihn in dem Dfen fo lange, bis er gang 
roth geworden iſt, ein Loth Eifenfraur von dem 
Weibchen, eben fo viel Noggenmehl in Wein 
wohl eingemeicht, & halbes Auentchen Kanıpfer, 
drey Quentchen Kümmel und eine halbe Unze 
Brandtewein, man menge diefes alles wobl uns 
ter einander, und mache einen Teig daraus, als» 
denn verfertige man kleine Kuͤgelchen in der Groͤſ⸗ 
fe einer Erbfe und werfe fie den Tauben vor. 

15) Die Alten hatten ein Kraut, welches 
fie Schwalbenfraut nennten , »und fie ſchrieben 
bdenfelbigen ebenfalls dieſe Wirfung zu, Mur 
fchade, daß man heutiges Tages, da mit vielen 
Pflanzen eine Abänderung der Namen vorgenom⸗ 
men worden ift, nicht mehr diefe Pflanze kennt. 
Diefes find die vornehmſten Geheimniſſe, wos 
Durch man die Tauben nöthige, daß fie das Wies 
derkommen nicht vergeffen follen. Hingegen fol« 
len die Tauben nicht in dem Taubenhaufe bleiben, 
wenn man einen Ameifenbaufen in denfelben ſetzt. 
Ingleichen follen aud) die Tauben davon fterben, 
wenn man ihner Körner, die mit Ochfengalle be« 
feuchter worden find, vorwirfe Weil man aber 
diefes Gift, das in Anſehung der- Tauben in der 
Dchfengalle ftechen foll, noch nicht fattfam Eennt, 
fo hat man auch bis jegt Fein bewährtes Gegen 
mittel darwider qusfindig machen koͤnnen. 


Verwah ⸗ 


> Wiefarprenfun. 3n 
Verwahrungsmittel wider Krankheiten. 


. Da die Tauben einen überaus feinen Gerud) 
‚haben, fo fann man daraus fehr leicht ſchlieſſen, 
daß ihr Blut, vermirselft der Gefäfle des Ger 
ruchs, und folche Dinge, walche diefelbigen rei« 
‚zen, fehr gereinigt werden könne Wir thun 
daher nicht Unrecht, mern wir das Näuchern als 
ein allgemeines Werwahrungsmittel wider Die 
"Krankheiten anpreifen. Man braucht aber dar⸗ 
zu Weyhrauch, Benzoe, Styrax, oder aud) wohl 
riechende Kräuter, als Thymian, Lavendel, Roß/⸗ 
marin und Wacholderholz. 


Pocken und Laͤufe. 


Man kann dieſe Zufaͤlle eigne Krankheiten 
der Tauben nennen. Wenn ſie ſich einſtellen, muß 
"man alle Monate auf das ſorgfaͤltigſte den Tau- 
benfchlag reinigen. Es wird aber derfelbige auf 
das forgfältigfte dergeftalt ausgemifter, damit, 
wenn man den Mift herausfchafft, nicht der fubs 
file Staub auf die Eyer in den Meftern haufig 
fallen möge. So gefchwind als möglid) muß man 
mit diefem Ausräumen zu Stande zu fommen 
fuhen, damit nicht die Eyer darüber erfalten, 
indem alle Tauben alsdenn aus dem Taubenfihlag 
fortmüffen, aud) muß man allen Mift aus den 
Meftern ausräumen, nachdem man die Tauben 
Davon verfiheuche hat. Finden ſich rodte und 
franfe Tauben darunter , fo muß man fie fort 


& 4 (haften, 
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fihaffen, weil fchen ihr Geruch für die übrigen 
anftecfend werden Fönnte. Nimmt man wahr, 
baß die Jungen aus ihren Neſtern gefallen find, 
fo muß man fie wieder von felbft fich bineinheifen 
laſſen, wenn man anders gute Zucht hoffen will, 
denn fie lafien fonft ihre Brut ganz verderben, fo 
bald man fie mie den Händen berübre hat. Sonft 
aber giebt man ihnen bey den Pocken serfrifchende 
Nahrungsmittel ſo heilen fie bad ab, .. 


Andere Krankheiten. 


Es ſind die Tauben eben ſo wie das uͤbrige 
Gefluͤgel Krankheiten, als z. E. Pips u. ſ. w. ausge⸗ 
ſetzt; allein wir uͤberſchlagen dieſelbigen, weil eben⸗ 
falls die Heilart hier angewendet werden kann, die 
wir bey dem andern Federvieh angeprieſen haben. 


Dritter Abſchnitt. 


Von Benutzung der Fiſche und ihre 
Krankheiten. 


Bey Landguͤtern und großen Wirthſchaften, 
ſowohl in Staͤdten als auf dem Lande, befinden 
ſich auch Teiche, die ein Hauswirth zu benutzen 
ſuchen muß, und die bey Verpachtungen und 
Hofmeiſtereyen mit in Anſchlag gebracht werden, 
oder es fließt ein Fluß vorbey, oder es wird das 
Waffen, es mag nun Flußwaſſer oder Teich fern, 
an gewiſſe Perfonen verpachtet, daß ſie nur allein 

das 
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has Recht haben, darinn zu fiſchen. Weil nun 
ein großer Vortheil aus den Fiſchen zu ziehen iſt, 
fo muß man auch auf die Vermehrung und Ber» 
befferung diefes Teils der Wirthſchaft fein Aus 
‚genmerf richten; und in dieſer Abſicht ſehen wir 
uns auch genoͤthigt, das Noͤthigſte in unferm 
Handbuche der Vieharzneykunſt beyzubringen, 
zumal da auch die Fiſche ihre Krankheiten haben 

denen man abhelſen kann. 


Vatur der Fiſche und ihre Eintheilung 


Unter den Fiſchen verſteht man diejenigen 
Thiere, die im Waſſer leben, ein Herz mit einer 
Kammer und einem Ohrläppchen und ein rorhes 
Faltes Blur haben, durch Kiefern, nie durch Lun⸗ 
gen, Athem holen, und das Wafler bewohnen. 
Man Fann fie in Gee- Fluß, und Eumpffifche 
einteilen ; auch laſſen fie fih in verfihiedene Uns 
terabtheilungen bringen, Die wir aber billis übers 
ſchlagen, da fie vor unferm Plan zu weirläuftig 
find. 






Begattung, 


Diefe gefchichet vermurblich durch ein bloffes 
Keiben, mwodurd) das Weibchen die Eyer von 
ſich läßt, das Männchen aber diefelbigen mit der 
Mild oder dem Samen befprist. So lange nod) 
die Eyer in dem Weibchen find, nennt man fie 
Koggen. : So bald aber die Weibchen folche ges 
legt oder gelaicht haben, liegen fie entweber auf 
⸗ 35 dem 
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dem Grunde des Waffers, oder aud) an den Ufern; 
oder fie ſchwimmen in demielben. Nenn man 
überhaupt den Roggen betrachtet, und die ums 
glaubliche Menge der darinn befindlichen Ener, 
fo kann man ſich ohne viel Mühe eine Worftellung 
von ihrer überaus großen Fruchtbarkeit machen, 
und ihr Mußen in der Haushaltung ift daher leicht 
‚abzunehmen. Doc) müffen wir hier einer kuͤnſt⸗ 
ligen Befruchtung gedenken , welche folgenderges 
ftalt vorgenommen wird. Wenn die $aichzeit ift, 
fo halt man ein Weibchen über einen mit Waffer 
und Gries angefüllten Kaften, fo fallen die bey 
ähr befindlichen und zur Befruchtung reifen Eyer 
entweber von felbft, oder nach einem gelinden 
Drucen heraus, Mit dem Männdjen verfährt 
man ebenfalls vermittelft gelinden Streichens 
alfo, wenn nun zu den Eyern fo viel Samen ges 
laufen, daß das Waffer milchige oder weißlicht 
ausfiehr, fo iſt es zur Befruchtung hinlänglich. 
Ehe wir in unfrer Abhandlung weiter gehen, müf- 
“fen wir uns um die Fifcherey und die darzu ge» 
hoͤrigen Gerärhfchaften und andere Anftalten be+ 
kuͤmmern, um fo viel als möglich gute Vortheile 
aus den Fifchen zu ziehen. 


Fiſcherey. 


Ueberhaupt wird die Fiſcherey in die wilde 
und in die zahme eingetheilt. Unter der wilden 
werden alle Fluͤſſe, Baͤche, Saͤen, Lachen und 
Duͤmpfel verſtanden, welche feiner Beſetzung be⸗ 

duͤrfen, 
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birfen, die zahme hingegen befteht aus ordent⸗ 
fi) angelegten Teichen, Kanälen und Fifchhals 
tern, welche zu gewiffen Zeiten befegt und gefticht 
werden müffen. Wenn man tuft hat, wilde 
Fiſchereyen zu kauſen, fo muß man vorher unters 
fuchen, ob der Beſitzer allein, oder andere neben ihm 
Theil an der Fifcheren haben, ob er an beyben 
Ufern oder nur an der Hälfte fifchen dürfe, wie weit 
der Fluß oder Bad) gehe, und ob die Grenzen 
vermarkt oder unflreitig find, was fuͤr Sorten 

von Fiſchen ſich in den Waſſern befinden, obAale, 
Forellen, Hechte, Karpfen, Aalraupen und der⸗ 
gleichen darinn befindlich find, und wie hoch ſich 
ihe-Nugen in mittelmäffigen und gemeinen Jahr 
ven belaufe, ob Krebfe vorhanden, ob die Bäche 
in der Nähe oder entlegen, ob fie Winterszei- 
ten über frieren oder offen bleiben, wie hoc) fie 
verpachtet werden, u, f, w. Bey der zahmen 
muß man fidy erfundigen, ob die Dämme, Re 
chen und Abläffe an den Teichen im baulichen 
Stande, ob fie mit Schilſgras bewachfen, ob fie 
weit oder nahe gelegen, ob fie nahe benfammen 
liegen, daß die Fifche in einem zufammen gebracht, 
und daher mit defto leichterer Mühe und wenigern 
Unfoften gefifcht und zufammen gebracht werden 
Fönnen, wie der Grund beichaffen, ob er Tehmigt, 
Fiefige oder moraftig, ob die Fiſche darinn wohl 
wacfen, ob die Fiſche moflenzen oder nad) dem 
Moraft ſchmecken/ ob das Vieh täglidy oder öfr 
ters dahin zur Tränfe getrieben wird, als wovon 
die Fiſche gute Nahrung und Wachsthum haben 
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ob fie an der Sonnen- und Sommerfeite, oder im - 
Shatten oder Walde liegen, ob fie dort beffer 
wachien, bier aber wegen der Kälte und von den 
Fiſchgeyern und andern Raubvögeln gefangen zu 
werden in Gefahr find, aud) wegen des darein 
gefallenen und verfaulten Baumlaubes die Fiſche 
leicht abftehen, ob Brunnenflüffe darein flieffen, 
und ob fie zu Forellen taugen, ob fie in dürren 
beißen Sommertagen Waffer genug halten , oder 
nur. vom Schnee. und Regenwaſſer gefüllt wer⸗ 
den müffen, und alfo bey lang anhaltender Dürre # 
eintrocknen, ob des Waflers Eigenfchaft leide, 
daß die Fiſche an andere Orte verführt und in ans 
dern. Waffern erhalten werden Eönnen, ob gute 
Winterung und Fifhhälter, die im Winter nicht 
zufrieren , die Brut, Säßlinge und Speifefifche 
zu erhalten vorhanden find, ob die Fifche um einen 
guten Werth) in der Nachbarſchaft vertrieben wer 
den koͤnnen, ob die Teiche, wegen der darin 
flieffenden Gewaͤſſer fid) ſelbſt befegen, oder ob fie 
befegt werden müffen, ob die wilden Fluͤſſe und 
Guͤſſe aud) die Damme zerreiffen, oder fonft die 
Fiſche aus den Teichen ausheben und andern Teir 
chen zuführen. Sonſt wird auch mit dem Wort 
Fiſcherey die Gerechtigkeit zu fifchen angezeigt, 
welche ein Regal des Landesfürften gemeiniglic) 
ft, doch iſt einem jedem erlaubt auf feinem eig« 
hen Grund und Boden Behälter und andere ber 
ſchloſſene Waſſer zur Fiſcherey anzulegen, es find 
auch manche Gemeinden. und Privatperfonen mie 
der Fiſcherey in den an ihre Güter und Dörter 
ftoffenden 
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ſtoſſenden Eleinen Zlüffe und Bäche beliehen, End« 
lich nennt man auch das Fifcherey , wenn man 
die Fiſche fängt, Daher von dem 


Fiſchfang. 

Die Art, wie man die Fiſche faͤngt, iſt man⸗ 
cherley, und ſie richtet ſich meiſtentheils nach Art 
und Gelegenheit des Orts, und nach Beſchaffen⸗ 
heit der Fiſche, die gefangen werden ſollen. In 
groſſen Waſſern, welche flache Ufer haben, be— 
diene man ſich der Fiſchwathen, an tiefen Drten 
der Wurfgarne, bey Fleinen Fluͤſſen der ſoge⸗ 
nannten Garnſeile und Netze, in Bächen der 
Fiſchbaͤren. Hierher gehoͤren auch die Fichreuſe, 
Angeln, Eis: Nacht- Teichfiſcherey, das Speer⸗ 
ſtechen und Tollkeulen. 


Von den Geraͤthſchaften und Ger 
brauch. 


Fiſchwathen. 


Sind lange und breite Netze, welche mit 
Bleyſtuͤcken und Eiſengewichten unten behängt, 
oben aber mit vielen Flöffen verfehen find, die 
von Pantoffelholz, dürren Weiden oder, Birfenr 
holz oder von birfenen Rinden gemacht find, Diefe 
werden ein: Elle weit an den Oberfaunt angebefs 
tet, und fie dienen dar zu das Garn in die Höhe 
zu halten. Es werden aber dieſe Netze an lange 

Stricke gemacht, an bepden Seiten von * Ste 
8 ern 
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ſchern gezogen, und wenn man die Fiſche befchlofe 
fen, an das Sand gebracht. 


Wurfgarm 


Dieſe find unten mit bleyernen Kugeln ders 
ſehen, und laffen ſich oben mit einent Geil enge 
zufammenziehen. Man wirft fie alſo in Das Waf 
fer, daß ſich das Netz auf demfelben in der Run⸗ 
de ausbreitet und ſchnell mit dem Bley zu Boden 
ſinkt. Zieht man es nun in die Hoͤhe, und dreht 
es zuſammen, fo fällt es wegen des unten hans 
genden Bleyes zufammen, und beſchließt alſo 
alles, was von Fiſchen darinn iſt, welche damit 
herausgezogen und heraus genommen werden. 


Garnſeile und Netze. 
Dieſe muͤſſen ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie von 


einem Rand des Fluſſes bis zu dem andern rei⸗ 
chen und alſo den ganzen Fluß in der Breite 
überftellen, Vor dem Netze fahren alsdenn eini⸗ 
ge in einem Kahn den Fluß aufwaͤrts, und jagen 
ini Trampen, Strudeln oder Stoͤrſtangen die 
Fiſche aus ihren Loͤchern und Höhlen in das Garn, 
worinn fie ſich verwickeln und gefangen werden, 


Fiſchbaͤren und Fiſchhamen. 
Beſtehen aus klefen tundlich geſtrickten Ne— 
den, die an einer weiten hölzernen Gabel unten 
mit einem Bügel befeftige werden, Es giebe 
| deren 
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deren große und kleine. Die großen, womit 
man in —* Waſſern und Teichen fifcher, 
muͤſſen etwas weitlaͤuftig und mit großen Maſchen 
geſtrickt ſeyn, damit die kleine Fiſchbrut dadurch 
fahre, und im Waſſer zuruͤckbleibe. Die kleinen 
aber, welche kleinere Maſchen haben, dienen dar⸗ 

u, die"bereits gefangenen Filche aus dem Fifch 
aften oder andern Behältniffen heraus. zu ziehen. 
Man verfähre aber damit alfo: fo bald man eine 
Gegend merkt, wo Fiſche vorhanden ſind, ſetzt 
man den Bär vor, und einer ſtoͤrt mit der Fiſch⸗ 
trampe unter die Wurzeln der am Ufer ſtehenden 
Bäume, hierdurch werden die Fifche erfchreckt, 

ervorgejagt, und inden fie die Flucht ergreifen, 
Ki fie in den Bären; fo bald man diefes merkt, 
hebt man den War empor , und ſetzt die darin 
gefangenen Fiſche in einen Fifchfaften, oder in 
eine mit Waſſer angefüllte Wanne, _ Oder man 
verfeßt mit dicht an einander gefügten Bären die 
Breite des Fluffes, daß fie von einer Seite oder 
von einem Ufer des. Fluſſes bis zu dein andern 
reihen, hernach flört man mit Strudeln oder 
Trampen und jagt felshergeftale die Fiſche nad) 


dem Bären zu. 


Fiſchreuſſe. 


Alſo werden die aus zaͤhen Weiden geflochte⸗ 
ner Körbe genennt, die nicht. weit aber tief ſeyn 
müfen Born am Mundloch müffen fie die weis 
tefte Deffnung haben, am Halfe enge, in der 

* | Mitte 
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Mitte aber noch) enger, und wie ein Trichter, der 
einen Elein'n Durchgang hat, geftaltet fenn, wo- 
durch der Fiſch hinein, aber nicht wieder here 
aus Fannz zuleßt fomme ein Bauch, worinn die 
gefangenen Fifche bleiben müffen, welcher endlich 
‚ganz. zugefpist hinausläuft. Sie werden in den 
Flüffen an vorgefchlagene Fache gelegt und an 
Pfaͤhle befeftige, fie werden bauptfächlich an ſol⸗ 
chen Orten bis auf den Grund gefenfr, wo man 
weiß, daß die Fifche ihren Strich hinzunehmen 
pflegen. Jederzeit muß man fie mit den Mund⸗ 
loch nach dem Strom richten, weil die Fiſche ges 
gen und nicht nach dem Waffer ihren Gang nehn 
men. Damit fie aber auch defto lieber eingehen, 
fo werden fie mit allerley Ködern oder Queder 
angelockt, die man hinten bey der kleinen Thür, 
wodurch man die gefangenen Fiſche herausnimmt, 
hineinleagt. Abends werben fie von den Fiſchern 
gelegt, und fruͤh wieder nachgeſehen. So lange 
die Laichzeit dauret, das iſt von dem April und 
May bis in den Auguft ift das Neuffenlegen 
verboten, 


Angeln. 


Diefe Inſtrumente find zu befannt , daß wir 
feine Befchreibung davon geben dürfen. Aber 
das Angeln felbft erfordert eine genaue Wiffen- 
ſchaſt der Köder und Lockſpeiſe, womit man jede Ark 
yon Fifchen und zu jeder Jahrszeit zu beruͤcken 
und zu fangen gedenkt. Im May angelt mar 

mit 


% 


BVlieharzneykunſt > 337 


mit Negenwürmern, Käfer , Eleinen Krebfen, 
im Junius mit rothen Käferchen, im Julius mie 
Laubſtoͤſchen, Heimen oder, Grillen, oder auch mie 
gejottenen und ausgezogenen Krebsſchwaͤnzen, und 
verfaͤhrt man aud) im Auguſt und September. 
enn man Froͤſche, Kaulhaͤupte, Piögen und 
Rothfedern oder kleine Fiſche an den Angelhacken 
ſteckt, ſo beißen gerne die Hechte, und uͤberhaupt 
alle Raubfiſche anz Baͤrſche und Aale werden 
mit einem Stuͤckchen Krebsjcheere oder Schwanze, 
auc) mit lebendigen Wlögen oder, Regenwuͤrmern 
gefangen. Zu Alten, Weißfifchen, Forellen, Nora 
augen, Barben und andern Fiſchen mehr brauche 
man gleichfalls Negenwärmer, Heufihrecken, Hei« 
men oder Grillen und defleichen. Die Angels 
baden müffen in Anfehung der Fifche entweder 
ſtark oder ſchwach ſeyn, zu allen Raubfifchen muß 
man größere und ftärfere Angelhaden als: zu ans. 
dern geringern haben. : Die Angelfchnur darf auch 
nicht ganz an den Angelhacken geben, fondern es 
muß zwilchen beyben ein eiferner, oder meſſinger⸗ 
ner Draht oder ein SKertchen feyn, welche die 
Fiſche mic ihren ſcharfen Zähnen nicht fo wie die 
Angelfihnur entzwep beiffen Fonnen, Bey andern 
Fiſchen Hingegen darf der Angelhacken gleich an 
ber Schnur nur mit ftarfem weißen Zwirn oder 
ftarfer Seide befeftigt feyn. . Weil.aber ver Has 
cken. mit dem Köder in etlichen tiefen Waffen zu 
leicht ift, fo pflege man erwa eine halbe Elle über 
dem Haden ein Stuͤckchen Bley an die Angel 
ſchnur anzumachen, vn der Hacken deſto un 
"v8 
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Bis auf den Grund des Waflers reichen möge, 
indem etliche Zifche fehr tief gehen, doch darf er 
den Boden nicht berühren. An die Schnur wird 
eine Senffeder, die man durch Korf ſteckt, ge« 
macht, daben man darauf zu fehen, mie tief das 
Waſſer, und daß das Gefenf des Bleyes unten 
nicht zu ſchwer fey umd die Feder unter fich ziehe, 
fondern daß bie Feder fein gerade auf dem Wafler 
fhwimme. Diefe Feder giebt uns das Kennzeis 
hen, wenn ein Fifch an die Angel kommt und an« 
beißt, in welchem Fall ſich die Feder zitternd bes 
wegt. Beißt aber der Fifh an dem Hacken, fo 
ziehe er die Federfiele ganz unter das Waſſer, 
man muß bier einen — thun, damit 
ſich der Angelhacken in das Maul des Fiſches ein⸗ 
haue und den Fiſch feſthalte. Hierauf muß man 
ihn langſam aus der Tiefe mit der Angelruthe 
und Schnur herausziehen, daß er die Schnur 
nicht zerreiffe und mit dem Hacken durchgehe. Hat 
ein großer und fehwerer Fiſch angebiffen, welcher 
ſich wehrt, fo muß man ihn mit ber Angel nad) 
und nad) herumziehen und müde machen, bis ınan 
ihn an das Ufer bringt, und ihn hernach mit Ger 
ſchwindigkeit herausziehen koͤnne. Uebrigens 
muß man waͤhrendem Angeln immer auf den Koͤ⸗ 
der Acht geben, denn wenn derfelbige von der 
Angel weg ift, fo beißt Fein Fifch mehr an, da: 
her ſogleich ein anderer angemacht werden muß. 
Mit der Anaelfchnur muß man fid) auch nach dem 
Gang des Fiſches richten, als welcher im Auguft 
am höchften ift, nach Michael aber geher er wies 

ber 
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Ber nach und nach in die Tiefe, daher biefefbige 
zu verlängern ift, Gemeiniglich gebt der Fiſch 


im September eine Elfe niedriger im Waffer als - 


im Auguft, im October noch eine halbe Eile tie» 

fer, die übrige Zeit des Jahrs aber, bis wieder 

in Frühling hinein geht er auf dem Grunde und 

darnach muß die Angelfchnur befiele werden, - 
Eisfiſcherey. 

Dieſe wird in den Wintermonaten auf uͤber⸗ 
frornen wilden Fiſchlachen oder Fiſchdimpfeln fol 
gendergeſtalt vorgenommen. An demjenigen Orte, 
wo man die meiſten Fiſche vermuthet, macht 
man eine Wuhne, ungefaͤhr ſechs Ellen ins Ge⸗ 
vierte in das Eis, wo man das Eisnetz hineinftofe 
fon will, und an dem Ende, wo der Auszug ges 
ſchehen ſoll, ein andres von gleicher Größe und 
Weir, Es werden hierauf zwiſchen diefen 
großen Wuhnen alle zwölf Elfen kleine Wuhnen 
oder Loͤcher zwo bis drirtehalb Ellen ins Gevierte 
in das Eis hineingehauen, darnach binder man 
zwo mweißgefchälte Stangen, an jedes Ende des 
Netzes eine, und ftecfe alfo die beyden Etangen 
an den Stricken zuerft hinein in das Waffer, daft 
auf jeder Seite eine Stange nach der erften Fleis 
nen Wuhne hingehe, und wirft endlich das ganze 
Mes fein ordentlich Hinten nach in die große 
Wuhne hinein. Darnach treibt man die weiffen 
Stangen, wenn fie zu der Fleinen Wuhne Foms 
men, mit einer hölzernen Gabel immer von einer 

M 2 kleinen 
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Eleinen Wuhne zu der andern, bis fie auf der an⸗ 
dern Seite zur andern großen Wuhne fommen, 
wo man will, da werden alsdenn erftlich die 
Stangen, hernach die Strike und endlich das, 
Meg herausgezogen, welches aber fehr behutſam 
gefehehen muß, damit von den gefahgenen Fir. 
fchen niches durchgehee. 


Teichfiſcherey. 


Mit derſelbigen richtet man ſich nad): der 
Jahrszeit, darinn man ſie in dieſem oder jenem 
$ande am beſten vertreiben Fann. Sie kann da». 
her ſowohl im Herbft ats im Srühling vorgenomr 
men werden. Nachdem der Teich groß oder Flein, 
viel oder wenig Waffer hat, darnach muß man 
auch vorher den Schlegel, Zapfen oder die Bre— 
fer am Ständer ziehen, damit der Teich zu der 
Zeit, da man fifchen will, darzu bequem fey. ı Am 
beften geſchieht folches Fiſchen früh, wenn es noch 
fühle ift, denn da bleiben die Fiſche gern, laſſen 
ſich aud) lieber führen. Bey dem erften Zuge 
mie der Warhe oder dem Sifchnege pflegt man. 
meiftentheils Hechte zu fangen, weil fie ſich nicht 
gern im trüben Waſſer aufhalten, wenn aber, 
bey dem andern und dritten Zug das Waſſer ſehr 
erübe gemacht worden ift, fo befomme man erft - 
die Karpfen. Bey dem legten Zug werden die 
Fiſche ſortirt. Hechte, große und Eleine Karpfen, 
und Speißfifche werden jede befonders in eine mit 
feifchem Waſſer gefüllte Wanne gethan, gewo« 

| gen, 
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—E 
gen, und wenn fie von jemand’ behandelt, fogleich 
“übergeben, oder wenn man fie nicht fogleich ver« 
kaufen kann, in die Behälter oder Einfäge einge 
laſſen. Bey den Teichen, welche Ständer mit 
Vorſetzbretern haben, kann man das Ausreiſſen 
der Fiſche mit einem vorgeſetzten Drahtgitter; 

welches ſo eng ſeyn muß, daß kein kleiner Fiſch 

duchgehen kann, bey Schlegeln oder Zapfenſtaͤn⸗ 
dern aber damit verhüten daß anfangs der 

Zapfen nur ein wenig gelüftet, hernach aber auf 
die Hälfte gezogen wird, damit das Waſſer fachte 
ablaufe, fo bleiben nicht viel Fifhe in dem 
Schlamm ſtecken. Man foll auch diefe Fifche 
bey dem Herausnegmen nicht ftarf drücken , ſtoſ⸗ 
fen oder werfen, fondern gelind mit ihnen umge— 
ben, fonft werden fie matt und ſchwach davon, 
und dauren nicht lange, koͤnnen auch in den Fiſc⸗ 
behaͤltern nicht lange erhalten, noch uͤber Land 
geführt werden, Wenn etwan bey dem Ablaſſen 
‚etliche Fifche durch das Zapfenloch in die Ablaß— 
inne gefommen feyn möchten, alfo, daß fie dar» 
innen bleiben und verderben müffen, fo verftopfe 
man den Ablaß, bis ſich daben wieder eines hal 
ben Knies tief Waffer gefammler hat, afsdenn 
ziehe man den Zapfen wiederum jahling heraus, 
und feßt am Ausgang der Ablafrinne einen Fifch- 
hamen oder Bären vor, oder verwahrt den Ab» 
fall aufferhalb des Dammes mit einen Zaun, 
fo ftöße das ftarfflieffende Waſſer die Fiſche durch 
die Ablaßrinnen heraus, welche fodann entweder 
ſich ſelbſt in dem vorgefögten Hamen fangen, oder 

M3 vor 
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vor dem Zaune ſtehen bleiben, und daſelbſt her⸗ 
aus genommen werden koͤnnen. Berführt man 
nad) vollenderer Fifcheren die Fiſche, als Karpfen 
Hechte oder Säßlinge von einem Teich zu dem 
andern, fo muß folches bey fühlen oder beife 
‚fen Tagen bey der Nacht geſchehen. Die Fäffer 
muß man oben drey Querfinger breit leer laffen, 
damit die Fifche ihre Köpfe nicht auffioßen und 
Damit fie auch frifche $uft haben mögen, fo wers 
‚den die Spundloͤcher mit Stroh verftopft. Um zu 
verhindern, daß die Fifche nicht abftehen und daß 
fie in ven Fahren ſtets frifch bleiben, pflege man in 
jedes gefüllte Faß entweder etwas Pfeffer oder 
ein wenig Peterfilie hinein zu fireuen, oder etwa 
drey Schleyen unter die Karpfen und Hechte zu 
ſetzen, welche weil fie unruhig find und beftändig 
unter den Fifchen berumarbeiten, dieſelbigen uns 
gemein frifch erhalten. Bey dem Auf» und Abs 
laden foll allezeit jemand bey der Deichfel oder bey 
dem Faß ftehen, und folches rütteln, damit das 
Woſſer in Bewegung gefegt werde, es darf auch 
nicht ohne Noth ftille gehalten und es muß zum 
öftern nachgefeben werden, ob die Fifche nicht 
mit den Mäulern in die. Höhe geben, welches 
aus Mattigkeit gefchieht,, und in diefem Fall find 
‚fie wieder mie friſchem Waffer zu verfehen. Es 
muß aber fo viel Wafjer darauf geaoffen werden, 
daß das Faß überlaufe, damit der Schleim von 
den Fifchen weggeht, allein fo bald fortgefahren 
wird, läßt man das Waſſer bis auf drey Quer 
finger wieder ab. 2 

| Fifcherey 
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Es wird dieſelbige früh ehe die Sonne aufge» 
gangen, und abends nach ihrem Miedergange bey 
ftillem Werter , auch beffer bey trüben und mit⸗ 
telmäfjigen als Elaren und grofien Waffer vorges 
nommen, Man muß daben auch auf den Wind 
fein Augenmerf richten, dergefialt, dag man 
bey dem Südwind die Netze gegen Norden, und 
bey dem Nordwind die Mege gegen Süden ziehe, 
und auf eben diefe Weife verfährt man aud) bey 
Dt: und Weftwind. Der Ort hingegen, wo 
man Fifche hält, wird vorher durch bineingewors 
fene Speifen darzu vorbereitet, damit ſich dafelbft 
die Fiſche defto befier verfammlen. 


Nachtfiſcherey. 


Es geſchiehet dieſelbige bey der Nacht an den 
Fluͤſſen auf Kaͤhnen, oder am Geſtade der Baͤche, 
dabey man ſich der Fackeln und angezuͤndeter Spaͤ⸗ 
ne bedient, damit die Fiſche dem Schein des Lichts 
zueilen, worauf ſie alsdenn mit alten ſtumpfen 
Plempen oder Degen auf die Koͤpfe geſchlagen 
und ſolchergeſtalt weggefangen werden. Dieſe 
gehoͤrt zu den in den Fiſchordnungen verbotenen 
Fiſchereyen, es waͤre denn, daß eine Herrſchaft 
dergleichen anzuſtellen Belieben tragen ſollte, wel⸗ 
che ſolche folgendergeſtalt anſtellen kann. Es 
wird eine Laterne von Kupfer oder von Bley drey 
bis vier Schuh weit gemacht , cs muß diefelbige 
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in der Mitt fpisig zugeben, damit fie deſte befs 
fer in die Tiefe gefenfe werden Fönne, auffen muß 
fie allezeit mit eifernen Ringen befchlagen feyn, 
auf daß man fie, wenn fie Dinabgefunten, unter 
dem Waffer fortziehen möge. Oben geht von 
der Laterne eine Köhre in die Höhe, welche funf- 
zehn bis zwanzig Schub lang und einen weit ſeyn 
auf. Hiernadyft ift noͤthig, daß diefe Laterne 
in ihrer Weite unterfchiedliche Fenfter und zwar 
fünf oder fechs und etliche helle aläferne Spiegel 
darinn habe; es follen aber alle Fugen mie Pech 
wohl verſchmiert feyn, damit Fein Waffer eins 
dringen koͤnne. Mit Anhängung eines Gewichts 
laͤßt man alfo diefe Saterne in das Waſſer, daß 
Die Röhre nur erwa ein Paar Schuhe aus dem 
Waffer hervorrage. Durch diefe Röhre nun wird, 
in die Laterne mit einem Bindfaden eine brennen« 
de Sampe binabgelaffen, die gleich einer Schiffs« 
lampe zugerichtee feyn muß, daß das ücht allezeic 
‚gerade ftehe, man mag fie num bewegen, wie man 
will. Es jcheint folchergeftale das Licht durch die 
Senfter im Waffer , und weil die Strahlen durch 
die Spiegel wieder zurückpralfen, fo entſteht ein 
großes Ficht, das unter dem Waſſer fehr weit zu 
ſehen iſt, die Fiſche eilen alsdenn in großer Men⸗ 
ge dem Licht zu und werden darauf mit Netzen 
gefangen. 


Sperſtechen und Tollkeulen. 


Es beſtehet das Sperſtechen darinn, daß 
man, die Fiſche, ſonderlich die Hechte im Fruͤh— 
jahr, 
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jahr, wenn ſolche nicht tief ſtehen, auch Abends 
bey Kienfaeln oder unter duͤnnem Eis mit einer 
fuͤnfzackichten Gabel, welche Wiederhaden haben 
muß, liche oder ſchießt. Die Tollfeulen aber werden 
ebenfalls’ bey Hechten, Aalraupen oder Quappen 
und Sandern gebraucht. Man thut ben niche gar 
zu ſtarkem, aber auch nicht zu dünnem Eife mit 
Keulen zweh bis drey ftarfe Schläge auf das Eis, 
wodurch der in der Tiefe ftehende Fiſch betaͤubt 
wird. Er drehe fid) alsdenn um, fperrt das 
Maul sauf und ift alſo Teiche zu fangen, ehe 
er. wieder zu fich ſelbſt kommt. Will man ° 

‚aber bey der Fiſcherey fich einen guten Erfolg und 
Mugen verfprechen, fo fiheint es nöthig zu ſeyn, 
daß man aud) noch auf aute Fiſchweide, Fifchs 
haͤlter, Fiſchhaͤuſer und Fiſchkaſten ſhe, auch 
hiervon ſoll das Noͤthigſte, ehe wir weiter ge— 
gen, erinnert werden. 


Fiſchweide. | 


Darunter verſteht man einen im Fluß oder 
fließenden Waffer zubereiteten Ort, dahin ſich 
die Fifche begeben und hernad) aus felbigem haͤu· 
fig weggefangen werden. Die Anlegung derfels 
bigen wird auf verfchiedene Weife veranftalter: 
Zuförderft ſucht man hierzu einen bequemen von 
Gras, Schiff und Steinen wohlgereinigten Platz 
in einem Teich, See oder Fluß aus, da ein eben 
ner Grund und eine folche Weite if, daß man 
diefen zur Fiſchweide beſtellten Platz mit > 
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Meg oder Wathe von vierzig, funfzig bis ſechzig 
Ellen lang völlig umftellen fann, Es liegt nichts 
daran, ob er mitten im Fluß, Teich oder See 
fey, wenn man nur mit einem Kahn darzu foms 
men fann. Hat man ſich nun einen foldyen Ort 
ausgefucht, fo läßt man zwanzig bis drenfig lange 
Faſchinen, oder drey bis drey und eine halbe Eile 
und mannsdife Reißbuͤndel machen, ſolche an 
beyden Enden mit Winden ftarf zuſammenbin⸗ 
den und an denjenigen Ort hinbringen, wo man 
die Fifchweide oder Garenne anlegen will. Als» 
denn legt man eine Reihe Falchinen nad) einan- 
der ins Waſſer dergeftalt, daß zwifchen zwo der» 
ſelben jederzeit fo viel Raum bleibe, als die Dicke 
einer Faſchine austrägt. Auf diefe Schicht Far 
ſchinen wird quer über die andere age gemacht, 
und auf die andere auf eben die Weile die dritte 
u. ſ. w. Hiermit wird fo lange fortgefabren, big 
das Wafler etwa noch eines halben Schuhes oder 
Diertelelle hoch über dieſe Reißbuͤndel gebe. Das 
mit aber die Sonne nicht durchfcheinen möge, 
muß man auf die oberfie Schicht noch allerhand 
Gejträuche, Fleines Hebüfd) und Gras legen, und 
endlich diefe ganze Mafihine mit Steinen be 
ſchweren, damit alles deſto beiter auf einander 
haften und bleiben möge. Aber. im fließenden 
Waſſer muß man mitten durch diefe Bündel einen 
ftarfen hölzernen unten mit einem fpigigen Eifen 
beföhlagenen Pfahl in den Grund feſt einfchlagen, 
damit diefe Fiſchweide unbeweglich an ihrem Orte 
fiehen bleiben und von dem Waffer nicht fortge⸗ 

ſchwemmt 


s 
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ſchwemmt werden möge Diefe Maſchine laͤßt 
‚man vierzehn Tage ei 
zu fehen, denn fo lange pflegen die Fiſche bey 


ig ſtehen, ohne darnach 


diefem ungewohnten Bau herum zu fchroeifen, 
bis fie ihn endlich gewohnt werden und ſich dar— 
unter verbergen. Mach vierzehn Tagen Fann man 


‚ von weiten, hernach in der Mähe diefer Fifchweide 


fifhen, damit die Sifche, wenn fie das Geräufch 
bören, darinn Aufenthalt fuchen, Hat aber das 


Werk bis vier Wochen gefianden, fo Fann man 


mit der Wathe den Fischfang anftellen, und die 
felben nebjt zween Fiſchtrampen oder Störftans 


gen um den Fifchhaden zu fih in den Kahn neb« 


men, und alfo rings um dieſe Fifchweide mit den 
Trampen auf das Wafler fchlagen und näber her 
zuroͤcken, damit die Fifche gezwungen werden, 
fid) darunter zu verfteden. Wenn man nun zwo 


Ruthen lang davon entferne ift, fo wird das Garn 


rings herum in gleicher Weite davon gerichtee 
und zufammiengezogen, daß Feine Deffuung mehr 
bleibt, Nachdem nun alles fo umzogen ift, daß 
fein Fiſch mehr entwifchen kann, fo ergreift man 
die Stange und zieht mit dem eifernen Zifchha- 
en erftlich die zur Bedecfung gebrauchten Sträus 
cher, und dann eine Fafchine nach der andern herz 
aus, und fchaffe fie bey Seite über die Wathe 
hinaus.  Hernad) ftöre man innerhalb der Wathe 
auf dem Grunde des Waflers hin und mieder 
mit der Trampe fo Tange herum, bis man merkt, 
daß ſich alle mit dem Harn befchloffene Fiſche in 
daſſelbe verſtrickt, man ziehe endlich,die Rache ges 

: woͤhnli⸗ 
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woͤhnlicherweiſe an den Ufer oder den Kahn her 
‘ aus, nimmt daraus, was darinn befindlich iſt, und 
richtet die Faſchine, fo wie fie vormals geftanden, 
wieder auf, da man Denn aller vierzehn Tage oder 
vier Wochen von neuem den Fang vornehmen Fann. 


Fifchportes 


Mit diefem Namen wird eine andere Ark vo 

Garenne oder Fifehweide benennt, die in fandi« 
gen fiſchreichen Flüffen an folchen Orten, wohin 
. Die Sonne ihre Strahlen in der größten Hige una 
gehindert werfen kann, angebracht wird. Hier⸗ 
gu muß man fich einen ebenen von Schilf und 
Hechtgras gereinigten Ort ausſuchen, und fol 
chen mit einer guten Anzahl Steine in der Größe 
eines Menfchenfopfs belegen, und die fo weit von 
einander geftelle werden, als fonft ein folder Stein 
Raum einnimmt. Auf diefe eingefenften Steine 
legt man etliche zufammengefügte Breter, welche 
wie ein Thor oder eine Thüre ausfehen, Die in 
der Sänge fechs bis acht, in der Breite aber vier 
bis vier und eine halbe Elle austragen, und an 
dem Ende zwey oder drey Söcher haben, doß man 
fie, wenn man fifhen will, mit einem eiefrnen 
Hacken aufheben koͤnne. Auf daß aber diefe 
Porte nicht von den Fifchdieben gefehen, oder von 
dem Waffer hinweggeführt werde, bedecft man 
folche mit Steinen und Sand, wodurch die Fi— 
ſche während der großen Hitze defto mehr ange 
lockt werden, fich zwifchen die unter den Bretern 
befindlichen leeren Pläge in dem Schatten zu verr 
bergen, 
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bergen: Es muß aber der Ort, wo man biefe 
Fiſchporte einfegen will, bey der Dürriten Zeit, we⸗ 
nigftens nod) vier Schub tief Waller haben 
Man Fann dergleichen Fiſchfaͤnge mehr und an, 
unterfchiedenen Orten anrichten, Damit man von 
Zeit zu Zeitz. DB. aller vierzehn Tage oder drey 
Wochen etwas zu fiſchen habe. Will man nun 
wiffen, ob Fiſche vorhanden, fo darf man nur mit 
dem Kahn binzufahren, und rings herum mit 
den Filchtrampen oder Störftangen ein wenig 
aufſtoͤren; wirft alsdenn das Waſſer Eleine Wel⸗ 
len oder fahren Bläschen auf, fo iſt es ein Kenn⸗ 
zeichen, Daß man nicht vergebens fifchen werde, 
Alsdenn macht man folgende Anftalten darzuz 
Man nimmt eine große Fiſchwathe, richtet ſolche 
rings um die Porte herum, drey oder vier Ellen 
weit davon; das eine Ende der Warhe aber muß 
über das andere Ende eine Elle lang übergeben, 
damit nichts davon kommen Fönne, Alsdenn 
nimmt man einen ftarfen eichenen Pfahl, welcher 
unten mit einem eifernen Schub befchlagen, und: 
ftöße denfelben mirten an der einen langen Seite 
der Porte ftarf in den Grund, hebt hierauf die 
Bedeckung mit dem eifernen Fiſchhacken vermit« 
telft der oben gedachten Loͤcher gerade in die Höhe, 
richtet folche nicht anders als eine, Fallthuͤre an 
den in den Grund eingefhlagenen Pfahl an und 
befeftigee felbige. mit einem durd) ein foldyes tod) 
gezogenen Strid an demfelben, daß fie nicht ums 
falten Fann. Endlich gebt man mit den zwey Ens 
ben der Wathe fort bis zu der aufwärts gerichte- 
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ten und gleichſam verſchloſſenen Porte, ſtoͤßt hier⸗ 
auf mit den Trampen bey den Steinen auf dem 
Waſſer rund herum, treibt alſo die Fiſche in die 
Garneaſchen ein, hebt alsdenn, wenn man denkt, 
daß alfe Fifche ins Garn gejagt, die Warhe in 
die Höhe, nimmt die darinn verwickelte Fifche 
heraus und richtet alsdenn die Fifchporte auf obi⸗ 
ge Manier für die Zufunft wieder zu⸗ 


Fifchhälter oder Behälter, 


Mir diefem Namen werben diejenigen Fleinen 
Teiche belegt, worein die in der Haushaltung noͤ⸗ 
thige Fifche gefegt werden, daß man fie in Noth⸗ 
fall ohne Mühe herausnehmen Fönne. Bey Sands 
gütern werden daher Diefelben nicht weit vom 
Wohnhauſe und an einem folchen Ort angelegt, 
wo man auf fie Acht geben kann. Vor allem aber 
muß man auf ihren Grund und auf die Befchaffen- 
heit des Waffers ſehen. Diefem zu Folge follen 
Die Behälter für Karpfen einen lehmigten Grund 
haben; wenn er nun von Natur nicht jo befchaffen 
ift, muß man die Erde bis auf den harten Grund 
ausgraben, und ihn mit Schm anfüllen und ein- 
rammlen laffen. Kann nun warmes lehmigtes 
Waſſer Hineingeleitet werden, fo ift es um deſto 
beffer. Bey Hechten und Forellen finder der um» 
gefehrte Fall ſtatt, weil ihr Leben ohne Flares 
Waſſer nicht lang dauret. Man muß ihnen da« 
ber ein frifches und fpringendes Quellwaſſer in 
die Behälter verſchaffen, doch ſowohl den Forel- 

len 
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len als Hechten einen befondern Plag verfchaffen, 
damit fie nicht einander verderben, Den in Bes 
bältern befindlichen Karpfen muß ihr gehöriger 
Unterhalt verfchaft, und Brodt, Malz, Träbern, 
oder aus Lehmen, Kleyen und Schafmift gefne= 
fetelund gebackene Kugeln manchmal vorgewor⸗ 
fen werden. Die Forellen kann man mit Lebern 
fuͤttern, doch muͤſſen die wilden niemals allein, 
ſondern jederzeit unter die zahmen gethan und der 
Dehälter ſchon gemöhnten Forellen gelaffen wer⸗ 
den, Damit fie fich defto beffer zu der Speife bes 
quemen, und zahm werden. Gonft unterhäfe 
man fie ſowohl als die Hechte mit andern Fleinen 
ſchlechten Fifchen, oder ihrer Brut. Man be— 
reitet ihnen auch eine befondere Epeife, indem 
man ein Maaß gefchrotene Gerfte in einem großen 
Topf ober Keffel jo lang Focht, bis es zu einem 
Mus wird, nach diefem gießt man das Waffer 
ab, und wenn es Falt genug geworden, fo wird 
ein halbes Maaß Rindsblut darunfer gegoffen. 
Beydes läßt man zufammen, aber nicht zu ſehr 
einficden , und endlich gießt man es auf eine mit 
$eiften verfehene Tafel, daß ein Kuchen daraus 
wird, den man in Stücken fchneidet und den 
Forellen in den Behältern giebt, wovon fie gut 


gedeyhen. 
Fiſchhaus. 


Iſt ein Gebaͤude an einem Fluß, Bach oder 
andern waſſerreichen Ort, welches dergeſtalt an. 
gelegt 
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gelegt iſt, daß man allerhand zum taͤglichen Ge⸗ 
drauch noͤthige Fiſche darinn erhalten und fuͤttern 
kann. Es wird Die Laͤnge und Breite willfügre 


fich gemacht, allein ‚die Tiefe ber, mir Fiefernen 
Pfoften ausgefegren Käften, ober von einander 
abgefonderten Fiſchbehaͤltniſſe, muß wenigſtens 
viertehalb bis vier Ellen ſeyn, damit bey großen 
Waſſern diefelben nicht übergehen und die ver= 
fehiedenen Arten Der Fiſche nicht unfer einander, 
Eommen Es ift an einem fließenden. Waſſer Die 
befte Gelegenheit darzu, damit die Fifche immer: 
feifches Waller haben Fünnen, welches durch die. 
oben in die Pfoften gebohrten Loͤcher eindringt, une, 
een aber wieder abfließt. Iſt aber. dergleichen 
nicht vorhanden, fo muß man wenigſtens leben. 
diges Waffer von einem Brunnen oder einer ‚ante 
dern etwas höher gelegenen Quelle hinein zu lei 
ten ſuchen und einen Zapfen in das Fiſchhaus mas 
hen, damit das Waffer, wo nicht ganz, doch 
groͤßtentheils zu gewiffen Zeiten abgelaſſen wer— 
den könne. Iſtes möglich, daſſelbige ‚ganz ab⸗ 
zulaffen, fo fell man im Fruͤhling und Herbft,. 
wenn Beine Fifche darinn , die Kaften mit flums 
pfen auf fangen Stangen gebundenen Defen auss 
kehron, wieder etwas Waſſer einlaſſen und aus» 
ſpuͤlen, und ſo lang fortfahren, bis das Waſſer 
ganz heil herausfließt, damit aller Schlamm und 
Geſtank wegkomme. Kann aber das Waſſer 
nicht abgelaffen werden, fo muß man eg mit groß 
fen Schauffeln ausfchöpfen, oder mit einer Ba 
nannten Waſſerſchraube oder Schnecke, oder ans 

dern 
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dern twafferfehspfenden Mafchinen — 
reinigen, p halten ſich die Fiſche darinn gut. Br 


X Siſhtaſten· ie 3 
verſteht man ein holzernes an den 
Seiten mit Löchern verſehenes Behaͤltnis, welches 
mit einem Deckel und Schloß verwahrt iſt, und 
zu Aufbehaltung der Fiſche dient. Der Groͤße 
und Form nach ſind ſie verſchieden. Man hat 
kleine laͤnglichte in Geſtalt eines Kahns, oder 
ablang viereckigte, die an der vordern ſchmalen 
Seite, wo ſie aus dem Waſſer gezogen werben, 
ebenfalls wie ein Kahn zugefchärft. und nad) Will⸗ 
kuͤhr groß oder Klein ſind. Sie werden mit einer 
Kette au einen in das Wafler gefchlagenen Pfahl 
angehängt, doch muß der Ort ſicher feyn, damit 
fie nicht geſtohlen werden koͤnnen. Es giebt, au) 
unbemwegliche Fiſchkaſten, welche in Fluͤſſen, Bäs 
chen, Roͤhrbrunnen und andern wafferreichen Or⸗ 
ten gebauet find, worinn die zum täglichen Ges 
braud) noͤthigen Fiſche in Ermangelung eines 
Sifchhaufes aufbehalten werden. 


Teiche, ihre Befchaffenheit und 5 


Man verſteht unter dem Worte Teich einen 
geraumen Umfang eines ſtehenden Waſſers von 
verſchiedener Breite, Groͤße und einem ſolchen 
Boden, der fuͤr die Fiſche dienlich iſt, und aus 
melden das Waſſer abgelaffen werden kann. 
Um dieſer Urſache willen iſt jeder Teich mit einem 

3 Damm, 
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Damm, Ablauf, Kefiel, Fluthbetten, Fall, Za⸗ 
pfer oder Ständer, Schuͤtzen, Wafferbänfen,. 
Kechen, Rinnen und andern zum Teichbau gehoͤ⸗ 
rigen Stuͤcken verſehen und wider die Fluthen 
verwahrt. Er unterſcheidet ſich von der See Da. 
durch , daß jene nicht abgelaſſen werden kann, 
und von den Fiſchbehaͤltern und Einſetzen das 
durch, daß er groͤßer iſt. Es ſind aber ſelbſt die 
Teiche von einander unterſchieden. Einige beſa⸗ 
men ſich ſelbſt und koͤnnen nicht ganz abgelaſſen 
werden, ſondern ſie fuͤllen ſich von zuflieſſenden 
Baͤchen oder Fluͤſſen, wie auch von innerlichen 
Quellen wieder an, und es werden immer friſche 
Fiſche eingefuͤhrt, welche darinn ihre Nahrung 
und Wachsthum finden. Andre Teiche binge- 
gen müffen mit ordentlichen Geglingen befegt wers 
den’, ob fie gleich von Baͤchen, Quellen und 
Feldwaſſern fihren Zugang haben, 


Teiche, die fich ſelbſt beſetzen. 


Bey Teichen, die ſich ſelbſt beſetzen, muß au 
dem Orte, wo ſich der meiſte Fall befindet, durch 
vorhergehende Abwaͤgung, wenn es die Tiefe nicht 
hindert, eine Stolle gemacht werden, damit nach 
Ablaſſung des Waſſers auch alsdenn die Beſe⸗ 
tzung richtig angeſtellt werden koͤnne. Wenn die⸗ 
fes nicht angehen ſollte, muß man darauf feben, 
was für Fifde in diefem Teiche zu haben, ob 
Karpfen, Hechte u. ſ. w. mit foldyen wird er befegt, 
jedoch mit der Vorſicht, daß man unter dem Eiſe 

die 
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bie Hechte, Bärfche und andre Raubfiſche fo viel. 
als möglich vertilge. Es muß auch ein Schug 
zu Verhütung des Schadens bey großen Gewit⸗ 
gern gemacht werden, damit die Zlutben nicht in. 
den Teich fallen. Er muß aber fo eingerichtee 
fern, daß man ihn im Fall der Noth in die Höhe 
ziehen und fo ftellen kann, daß nicht mehr als nd» 
thig ift, einfließe. Wenn man aber bey vergleichen 
Fluthen wegen der Weite nicht fo bald zum Teiche ; 
fommen Fann, fo muß man vorher das Echug 
oder Vorſetzbret in folcher Höhe aufziehen, da« 
mit I als man noͤthig hat, bineinfließe, 
das Uebrige aber dabey wegfalle. Wo aber bey 
den Zeichen nicht alles Waſſer durch den Staͤn⸗ 
der gehen fann, muß das Fluthbett von Holz, 
oder welches beffer ift, von Duaderfteinen oder 
Werkſtuͤcken gemacht werden, Damit auch dag 
Waſſer unter dem Fluthbette den Damm nicht 
auswaſche, muß foldhes hineinwärts im Teich 
wohl verwahrt, und wo es großen Fall bat, mit 
Wafferbänfen verfehen werden. Sind aber bey 
einem Teiche große Fluthen zu befürchten, fo muß 
man oben auf den Fluder einen Rechen fegen, 
damit Die durch den Einfluß hinein gefommenen 
Fiſche nicht wieder herausfommen. 


Teiche, die mit einer gewiffen Art Fiſche 
2 zu befegen, 


Es giebt infonderheie dreyerley Gattungen 
von Fiſchen, mir welchen dergleichen Teiche be · 
| 33 ſetzt 
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feßt iwerden, iind davon fie Ihren Nameh erhalten‘ 
haben, daher hat man Karpfen» Hecht - und For 
veffenteiche,, über jedem diefer Teiche müffen wir) 
etwas noch erinnern. n. 


 Rarpfenteiche. 


mat 
Lip 2° 


wat; j i j i 
Dieſe laſſen fich wieder in drey befondere Ars 
fen eintheilen: 7) in Streich, oder Faichteiche, 
2) in Streck / oder Erſtreckteiche und 3) in eigente 
liche Karpfen » oder Geßteiche. Die Said)» oder 
Streichteihe haben ihren Mamen daher, weil 
darinn durch Ausfeßung der Streichfarpfen bie 
junge Brut oder der Strich erzeugt wird, fie dür- 
fen nicht groß ſeyn, auch nicht eine’ durchgängige 
efeiche Tiefe haben, fondern fie müffen an einer 
Seite flach auslaufen, damit die Karpfen darinn 
wohl ftreichen, ober in der Weite ſeicht fußen 
mögen, Diejenigen hält man für die beften, wel« 
che einen fandigten harten Boden haben, mo Feine 
Fröfche find, und wo nicht fo leicht viel Fluthen 
und Enten hinfommen Fonnen. Man pflegt fie 
mit einem Zaun einzufangen, damit das Vieh 
niche zur Tränfe, fo lang als die Laichzeit währet, 
nehmlich vom May bis auf Yacobi, dahin Foms» 
me, weil die Brut verderben würde; Mac) der 
Laichzeit aber wird. das Vieh wieder eingelaffen, 
weil der Drerch dem Karpfen zuträglich if: Man 
muß auc den Winter über, nachdem die Brut 
ausgefangen worden, ihn ledig laſſen, damit fie ihre 
Kraft behalten; Es wird auf die Art der Grund 
| aufgee 
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‚aufgerührt,, der Schleim, der den Karpfen zum 
wider, verzehrt fid) , und der Boden wird gut; 
daher rathen einige an, daß man zween Teiche has 
ben foll, damit man einen ledig laſſen koͤnne, 
wenn man den andern beſetzt. Streck, oder Er 
ftreckteiche aber nennt man diejenigen, worein der 
zwenjährige Same gefegt wird, damit er fich 
darinn erfirecfe und die gehörige Größe des Gar 
Ges erreiche Sie müffen an fonnereichen Orten 
liegen und größer und weiter als die Streichteiche 
feyn. Der Grund muß fett, gut und mehr los 
cker als hart feyn; hiernaͤchſt aber ift der fondige, 
Falffteinige und fiefigte Boden mit ferten Erdkloͤ⸗ 
fern vermifcht, weniger böfe als der fteinige un— 
fruchtbare und gar magere, Es darf Fein flieſ— 
fendes Waſſer oder Fiſchbach Durdigehen , auch 
fein Geröhrige darinn feyn, denn im erftern Fall 
wird der eingefegte Same von den Hechten, die 
mit dem Fließwaſſer gern in die Teiche. kommen, 
gefreffen , im andern Fall aber leidet der Same 
von den Enten, Reigern und andern Waſſervoͤ⸗ 
gein leicht Schaden. Wenn man die zweyjaͤh— 
rige Brut in die Strecfteiche bringt, foll man 
auch zugleich etliche Schleyen mit bineinfegen, 
weil diefelben in dem Grund gern geben, ihn öff- 
ren und durchwühlen , daß ſich die geringe Brut 
in dem Grund mit leichter Mühe einfchlagen und 
darinn ihre Nahrung fuchen koͤnne. Am beſten 
gefchiehet aber ihre Befegung im Frühling um 
das Ende des Märzes, bis längfiens in May, bey 
fillem Werter, im Herbft werden fie, wieder ge. 
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fifeht, und der nunmehrige dreyjährige Same in 
die rechten Karpfenteiche ausgefegt. Doch müffen 
Die Stredteiche nicht mit allzuvieler Brut über» 
feßt werden, weil dies ihr Wachsthum hindern 
wuͤrde. Eigentliche Karpfen » oder Setzteiche 
heißen endlich: diejenigen, in weldhe man den 
Satz oder] den drenjährigen Samen auf einen 
oder zween Sommer zum Gewäds ausfegt, man 
nennt fie daher auch Teiche zum Gewaͤchs, und 
es werden gemeiniglid Schleyen und Karauſchen 
in diefelbigen mit eingefeßt. Hat nun folder 
Samen einen oder zween Sommer barinn zum 
Gewaͤchs geftanden, fo daß er ziemlich groß ges 
wachfen und zu guten Karpfen geworben ift, fo 
wird er gefifcht. Sie erfordern einen gleichen 
Grund mit den Streckteichen, der Größe nad) 
aber mögen fie feyn wie fie wollen, je größer fie 
find, defte einträglicher werden fi, An dem 
Keffel oder Fiſchloch ſowohl, als in der Mitte foll 
der Teich wenigftens drey Ellen tief fern, weil 
ſolch tiefes Waffer im härteften Winter niche 
ausfriert. Weder Quellen noch Bäche find zu 
den Karpfenteichen nöthig, denn wo Brunnquels 
Ien find, da wächft fehr viel Geröhrigt, und wo. 
Baͤche durchfließen, fommen auch leicht Raub« 
fifche hin; die beften find, darinn die Feldwafler 
fliegen fönnen, weil die Karpfen eine vortrefliche 
Nahrung davon befommen ; doch muß mandie auf 
vergleichen Teiche zugehende Fluten entweder auf 
den, Seiten Durch Gräben abzumweifen oder durch 
den Teich ſelbſt über ein geſchicktes Fluthbette auss 

" ER zuführen 
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zufuͤhren ſuchen, damit den Daͤmmen dadurch kein 
Schade geſchehe, und die Fiſche bey Ausreiſſung 
derſelben nicht mit durchgehen. Um Johanni ſoll 

man etliche Wochen kein friſches Waſſer in die 

Karpfenteiche, welche aus fließenden Waſſern an« 
gelaffen werden Fönnen, lauffen laffen, damit fie ih⸗ 

re Nahrung defto beffer haben und gedeyhen mögen: 
Dann fie gehen dem frifchen Waffer entgegen, ar» 
beiten fich dadurch ab und werden mager, Tele 

ehe, die nur auf einen Sommer befamt wer» 

den, müffen nur dafür verwahrt werden, daß 

nicht etwa Reuſſen oder. Garnſaͤcke hineingelegt, 

und die Fifche entwendet werden. Diejenigen 

Teiche aber , welche auf zween Sommer ftehen 

bleiben, müffen wohl in Acht genommen und den 

‚Winter über alle Tage befehen werden, ob fie 
aufgeeifee und mit Wuhnen verfehen worden, ob 

das Waſſer in den Gräben feinen richtigen Lauf 

habe, oder fonft geſtemmt ſey. Es wird alss 

"denn gern flinfend und die Fifche fterben: wenn 
man diefes merft, muß man das Waffer ab- und 

frifches einlaffen, fo erhohlen und erquicen fich 

die Fifche wieder, Falle bey großem Froſt viel 

Schnee auf das Eis, worunter die Karpfen leicht 

erſticken, oder aufftehen, daß fie zu den Wuh⸗ 

nen treten, fonderlich wenn Thaumerter darauf 

erfolgt, davon das Waffer zulauft und auf das 

Eis trict, welches den Karpfen alle $uft benimmt, 

fo muß man unverzüglich die Zapfen an den Tei⸗ 
chen ziehen und allenthalben Wuhnen hauen, Das 
mit das Waffer von dem Teiche ablaufe, Treten 
34 aber 
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aber demungeachtet Die Fiſehe zu den Wuhnen, 
fo ſoll man ein hausbadenes Brodt, fo warm 
als es aus dem Ofen fommt, inein Gebund Erb⸗ 
ſenſtroh thun und es in die Wuhnen in die Tiefe 
bineinfenfen , oder grünen Eppich in den Teich 
fenfen, fo werden fie wieder gefund, Am beften 
ift es, wenn die Teiche mit Ständern verfeben 
werden, da das übrige Waffer nad) und nad) abs 
laufen und fich dadurch das Teichwaſſer reinigen 
fönne. Die Teiche, welche man nicht mit Kar— 
pfen befegt, fondern wuͤſte liegen läßt, damit ſich 
der Erdboden auf einander fege, und fich gleich« 
fan wieder erhohle, wovon hernach die Karpfen 
beffer gedeyhen, fol man, nachdem fie ‚vorher 
ausgetrocdnet, ‚vor Winters umreiffen und-darein 
etwas vom Gerraide fäen, weil diefes beffer ift, 
als wenn fie nur mit Huͤtung und Gräfereyen ber 
forgt werden. Inſonderheit pflege man mit den 
Streichteichen alfo zu verfahren.  Machher Fänge 
man an fie den Winter. oder auch noch vor Win— 
ters zu wäflern, worauf fie in der Faſten gehörig 
beſetzt werden, Im Herbit, wenn die Zeit zu fi⸗ 
fchen vorhanden, nehmlich zu Ende des Septem⸗ 
bers oder um Galli, follen die Teiche nad) und 
nach abgelaffen und gefifhet werden. Es muß 
bey folcher Ablaſſung des Teiches das Zapfenloc) 
infonderheit wohl verwahre feyn, daß mit der 
Fluth Fein Fiſch wegfomme, in diefer Abſicht ma— 
chen einige oben einen Zaun um das Teichlod) vor 
und unten auch. Andre ftellen einen Hamen oder 
ana von Drath oder eifernen Stangen ein 
Gegitter 
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Gegitter vor den Ständer, Im Anfange fol 
man nur wenig und nad) und nad) das Wafler 
lauffen laſſen, damit der Fifch mit ſachtem Ab» 
faß dem Zug folge, und hinten in dem Graben. 
feine ftehen bleiben mögen, welche mit großer- 
Mühe herauszufiſchen find, Sind etliche Kars 
pfenteiche beyſammen, daß das Waffer aus einem 
in den andern fließt, fo muß der unterfte zuerft ab» 
gelafjen und ausgefifcht werden, und hernach macht 
man den folgenden voll, fo lauft der untere wieder 
allezeit davon voll, und obgleich etwas von den 
Karpfen entgeht, fo kommen fie dod) in die naͤchſt⸗ 
folgenden Teiche. Wenn aber ein Karpfenreic) 
vier oder fünf Mal gefifche worden, muß man 
ihn ein Jahr feyern laffen, oder auch das zweyte 
und dritte Jahr, wenn er ſehr abgeödet worden, 
Uebrigens werden die Karpfenteiche auch ausgeö« 
ber, wenn fi) am Gebäude bderfelben ein Fehler 
ereignet, oder wenn ſich Waflermangel einfinder, 
Man muß in diefem Fall den Damm und Einlaß 
ausbeſſern, das Waffer aber vom neuen in bins 
länglicher Menge bineinlaffen, Won diefen Tei⸗ 
hen ift zu unterfcheiden ber | 


Karpfenbehälter. 


Diefes ift ein Fleiner Teich für die Karpfen, 
die man zum täglichen Kuͤchengebrauch hält. Es 
werden derfelbigen erliche in den Gärten oder an 
nabgelegenen Dertern bey den Sandgütern nahe am 
einander gebaut, damit das Waffer von einem 
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in dem andern lauffen Eönne, fie werden aber auch 
mit Bretern verwahrt, damit das Wafler das 
Erdreich darinn nicht ausſchwemme, nod) viels 
weniger, daß von den Karpfen Loͤcher darein ger 
graben werden, Syn dergleichen Hälter aber, 
wenn fie noch neu, foll man nicht gleich Karpfen 
fegen, denn das Wafler wird von dem neuen Holz 
verdorben, daß die Karpfen darinn ſterben. Es 
follen die Karpfenhälter unten am Boden lehmig⸗ 
ten Grund haben, davon die Karpfen eine gute 
Mahrung bekommen; iſt aber der Grund von 
andrer Befchaffenbeit, fo muß man den Hälter 
defto tiefer grabin, und einem lehmigten Grund 
ungefähr eine Elfe dik darauf fhlagen; man kann 
aud unter den Lehm ein wenig Malz nehmen, 
Bamit fich davon die Karpfen defto beſſer nähren 
fönnen. Jaͤhrlich müffen ſolche Karpfenbehälter, 
wenigftens zwey Mal im Frühling und Herbft, 
wenn feine Fiſche darinn find, abgelaffen, mie 
ffumpfen und an langen Stangen gebundenen 
Beſen fauber ausgefehre, wieder ein wenig Wafr 
fer eingelaffen und fo lang ausgefpühle werden, 
bis das Waſſer ganz belle herausfließt, und aller 
Schleim und Geftanf wegfomme, fo bleiben die 
Karpfen defto lieber darin. Können fie aber 
nicht abgelaffen werden, fo muß man fie mie 
großen Kornfihaufeln, Waſſerſchnecken oder ans 
dern Waffermafchinen ausfchöpfen und alsdenn 
reinigen. 


Hechtteiche, 
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Es ſind dieſelbigen deswegen noͤthig, weil der 
Hecht mit dem Karpfen, mit der Brut und mit 
dem jungen Saß, wenn fie in einem Teiche beyfama 
‚men find, nicht wohl umzugehen pflegt. Man 
nimme hierzu gerne kalte Teiche, darein man feine 


Karpfen fegen kann. Weil aber der Hecht nicht 


wie die Karpfen vom Schlamm, ſondern von 
andern Fifchen feine Nahrung hat, fo muß in der- 
gleichen Teiche aus einem nahgelegenen Bad) 
oder Fluß durdy Graben, oder genugfam_ weite 
Kinnen ſolches Wafler geleitet werden, welches 
den Hechten Eleine Fifche hineinführt. Hat man 
aber diefe Gelegenheit nicht, fo muß man, wenn 
andre Teiche gefifche werden, etwas von den Spei« 
fefifchen mit hineinfegen, damit wenn jene laichen 
diefe von der Brut zu leben haben: daher fegt 
man auch gerne in die Streckteiche Hechte, wel⸗ 
che aber Fleiner feyn müffen, als die darinn be— 
findtichen Karpfen, damit die Speifeftfche, welche 
fonft ven Karpfen die Nahrung wegnehmen wuͤr⸗ 
den, von den Hechten aus dem Wege geraͤumt 
werden. Wenn man aber feine Speiſefiſche ha⸗ 
ben kann, fo muß man an deren Stelle etliche 
Saichfarpfen bineinfegen, auf daß die Hechte von 
der Brut ihren Unterhalt befommen. In diefen 
Zeichen ftreichen auch die Hechte ſelbſt: weil fie 
aber , wenn fie groß und derfelben zu viel werden, 
ihre eigne junge Brut vertilgen, fo müffen ‚alle 
Jahte die größten herausgefangen werben. Ren 
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darf endlich Hechte und Karpfen auch deswegen 
nicht beyfammen feßen, weil der Hecht wegen ſei⸗ 
nes geſchwinden Wuchſes fo maͤchtig wird, daß 
er der großen Karpfen nicht mehr ſchont, ſon 
dern fie angreift und vertilgt. Doch koͤnnen eini« 
ge Umftände es erfodern, Hechte und Karpfen 
zugleich in einem Teiche zu halten, und alsdenn 
nimmt man fo große Karpfen, denen der Hecht 
nicht beykommen kann. 


Foreffenteiche, 


Zu folhen gehöre fehr frifches Waſſer, fehr 
aut iſt es, wenn fie felbft oder doch allernächft kie⸗ 
felichte ftarfe Quellen haben, und Zugänge von 
nahen frifhen Bächen ,. die gleichſam Kiefel fuh⸗ 
von, befommen. Alle drey Jahre werden die 
Forellenteiche einmal gefifcht und mit Setzlingen 
beſetzt. Zur Winterszeit muͤſſen fie wie die Karı 
pfen, und Hechtteiche aufgeriffen und täglich mit 
Fleiß nach dem Ein» und Ausflug, bap er — 
offen bleibe, geſehen werden. 


Teich. oder Fiſchbuch. 


Iſt bey vielen und großen Teichen der Ord⸗ 
nung wegen noͤthig, es werden darinn alle Teiche 
aufgeſchrieben, und dabey angemerkt, wie ſie heiſ⸗ 
fen, wo fie liegen, wie viel Acker, Morgen oder 
Tagewerk fie haften, ob fie für die Brut, Streich» 
farpfen, ‚Seßlinge oder große Fifche gehören , 
als da find, Steeichteiche oder Erfegteiche, —— 
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ob fie ſolche find, in welche der drenjährige Satz 
zu feinem Wachsthum und zu Fünftigem Verkauf 
eingefegt wird, mit wie viel Schoden und mit 
was fie Arten Fifchen er befegt worden, wie qroß 
der Satz gewefen, mie lange er zu ſtehen babe, 
und wie viel Tage derfelbe zum Ablauffen noͤthig 
habe. In dieſen Buche ſollen auch ben einem jeg⸗ 
lichen Teich etliche leere Blätter gelaffen werden, 
damit man! dom Jahr zu Jahr, ſowohl die’ Bes 
fegung, als auch das Fiſchen nebft dem Gewicht 
und der Groͤße der Fiſche eintrage. Ingleichen 
wenn Schleyen / Karauſchen ober andere Fiſche 
mit in die Teiche geſetzt werden, ſo muß man ihre 
Zahl und Größe ſowohl als die Zeit mit anmer⸗ 
fen, um darnach zu beurcheifen, ob die Fiſche 
in’ einem Teiche gut zugenommen haben over 
nicht, ingleichen muß man die Anzahl und Größe 
der Setzlinge mit dem Gewicht der Fifche verglei⸗ 
hen, und daraus wird ſich alsdenn ohne "viel 
Mühe abnehmen laffen, ob der Teid) zu wenig 
beſeht oder überfegt worden, ob er fetten oder mas 
gern Grund und Weide habe, und darnach kann 
man alsdenn die weitere Verfügung treffen, 


Verwahrungsmittel wider Krankheiten. 


Die Fiſche ſind wie andre Geſchoͤpſe auch ge— 
wiſſen Krankheiten unterworfen, und wir muͤſ— 
ſen einige davon nahmhaft machen, um dadurch 
der Hauptabſicht eine Gnuͤge zu leiſten, die wir 
uns bey Niederſchreibung dieſes Buchs "SB 
2 etzt 


366 Handbuch der proktiſchen 


ſetzt werden. Da das Waſſer bey den Fiſchen 
dasjenige Element iſt, welches die Stelle der 
Luft in dem andern Thierreiche vertritt, ſo muß 
man darauf bedacht ſeyn, daſſelbige rein und 
friſch zu erhalten, denn wenn es modericht iſt, 
oder daß die abgeftandnen Fiſche darinn verfau⸗ 
len, fo bringt es den noch lebenden Fifchen eine 
Neigung zu vielerley Krankheiten bey, zu ges 
ſchweigen, daß fie nicht einmal gut zu genießen 
find, indem fie moflenzen oder nach dem Moraft 
ſchmecken. Es ift daber ſehr heilſam, daß man 
folhe Teiche fleißig ſchlemme und frifches Wafe 
fer in diefelbigen zu bringen trachte. Auſſer dem 
Nusen, den man hierdurch den Fifchen verſchaft, 
bekommt man auch einen guten Duͤnger fuͤr die 
Aecker, der die darauf gewendeten Koſten reichlich 
verguͤtet. Eine wahre Plage fuͤr die Fiſche, 
die ſie entkraͤften und toͤdten, ſind auch die Blut⸗ 
egeln und Eidechſen, wenn ſie ſieh in großer Men⸗ 
ge in den Teichen befinden, indem fie aus Hun⸗ 
ger ſelbſt die Fifche, infonderheit die Karaufchen 
anfallen. Diefe muß man zu vertilgen trachten. 
Nach Linne Rath verlieren fie fih, wenn man 
Salz in die Teiche wirft, oder die Lacke aus Fleiſch⸗ 
und Heringstonnen hineingießt. Ingleichen muß 
man ſorgfaͤltig darauf bedacht ſeyn, daß die Tei— 
che nicht vergiftet werden, welches gemeiniglic) 
durch die verbotene Fifcheren mir den Coccelförnern 
geſchiehet, deren fich boshaftige und eigennügige 
geute zu bedienen pflegen, um die Fifche deſo 
leichter weggufangen, wodurch fie aber die Teiche 

vergiften 
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vergiften und verurfachen, daß viele in bem Tej⸗ 
he befindlichen Fiſche abftehen. Diefer unerlaubte 
Kunftgrif beftehe darinn, daß fie Diefe Coccelför 
ner mit Kampfer und faulem Käfe vermifchen . 
und daraus Pillen verfertigen, welche fie in das 
Waſſer werfen ; wenn nun die Fifche diefe Kör- 
ner verfchlingen, fo werden fie dadurch fo betaͤubt, 
daß fie in die Höhe ſchwimmen und ohne Mühe 
mir den Händen weggefangen werden Fönnen, 


Kunftgriff, die Karpfen zum Streichen. 
zuzubereiten. — 


Man hat ſchon laͤngſt die, Anmerkung ges 
macht, daß allezeit auf einen Milchner zween 
Rogner gerechnet werden koͤnnen, es ſollen auch 
zum Streichen die fremden Karpfen beſſer als 
die einheimifchen fern. Man pflegt aber gemei⸗ 
niglich die Saichfarpfen im Frühling um Georgli 
oder wenn Die Aepfelbluͤthe iſt, aus zuſetzen. Da- 
mit aber die Karpfen wohl ftreichen mögen, fo 
nehmen einige $orbeeren, Ingwer, Pfeffer und 
Salz, fo Elein wie Mehl geftoffen, und beftrei« 
chen die Fiſche unter den Floßfedern, um das 
Luftloch, um das Maul und hinter den Ohren oder 
Baden damit. Andere fieben ein wenig feine 
Aſche, mengen diefelbe unter Salz, und reiben 
damit ihre Streichfarpfen an den Baͤuchen und 
Haben. Darnad) thun fie in einen Eymer oder 
Zuber mit Waffer guten fleinen Schafmift, das 
mie das Waſſer davon herbe wird, reiben * 
em 
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bem Mir die Streihfarpfen ‚an den Baͤuchen, 
ſetzen fie in den Zuber und führen fie folherges 
ftalt an den Streichreih. Vorn an dem Ufer 
Des. Streichteichs, wo am meiſten Gras ſteht, 

wird hierauf eine enge Stallung von vier kleinen 
Horden gemacht, darein wird der Zuber mit dem 
Waffer und den Streichkarpfen binteingefchütter 
und die Horden weggenommen, nachdem die Fir 
ſche eine gute Weile darinn geftanden haben, und. 
alsdenn laßt man fie dem frifchen Wrffer zuge: 
ben. Auſſerdem bat man auch ein Mittel er» 
funden, die Karpfen vermöge des Kaſtrirens 
fere zu machen , allein wir wollen diefe Operation 
nicht befchreiben , weil. viele Karpfen darüber 
fterben und fie aufferdem, wenn. man die Teiche 
gut hält und fleißig abwarter, er und — 
haft genug werden. 


Läufe der Forpfen 


Dieſe fallen inſonderheit dieſen Thieren in 
den Sommermonaten beſchwerlich, ſie ſollen aber 
davon getoͤdtet werden, wenn man fie mit Was 
cholderwaſſer reibt. | 


Würmer der Fiſche. 


Cie werden von vielen Wuͤrmern im $eibe 
und unter andern auch von dem Bandwurm ans 
gefochten. Da man aber nicht fo oft um diefe 
Bewohner des Waſſers feyn und alfo auch nicht 
eine nähere Kenntniß von Ihren Kranfheiten * 

en 
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ben kann, ſo iſt man noch nicht mit der beſon- 
dern Heilart ſehr weit gekommen, man muß ſich 


daher nur mit den allgemeinen Verwahrungs— 
mitteln begnügen, y 


Krebſe und ihre Natur, 

Man erwarte hier Feine vollftändige Beſchrei⸗ 
bung derfetben, denn fie find mehr als zu bee 
kannt: um nur fie nicht ganz und gar mit Still 
ſchweigen zu übergeben, fo wollen wir etwas Wes 
niges über den Anterfchied ihrer Gefchlechter 
über den Fang und das Maufen derfelben bey— 
Dringen. 


Unterſchied der Gefchlechter. 

Dieſer fälle fehr leicht in die Augen. Das 
Weibchen hat unter denr Seibe, wo er an dem 
Schwanz ſtoͤßt, ein plattes herzförmiges Schild» 
chen, und andem dritten Paar Füffen vomSchwanz 
an gerechnet, unten am $eibe zwo runde Deffnun« 
gen, welche eigentlich zur Zeugung dienen, Bey 
dem Männchen hingegen befinden fich am fegten 
Paar Füffen gegen dem Schwanz zwey Samen 
bläschen. Des Weibchens Schwanz iſt viel 
breiter und platter, und hat unten fünf Paar klei⸗ 
ne Füffe, woran die Ener hängen, das Männs 
hen hingegen nur drey Paar, andrer Fleinen Unter— 
ſcheidungszeichen nicht zu gedenfen. Ihre Brut 
aber befteht aus Fleinen Eyern, die fie erſt inner 
lich tragen, welche ſich hernach im Frühling auf 
ferhalb des Leibes begeben. 


a Ver⸗ 
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Verſetzung der Krebfe in Teiche und 
—— ſtehende Seen, 

Zur Zeit, da ſie Eyer haben, ſetzt man etliche 
ſchoͤne in einen ziemlich weit geflochtenen Korb in 
das Waſſer, der Grund aber muß weder ſumpfig 
noch modericht ſeyn, ſie muͤſſen auch Loͤcher oder 
Bäume am Ufer oder große Steine darinn haben, 
fo kriechen die jungen aus dem Korbe, bleiben 
in dem Waffer und vermehren fid) darinn. Wo 
aber ver See groß ift, muß man fie an etlichen 
Orten alfo verfegen. Mac) drey oder vier Wos 
chen kann man die an Stöcke gebundenen Körbe 
wieder heraus nehmen, Setzt man fie aber in 
Karpfenteiche, fo hat man großen Schaden da« 
von zu befürchten, indem fie durch ihr Graben 
den Dämmen ſchaden, Die jungen Karpfen von 
der Weide treiben und die Brut derfelben freffen, 
wenn fie ſolche in ihre Loͤcher bekommen. 


Pie man fie lang erhalten Fönne, 


Man giebt ihnen junge Brennneffeln oder 
Saub von Bäumen, oder man wirft in das Be— 
haͤltniß, darinn fie find, überbrübte, aber niche 
gar weiche Möhren, daß fie Davon zehren. Träge 
man fie aber über Sand, fo thue man frifches 
Gras oder grüne Brennneffeln in die Körbe, 


ie fie fett gemacht werden, 


Hierzu muß man fehöne, große, friſche und 
und unverlegte auslefen, fie behutſam in ein Ge— 
faͤß 
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faͤß thun, in einen Keller fegen, den folgenden 
Tag in gutes Bier ein Ey ſchlagen, die Krebfe 
damit befprengen und fie alfo bedeckt ftehen laffen. 
Andere beiprengen allein das Gefäß, darein man 
fie thun will, mit Vier, und des Abends mit 
Sahne, daß fie davon weiß werben, aber niche 
darinn ſchwimmen, indem nun die Krebfe die Sah 
ne aufzehren, fo werden fie wohlſchmeckend und 
fett davon. Den Morgen drauf aber muß man 
fie wieder mit Fließwaſſer abfpühlen, und hernach 
die todten und matten Krebſe davon abfondern, 
wenn man fie zwo oder drey Wochen auf diefe 
Arc behandelt, jo werden fie fett und ſchoͤn davon. 


Berfchiedene Arten ihres Fanges. 


In Bärhen und Flüffen werden fie meiſten⸗ 
theils mie der Hand gefangen, und unter den 
ins Waſſer reichenden Stöcden und Wurzeln der 
Bäume, aud) unter den Steinen aus ihren let— 
tichten und tiefen Dertern hervorgefucht, Man 
bedient fi) aber auch der Neuffen und Körbe dars 
zu, worein man einen Köder ‚von gefchundenen 
Froͤſchen, oder in Honig geröfterer Fiſchgedarme 
oder gebratenes Schöpfenfleifd) zu legen pflegt, 
weil fie dadurch gelockt werden, defto lieber eins 
‚zugehen. In ſeichten Baͤchen fängt man fie an 
etlihen Orten folgendergeftalt: Zuförderft wird 
Die Breite des Bachs mit dicht an einander ges 
ftoffenen Reuffen beſetzt, die von einer Seite bis 
zu der andern weichen, die Fiſcher aber geben mit 
Au N langen 
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fangen Stangen an den Ufern hin, rüfteln und 
bewegen damit alle im Grunde liegende Steine, 
ftören auch wohl in die Loͤcher, es geben darauf 
die Krebfe aus ihren Höhlen hervor, fallen aber 
alsdenn in die eingelegten Neuffen, und werden 
folchergeftalt häufig gefangen. An ſolchen Orten, 
wo man wegen der Waſſerſchlangen nicht gern 
mit Händen Frebfen will, werden fie auf folgende 
Manier gefangen: Man nimmt ſechs oder acht 
Eleine und übers Kreuz etwa einen Schuh breite | 
Garne, an jedwedes derfelben bindet man einen 
Keif, ſchneidet fih auch fo viel Schub lange 
Stecken ab, bindet jeden Neif mis feinem Gara 
drey Mal und in gleicher Weite von einander, 
fo daß, wenn das Garn gerade auf den Boden 
gelegt wird, der Stock nicht anders in die Höhe 
fiehen muß, als od er in die Erde geftoffen wäre. 
Raͤchdem nun diefe Garne alle auf diefe Art an⸗ 
gebunden ſind, ſo ſchnitzt man ſich ſchmale lange 
Staͤbchen, die den Grund erreichen und uͤber 
das Waſſer noch eine Spanne herausragen; an 
diefe koͤdert man die hintern Viertel von abge» 
ſtreiften Froͤſchen an, und legt ſie nach einander 
am Ufer des Waſſers hinein, daß die obern Epis 
Gen der Stäbe hervorjucken. Dieſem Aas gehen 
die Krebſe nach) , und hängen fich Daran, welches’ 
man fo gleich aus der zitternden Bewegung des‘ 
Stods abnimmt. So bald diefes fich ereiqnet, 
kann man den Stab nad) und nad) in die Hoͤhe 
heben, und indem man das Garn oder Ketſcher⸗ 
gen darunter hält, den Krebs an die Luft bringen, 

welcher, 
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welcher, indem er wieder indas Waffer will, fo 
gleich in das Garn fällt.  Aufferdem giebt es 
Krebsketſcherchen, die weit bequemer find, und 
worin ſich die Krebfe felbft fangen: Es ift bey 
fülchen das Garn rings herum an einen Fleinen 
Meif gebunden, dergeſtalt, Daß es unten einen 
Sack bildet, mitten durch gehe ein vier bis fünf 
Ellen langer Stab, welcher unten an dem dicfen 
Ende zugefpist ift,damie man ihn auf den Grund 
der Bäche und Teiche in die. Erde ftoßen Fönne; | 
Das Ketfcherchen aber ift etwa drey Spannen 
hoch von unten herauf an den Stab feſtgemacht, 
fo daß es in gleicher Weite von demfelben abſteht. 
Die gefhundenen Hintervicrtel von den Fröfchen 
werden dem Neif vom Garne gleich an den Stab 
angebunden, und diefer hierauf im Wafler, wo 
man Krebſe vermuthet, eingeſteckt. Was nun für 
Krebſe an dem Koͤder anbeiſſen, die bekommt man 
auch bey Herausziehung des Stabs an dem Ket—⸗ 
ſcherchen, aus welchem fie nicht entwifchen koͤnnen. 
Sonſt ift nod) des Krebsleuchtens zu. gedenfen, 
welches aber an einigen Orten verboten ift. Cs 
‚geben, wie bekannt, bey Donnermettern und 
Wetterleuchten die Krebfe in den Sandfeen und 
Slüffen feßr nad) den Ufern zu, wenn man als- 
denn mit brennendem Sicht oder Fackeln auf und- 
nieder geht, Fann man fie Jeiche mit der Hand 
ergreifen, 


Ua 3 Verwah⸗ 
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In die Waͤſſer, woman Krebfe ziehen und 
erhalten will, darf man feine Schweine treiben, 
denn die Krebfe baben einen fo natürlichen Ab⸗ 
fheu vor diefen Thieren, daß fie nicht nur Frank 
werden, fondern auch davon fterben. 


Maufern, 


Diefe Kranfheit entftehe bey dem Schaalens 
wechfel und dieſer geht Deswegen vor ſich, damit 
Die Krebfe wachfen und größer werden Fönnen, 
weil die Schaale ihrer harten Natur nad) Feiner 
Ausdehnung fähig if. Zu gleicher Zeit wird 
der Krebs mit einem neuen Magen verfehen; denn 
der alte Magen vergebt und verzehrt ſich alle 
Jahre, zugleich entfichen zu beyden Seiten 
des Magens zween runde, oben erhabene, uns 
ten aber platte und etwas ausgehöhlte Steine, 
Die entweder bey dem Abwerfen der alten Schaale 
mit abfallen, und blaufich find, oder aus den ges 
fottenen Krebſen gefammlet werden und weiß auss 
ſehen. Diefe Steine find nebft dem alten Magen 
währender Maufezeit der Krebfe ſowohl ihre Nahe 
rung als aud) ihre Arzney. 


Wuͤrmer. 


Hiervon werden ſie in den Wintermonaten 
belaͤſtiget, ſie fallen dabey vom Fleiſche ab, wel— 
ches theils von der Kälte, theils von dieſen Flei« 

nen 
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men Gäften herruͤhrt, weil fich endlich diefe Wür- 
‚mer in dem Frühjahr ven felbft, verlieren, fo hat 
man nicht nörhig, Mittel dagegen zu gebrauchen. 


Vierter Abſchnitt. 


Von der Natur, Zucht und Vieharzney · 
kunſt der Bienen. 


Unter allen Inſecten verdient fonder Zweifel 
die Biene die größte Aufmerffamfeit und Bes 
wunderung, und es haben fowohl die alten als 
auch die neuern ſich rühmlihe Mühe um die Un. 
terfuchung ihrer Natur ſowohl als auch um ihre 
Zucht gegeben ; da num überdiefes die Bienen» 
zucht ein vorzuͤglicher und einträglicher Zweig 
der Wirehfchaft ift, fo wollen wir etwas ausführ- 
ficyer von ihnen handeln, 


Natürliche Geſchichte der Bienen. 


Eigentlich werden fie von den Natutſorſchern 
au den Fliegen oder Mückengefchlecht gerechnet, 
Den Körper derfelben theilt man in den Kopf, 
die Bruft ımd den Bauch ein, welcher durch eis 
nen Abfchnite in der Mitte abgeſondert iſt. Der 
Kopf befteht aus ziween Kinnbacken oder Zangen, 
aus den Augen, einer Zunge, mit ihrem Mun— 
de, Müffel oder zwey Hoͤrnern. Der Nüffel ift 
ein Theil, welcher fich entwickelt und wieder in 
einander zieht, er ſieht beynahe wie eine Lanze 

Aa 4 aus 


’ 
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aus, wenn er aber zuxuͤckgebogen ift, ſo wird 
man nichts als das Fuͤtteral oder die Scheide, 
darinnen er ftecft, gewahr. . Es faugen die Bier 


‚nen mit dem Ruͤſſel den Hohig und verſchlucken 


ihn. Die Augen find vierecfigtgefchliffen. An 
dem. Bruftftück befinden fic) vier Flügel, womit 
fie das Summen verurfachen, und fechs Füße, 
an deren andern oder dritten Paare die Bürften 
oder Haare find, womit fie den auf ihren! Leib 
gefallenen Bluhmenſtaub abputzen. Es made 
aber Die Biene kleine Kuͤchelchen von Wachs ⸗ 
mehl, die Vorderbeine bringen folche auf die 
mittlern und Diefe auf die intern zurück oder auf 
Die fo genannten Schaufeln. In dem Bauch bes 
findet fich der Honigmagen,, wohin der Saft: ver» 
mittelſt eines Jalfes aug dem Ruͤſſel geführe wird. 
Unter ihm liege der andere Magen, welcher das 
wilde Wachs oder den Samenſtaub der Bluhmen 
in wahres Wachs verwandelt. Alsdenn ift noch 
ber Stachel mit feiner Scheide zu merken, diefe 
find beyde in dem Leibe verborgen; fo bald man 
nım den Leib druckt, fo kommt er zum Vorſchein, 
an ber Spitze deffelbigen zeige ſich ein Troͤpfchen, 
welches der feine Gift iſt, wodurch bey dem Stich 
der brennende Schmerz entſteht. Gemeiniglich 
bleibe in der Wunde der Stachel zuruͤck, und die 
Diene muß bald fterben. Aufferdem leben die 
Bienen nicht lange Zeit, doc kann der Stock 
Durch ihre Sortpflanzung erhalten werden. 


Einthei— 
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Eintheilung der Bienen. 


J 

In jedem Stod befinden ſich dreyerley Arten 
von Bienen: ı) die gemeinen Arbeits. oder Werkr 
bienen, ihnen fcheint das Geſchaͤſt des ganzen 
Geſchlechts von der Natur aufgetragen zu fern, 


fie fliegen beftändig aus und ein und fragen den 


‚Honig: nach einiger Meynung follen fie Fein Ge, 
ſchlecht haben, nad) andern aber follen fie Weib- 
‚hen feyn, ob fie ſich gleich nicht paaren. 2) Die 


Drohnen/ Dröpnen, Hummeln oder Brurbienen | 


r — — 


ſind kleiner als die Koͤnigin, aber beynahe um 
ein Drittel ſtaͤrker, laͤnger und raucher als die 


Arbeitsbienen. 3) Die Koͤnigin oder der Wei- 
fel, fie Heiße auch Mutterbiene, Zuchtbiene. Sie 
ift größer und länger als die andern, hat eine 
ſchoͤne goldgelbe und mandmal dem Kupfer 
ſehr ähnliche Farbe, fie ift mit kuͤrzern Fluͤgeln 
und höhern Beinen verfehen, ihr Gang iſt lang- 
faner und gravitätifcher, am $eibe ift fie mit 
ſchwarzen Flecken bezeichnet und an der Stirne 
träge fie ein weißes Bläschen, welches ihr ſtatt 


der Krone dient, Ob der Weifel gleich andern 


Bienen mit einem Stachel verfehen ift,fo braucht 
er doc) denfelben ſehr ſelten. Die andern Bienen 
beweifen gegen fie große Ehrerbietung, weil fie 
die Regentin ihrer Republik if. Sie bauen ihr 
eine befondere Wohnung, entweder oben oder mit 
ten in dem Stocke, ſie wird größer und anfehnlicher 
als’ die übrigen gemacht find, fie iſt mit verſchie⸗ 
benen Deffnungen verfeßen, aus welchen fie in alle 
—— Aa5 Theile 
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Theile des Stockes gehen und auf die Arbeitsfeute 
Achtung geben kann. Sowohl in» als aufferhalb 
des Stockes wird fie von einer befondern Leibwa⸗ 
che begleitet, ihr folgen aud) die fämtlichen Bie« 
nen in der Schwarmzeit, ohne daß fie fid) von 
ihr rennen laffen, Sie Ieben und fierben mit 
ihr. » Man bar die Anmerfung gemacht, daf, 
wenn ein Weiſel ftirbe, oder fonft umfommt, daß 
Die übrigen Bienen aus Traurigfeit die Arbeit 
liegen laflen, und wenn man fie nicht. mit einem 
neuen guten NBeifel verfieht , fo fterben fie, man 
muß daher bey Einfangung der Schwärme fleif« 
fig auf den Weifel Achtung geben. In einem 
Stock find manchmal zween , drey oder mehrere 
Weifel, und man Fann fie des Abends an ihren 
Gezifche, welches mit bem Duacken der Laubfroͤ⸗ 
ſche viel AehnlichFeie hat, erkennen, fo bald man 
das Ohr an den Stock halt; fo viel man nun 
Weiſel durch das Gezifche unterfcheiden kann, eben 
fo viel Schwärme find in dem Stoc vorhanden, 
Es gefchiehet aber, daß fich die Weifel bey den 
Schwärmen der Bienen abfondern, oder man 
läßt, wenn ein Schwarm uneinig und durch die 
Zertbeilung zu ſchwach werden möchte, den beften 
bey dem Schwarm , den fchlimmften aber, wel» 
chen man an feinem ſchwarzen und wilden Anfe« 
hen bald fenne, muß man tödten. Wird: aber 
der Weifel franf, fo kann man es den andern 
Dienen bald abmerfen, denn fie fliegen zu der 
Zeit nicht aus dem Stocke, bauen auch niche und 
Friechen ganz betruͤbt mit hängenden Flügeln 

berum, 
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herum, man muß alſo den Weiſel curiren, davon 
weiter unten. Wenn aber der Weiſel ſtirbt, fo 
muß man den Stoc zu einem andern ſchwachen, 
aber mit einer Königin verſehenen Stocke fchla 
gen, und auf kurze Zeit die Fluglöcher vermas 
chen , fo werden fie fich bald wieder mit einander 
vereinigen, oder man fihafft ihnen einen neuen 
Weiſel. Es giebt aber aud) falfche, After oder 
Drobnenmweifel, die fich ohne viel Mühe von dem 
ordentlichen MWeifel unterfcheiden laflen, ihre Ge⸗ 
ſtalt ift anders, unten herum find fie fpißig, und 
oben herum wie eine Drohne. Ein folcher Weir 
fel zeige nur Drohnen, welche ben Honigvorrath 
bald aufzehren, und man muß ihn alfo aus dem 
Wegeräumen. Mod) muß hier erinnert werden, 
daß einige In den Gedanken ftehen, die verfchies 
‚denen großen runden Zellen an den Ecken der Kyr 
chen wären die Wohnpläge der Königin; allein, 
da fie wie kleine Eichelfäppchen, aber nicht fo gar 
breit und dagegen ein wenig flefer und kaum fü- 
big find, die Königin Halb einzunehmen, fo hält 
“man fie fir Samenbehälter , darein die Königin 
ihr famenartiges Wefen legt, das dic? und gleich 
ie Milchrahm ift, aber etwas gelblic) ausſieht, 
und woraus eine Königin erzeugt wird.  Tyndem 
fie darinn ganz rund liegt, ernährt fie fid) davon 
und wächfer alfo wie das Kuͤchlein in der Schale, 
bis fie ausfriecht, 


Eyer⸗ 
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Die Bienenkoͤnigin, nachdem ſie ſich mit den 
Drohnen begattet hat, faͤngt an, ihre Eyer zu 
legen, welches faſt das ganze Jahr hindurch, vor, 
nehmlich aber im Fruͤhling zu geſchehen pflegt. 
Sie ſoll einen fo zahlreichen Eyerſtock haben, daß 
fie in ſteben bis acht Wochen zehn, eilf bis zwölf 
roufend Eyer lege. Ihre Eyer aber lege fie in die 
Dellen, und zwar in jöbe Zelle eines, und hier» 
bey wird fie allezeie von zehn bis zwölf gemeinen 
Bienen begleitet, - die vorher die Zellen: vor fie 
gehörig zubereiter haben. So bald die Königin 
ſich der Zelle nähert , fo fiehe fie ſich erſt in der 
Zelle um, damit fie abnehmen möge, mit was 
für einem Ey dieſe oder jene Zelle zu befegen; 
Denn ſie foll genau nach der Größe der Zelle es zu 
unterfcheiden wiffen, ob das Ey einer Fünftigen 
Arbeirsbiene, oder Droßne, oder einer jungen Koͤ⸗ 
nigin hineingehoͤrt. Nachdem fie ſich umgefehen 
hat und wieder aus der Zelle herausgeht, ſo legt 
ſie das Ey an den Eingang derſelben, welches ſo 
gleich mit einer klebrigen Feuchtigkeit angeklebt 
wird. Doch beobachtet ſie eine gehoͤrige Ord⸗ 
nung, anfangs lege fie etliche tauſend Eyer zu 
Arbeitsbienen, hernach etwa hundert Eyer für 
Drohnen, und endlich drey bis zwanzig Eyer für 
Fünftige Königinnen. Im Frühling legt fie 
täglic) auf zweyhundert Stuͤck. Waͤhrender Zeit, 
daß ſie hiermit beſchaͤftiget iſt, wird ſie von ihrer 
Leibwache uͤberall begleitet, welche ea ihre, 
| öpfe 
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Köpfe nad) ihr gerichtet halten, und ihr mit ihren 
Eummen: zu liebfofen ſcheinen. Nach dem fie 
aber zehn oder zwölf Tage gelegt hat, fo macht 
fie auf eine Zeit lang einen Stillſtand, um fi) 
zu erholen. Zween ober diey Tage had) dem 
Eyerlegen Eriecht ſchon ein kleiner, weißlichter 
und längfichter Wurm, heraus, der noch nicht mit 
Füßen verfehen ift, und.nur Fleine Spisgen, fait 
wie ein Seidenwurm flat der Füße hat. So 
bald der Wurm ausgefrochen if, fo tragen die 
Bienen zu jedem Wurm eine Futterbrey, der aus 
Honig, Wachsmehl, etwas Waffer und Salz 
theilen beſteht; hiervon naͤhrt er fich ungefähr acht 
Tage bis zu feiner Verwandlung. Alsdenn ſchlieſ⸗ 
fen die Bienen die Zeilen mit einer dünnen Wand 
vom Wachſe zu, Ind er nähert ſich binnen vier« 
zehn Tagen fhufenweife feiner Entwicelung., So 
lange er noch Puppe ift, liegt er unberoeglich ; aber 
am funfzehenten Tage zerbeißt ev den Deckel der: 
Zelle, fpagiert in dom Bienenſtocke herum, ſamm⸗ 
let Kräfte, fliege noch denfelben Tag aus, und 
vertichter alles fo vollfommen, wie die alten. Fine 
den fich alsdenn viel junge Bienen in dem Bier 
nenforbe, fo-fangen fie an zu ſchwaͤrmen, zumal 
wenn unter ihnen eine junge Koͤniginiſt. Dieſes 
müffen wir noch hinzufügen, daß die Dienen, 
wenn der Korb im Frühling durch mehrere Waͤr⸗ 
me erhitzt wird, auch zu brüten anfangen, welches 
geſchiehet, indem fie fih um die Zeile herumla 
gern; dod) ift gemeiniglich die Wärme des Stocks 
zu dieſem Geſchaͤfte hinlaͤnglich. J 
— Anſtalten, 
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Anſtalten, welche die Bienen zu Anfang 
des Frühlings treffen, 


Wenn ſich der Frühling naͤhert, fo fangen die 
gemeinen Bienen an, den Stod zu reinigen, fie 
ſchaffen die unzeitigen und todten ‘Bienen heraus, 

die Kuchen, welche verſchimmelt oder fonft ver 
dorben, oder gar zu fehr ausgetrocknet find, daß 
fie nicht bequem die Brur erhalten Fönnen, fo wie 
auch der Honig und die Wachsmarerie werden 
heraus gebracht. Eind fie mit Diefer Befchäftie 
gung fertig, fo fliegen fie aus, umneue Materie 
zu fuchen, um ſich Zellen anzulegen, Honig eins 
zueragen, und auf neue DVorräthe zu denken. 
Doch muß man bey diefer Befchäfrigung den Bies 
nen zu flatten kommen, wenn man fie gehörig bes 
nußen will, wovon weiter unten gehandelt wer 
den foll, | 


Belchäftigung der Bienen. 


Jeder Art von Bienen ift ibr eigenes Ges 
fehäfte angewiefen, einige gehen fruͤh aus und tra— 
gen den Thau ein, andere haben Acht auf die 
Witterung, noch andere hohlen Honig und Wachs, 
Wenn die legtern mit ihrer vollen Laſt zum Stock 
kommen, fo finden fie an den Bienen, Die wegen 
Alters und Schwachheit niche mehr ausfliegen 
Fönnen, ihre Abnehmer, die das herbeygebrachre 
Honig an den gehörigen Ort fhaffen. Einige 
müffen die Gelegenheit der Wälder, Wiefen und 

Härten 
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Gaͤrten auskundſchaften, die arbeitfamen Bienen 
dahin führen und wieder zurückbegleiten , indem 
andre zu Hanfe die Zellen aus dem Gröbften ver⸗ 
fertigen, andre diefelbigen poliren, andre halten 
das Quartier rein und fihleppen ihre Todten her— 
aus, nod) andre aber halten auffen herum Wache, 
den Bienenftock vor den Raubbienen zu bewahren, 
der andern Berrichtungen nicht zu gedenfen. Des 
Nachts ruhen fie, und des Morgens gehen fie 
wieder an ihre Arbeit, woben fie oft fo gefchäftig 
find, daß fie fo gar auch ihrer Brur darüber vers 
geffen, und alfo nicht ſchwaͤtmen Fönnen ; daher 
muß man, wenn fie gar zu fleifig eintragen, 
mit einem zarten Flohr das Flugloch vermachen, 
und fie auf zween oder drey Tage einfperren, fo 
werden fie alsdenn, weil fie nie müfjig feyn Fön« 
nen, an ihrer Brut arbeiten, 


Honig und defien Zubereitung. 


Der Honig ift wie befanne, ein füffer und 
angenehmer Saft, welchen die "Bienen aus dem 
beften und edelften Wefen aflerband quter Bluh— 
men, Kräuter und Pflanzen faugen und in einem 
Bläschen unter der Zunge in ihr Gebaͤude eins 
tragen, und ihre Roß oder Waben oder Wafeln 
damit füllen, wovon fie nicht nur felbft ihre Nah— 
rung haben, fondern auch ihren Beſitzern ſowohl 
mit ihrem Honig als Roß großen Mugen ſchaf— 
fen. Auſſer diefem ſammlen auch die Bienen 
noch eine andre harzige Materie, die fie mit den 

| | Deiße 
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Beißzangen von den Rnofpen der Bäume abreis 
ben, welde man Vorwachs, Kütte nennt, fie 
pflegen inwendig in den Bienenſtoͤcken die Nigen 
damit zu. verfleiben, Damit: fie wider den Froſt 
und andre Infecten ficher ſeyn mögen. Der Ho⸗ 
nig befommt erſt im Leibe durd) die Gährung und 
Beymifchung gewiſſer Säfte des Leibes feine ge— 
börige Zubereitung und ift nach Unterfchied der 
Pflanzen auch von unterfchiedener Güte und Des 
ſchaffenheit. Es ſammlet auch die Biene. das 
Wachsmehl oder den Bluhmenſtaub und traͤgt 
fotchen in. Klumpen oder Hoͤßchen in den- Stock. 
‚ Diefen verzehrt fie, und nachdem er Durd) den er⸗ 
ften Honigimagen gegangen und in den zweyten. 
Magen von den gröbern Theilen abgefondert wor⸗ 
den, fo wird das feine Wachs daraus bereitet, 
welches durch fechs Ringel an ihrem Hinterleibe 
herausſchwitzt und ſich zwifchen felbigen als ein 
Blaͤttchen zeige. Aus Diefen ziehen es die Bie- 
nen mit ihren Füßen heraus und verarbeiten es. 
Das Vorwachs hingegen fammlen fie nur in den 
erſten Zeiten, da fie fic) in den Stock niederlaffen, 
ein. Es fommt aber nicht in den Leib der Bies 
ne, aud) Fann die Biene fich deffen nicht ſelbſt 
entledigen, fondern es nehmen ihr die andern 
Dienen dajjelbige mit ihrer Beißzange ab, und 
wenden es fogleich zu dem Werkürten an. Es 
ift aber dieſes Vorwachs von gutem Geruch und 
fo zähe wie Maſtix. Honig fowohl als Wachs 
wird von der ‘Biene zu ihrer und ihrer Brut Fünf 
tigen Nahrung, zum Brüten, zum Bau und Bede⸗ 
ung der Zellen angewendet. Kuchen, 


' 
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Kuchen, Tafeln, Scheiben, Waben. 


Mit dieſer Benennung werden ſowohl die 
Wachstafeln, als auch die Honigtafeln belegt, wel⸗ 
che auch das Gewirk, Ros oder Rooß heißen. Bes 
vor die Bienen eine ſolche Tafel anfangen, fo haͤn⸗ 
gen fie in dem obern Theile des Bienenſtocks eine 
Menge Wachs an, um davon Gebraud) zu ma« 
chen. Jedwede Biene hängt ſich an diefes Stuͤck 
Wachs, welches das Aufferfie Ende eines Rus 
chens ausmacht, fie benegt daffelbige mic ihrem 
Safte, und legt foldyergeftalt den Grund zu eir 
ner Zelle, und bringt fie mit ihren Vorderfüßen 
und Maule in die gehörige Ordnung; bierauf ers 
hebt fie ſich und läge fih in dem Innern wieder 
nieder, um ihr die gehörige Weite zu geben, fie 
if dabey darauf bedacht, diejenigen Zellen, die 
zur Verwahrung des Honigs und Wachfes dies 
nen, geraumer zu machen, als diejenigen, die 
nur zum Eyern und Brüten beftimmt find. So 
bald fie aber wahrnehmen, daß diefe Zellen nicht 
geräumig genug find, eine geriffe Menge Honig 
zu faffen, fo verlängern fie die alten, nehmen 
auc wohl die Brutzellen darzu, fo bald fie nicht 
mehr zu dem beftimmten Gebrauch nörhig find. 
Aus diefen Zellen zufammengenommen wird ein 
Kuchen, und es finddie Zellen an zween verſchie⸗ 
denen Orten fo angeleat, daß fie ihre Oeffnun ⸗ 
gen an der entgegengefegten Seite haben, hinten 
obet zuſammenſtoßen. Sie bilden ein vollfon 
enes Sechseck, doch iſt Ihre Größe unterſchie⸗ 
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den, Die Eleinften und meiften find Brutzellen 
für die Arbeitsbienen, und die größten für die 
Drohnen; diejenigen aber für die Königin find 
rundlänglich und gemeiniglich am Nande des Kus 
chens. Eine Tafel, die einen Fuß lang und einen 
halben Zuß breir ift, enthält gegen vier taufend 
Zellen , fie verfertigen zwey oder drey zugleich, 
und legen zur Communication Durchgänge an. 
Weil die Zellen in alten Körben enger durd) den 
Unrath und andre Urfachen werden, fo fucht man 
dur) Unterfäge die Körbe zu verlängern, und 
nachgebends den obern Theil wegzunehmen, Das 
mit fie immer frifche Kuchen anfegen. 


Worans man die Güte bey Anlegung und 
Ankauf der Bienenftöcke zu erfennen. 


Um rechten Nußen von den Bienen ziehen 
zu Fönnen, fo muß man zuförderft die vechre Zeit 
des Anfaufs wiffen, und die Kennzeichen wohl 
inne haben, wodurch die guten Bienenſtoͤcke von 
den ſchlechten zu unterfcheiden find. Der Monat 
Auguft, September und Dctober find die eigent» 
lichen Monate, darinn man ſich Bienenftöcde ans 
Eaufen kann. Will man aber die Güte eines 
Bienenſtocks beurtheilen, fo muß man darauf fer 
ben, ob er ſchwer, voll und ftarf bevölkert ſey. 
Um ſich hiervon zu verfichern, fo läße man von 
binten einen Mann binzutreten, der den Dies 
nenftock ein wenig dreht und in die Höhe hält, 
der Käufer aber buͤckt ſich, um die Menge * 
| Beſchafe 
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Beſchaffenheit der Bienen und des Honigs zu be⸗ 
merfen; oder wenn man eine andere Art zu er— 
wählen belieben follte, fo ffopft man ven Bienen. 
ſtock mit etwas Heu zu, und macht mit einem 
Kohlfeuer einen Rauch; fo begeben ſich die Bies 
nen in den obern Theil des Stocks, und follten 
ja einige herausfommen, fo hat man von ihnen 
nichts zu befürchten, denn fie find unvermögend 
zu ftechen, inzwiſchen kann man den Korb unter 
fuchen: es ſchadet auch diefes Unternehmen den 
Bienen gar nichts. Nimmt man nun wahr, daß 
das Wachs weiß fey, fo fann man den fichern 
Schluß machen, daß es ein einjähriger Bienen« 
ſtock ſey, fällt aber das Wachs in das Gelbe, fo 


iſt diefes ein deutliches Merfmal, daß der Stock 


zwey bis drey Jahr alt fey, Fällt aber daffelbige 
in das Schwarze, fo bat er ein hohes Alter era 
reicht. Bienen von vier Jahren faffen fich niche 
mebr erhalten und find Daher nicht anzufaufen. 
Die Schwärme, die daher kommen, find ſchwach 
und nicht zahlreich, fie vermehren fich faft nies 
mals und arbeiten auch nidye mehr. Auch hat 
der Käufer darauf fein Augenmerk zu richten, 
daß der Bienenſtock, welchen er zu faufen ger 
denkt, nicht ausgefchnirren fey, auch muß er nicht 
allein das Wachs unten, fordern auch in dem 
obern Theile befehen und darnach feine Maaßre⸗ 
geln nehmen, 


Bha Die 
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Die bequemſte Zeit die Bienenſtoͤcke an 
einen andern Ort zu bringen, 


Hierzu wählt man am beften den Anfang des 
Novembers bis zu dem März, denn vor diefer 
Zeit ift wegen der Warme das Wachs zu weich, 
und es Fann das Ruͤtteln und Stoßen nicht wohl 
aushalten, dem es bey dem Fortichaffen ausge» 
fest ift. Aufferdem wenn der Stock nicht voll 
ift und die Bienen noch gute Witterung zu erwar⸗ 
een haben, und noch nicht über der neuen Arbeit 
in dem Bienenſtock begriffen find, fo ziehen fie 
aus dem Stock fort und verlaffen ihre neue Mohr 
nung, und wenn man in dem Monat May nicht 
genau auf fie Achtung giebt, fo beziehen fie wies 
ber die Gegend, wo fie vormals gewefen find, 
Wenn man nun Willens ift, die Bienen fortzur 
fehaffen, fo muß man darauf Acht haben, an 
wag für einer Gegend ehemals ihre Stöcke geftan- 
den haben, und eben an einem ſolchen Ort muß 
man fie wieder zu bringen trachten. Man ums» 
wickelt die Stöcfe mit einem dünnen Tuche, wo» 
durch die Luft dringen Fann, und feßt fie auf eia 
nen Schubfarren, ober welches noch beffer ift, 
. man hängt fie an einen Stoc und laͤßt fie von 
ein Paar Leuten auf den Schultern forttragen, 
Meblichte und regnigte Tage find am vorzüglich, 
ften zu ihrer Zorefchaffung zu wählen, auch muß 
man diefes entweder fruͤh oder abends vornehmen, 
Wenn fie hierauf an dem Ort ihrer Beftimmung 
angelommen find, fo ſtelle man fie auf einmal auf 
bie 
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die Planken der Bienenkoͤrbe, oder auf Lager von 
Steinen, Gypſe oder Erde, allein es muͤſſen ihre 
Stoͤcke wenigftens einen halben bis einen ganzen 
Fuß über der Erde erhaben feyn. Den Bienenſtock 
muß man eine Weile ruhig ftehen laffen, ehe man 
den um denfelben gemachten Umhang wegnimmt; 
er darf auch nicht eher als bis es Macht geworden 
ift, weggenommen werden, Wenn es aber ſchwer 
hält, die Bienen ruhig zu machen, fo muß man 
mit trocknem Kühmift einen Rauch machen, oder 
man Fann hierzu auch Haferftroh oder alte Seine 
wand nehmen; durch diefen Rauch verurfacht 
man, daß fie alfobald in den Stock zuruͤckkeh— 
ven. Die Bienenftöcte aber muß man einen bis 
zween Fuß von der Mauer oder Planke, die ih« 
nen am nächften ſteht, fesen. Wenn man aber 
die Bienenftöcke doppelt fegen will, fo trifft man 
bie Verfügung, daß die hinterften Bienenſtoͤcke 
- um einen halben Fuß und auch wohl nod) höher 
als die erfteen zu ſtehen kommen, damit fie Feir 
nen Schatten haben. 


Was für eine Lage man für die Bienen- 
ſtoͤcke zu wählen. 


Die Mittags» oder Morgengeaend ift für 
die Bienen die befte, - Große Winde, heftige 
Kälte, Regen und allzu große Hige find ihnen 
überaus nachtheilig. Man bringe fie fo an, daß 
fie an einer Mauer anſtoſſen, oft fest man fie‘ 
auch unter ein Dach) oder Wetterdach. Uebri— 

Bb 3 gens 
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gens mag man. die Bienenftöcfe anbringen, wo 
man immer will, fo muß man doc) darauf fehen, 
daß fie allezeit nicht weit von dem Eingange des 
Hauſes hingeftellet werden, damit man defto beſ— 
fer Auffiche auf fie haben koͤnne. Es ift für fie 
auch ſehr heilſam, wenn man um die Bienenflöce 
herum etliche kleine und niedrige Bäume pflanze, 
als Aepfels und Birnbäume, oder Bufhwerf, 
Damit die Bienen ſich darauf fegen und ausruhen 
koͤnnen, und daß auch die jungen Schwärme ſich 
nicht zu weir von dem Bienenſtocke entfernen, 
Auch dafür muß man Sorge tragen, daß fie in 
einer Fleinen Entfernung flieffendes und nicht gar 
u tiefes Waſſer haben, damit fie dahin fliegen, 
le und fich baden Fönnen. Man legt übrigens 
in diefe Fleinen Bäche einige Reißer von Bäumen 
oder Steine, damit fie ſich Darauf feßen und aus⸗ 
inben Fönnen. Ueberhaupt aber muß man forg« 
fältiy darauf bedacht. feyn, die Bienen von den 
Slüffen und Fifchteichen zu entfernen, weil fie 
leicht der Gefahr ausgefegr ſeyn Fünnen, mit ih« 
ren Etöcden von den Winden beruntergeworfen 
und erfäufe zu werden. Wo man aber feinen 
flieffenden Bad) bat, fo muß man einen Brun« 
nen machen oder Cifternen hinſetzen, Ddiefelbige 
reinlich halten und oft frifches Waffen bineinbrin« 
gen. Finder man, daß die Bienen nicht nur 
fehr guten Honig , fondern auch fehr viel machen, 
fo hat man dafür zu forgen, daß fie an einen fol 
chen Ort bingebracht werden, wo ſich viele wohl⸗ 
viechende 
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riechende Pflanzen befinden, ſo wird man aus ih · 
nen ungemein viel Nutzen ziehen koͤnnen. | 


Bon den Perfonen, die der Bie- 


Man muß mit den Perfonen, die mit den 
Bienen umgeben, nicht ohne Noth eine Veraͤnde⸗ 
rung machen, denn wenn fie diefelbigen einmal 
kennen, fo verhalten fie ſich viel ruhiger und koͤn⸗ 
nen auch viel eher befänftiget werden. Vor⸗ 
nehmlich aber müffen es verftändige und fleiffige 
$eute feyn, die alte Wochen nad) den Bienenftöcen 
fehen, diefelbigen reinigen und für alles forgen, 
was die Morhdurft der Bienen erfordert. Zu 
achtzig bis Hundert Stuͤcken gehört in den meiften 
Monaten ein eigner Wärter, Sie brauchen viel 
Aufficht, geben aber dafür in gedenhlichen jahren 
beträchtliche Nutzung. Im Frühling und im Som⸗ 
mer brauchen fie nicht viel Aufſicht und Sorg- 
falt , indem fie genug Nahrung für fid) auf den 
Feldern und in den Gärten finden; und auch eben 
zu der Zeit find die Bienen ſelbſt darauf bedacht, 
ſich auf den bevorftehenden Winter zu verforgen: 
indeffen thut man doc) wohl, wenn man zu unter» 
fchiedenen Zeiten türfifches Korn ſaͤet, um für 
fie eine Nahrung zu beforgen, die fie bey guten 
Kräften erhält. Es find auch den Bienen die 
Borretſch⸗ Ochfen - und Mopbluhmen überaus 
angenehm , und da diefe Bluhmen bis in den 
Dctober bleiben, fo hat man niche eben fehr für 
Bb 4 fie 
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fie Sorge zu tragen. Die Vorraͤthe, melde bie 
Bienen fich eintragen, dauren manchmal bis wies 
der zum Frühjahr, aber bisweilen leiden fie doch 
Mangel, entweder weil der Sommer fehr tros 
len oder der Winter fehr gelind geweſen. 


- Kennzeichen, woraus man abnimmt, daß 
es dem Bienenſtock am Honig 
gebreche, 


Folgende Kennzeichen laffen es mehr als zu 
Deutlich abnehmen: 1) wenn der Bienenforb leiche 
ift. 2) Die Trägheit oder vielmehr Schwachheit 
und Mattigfeit der Dienen, welche eins und 
ausfliegen. 3) Die Anzahl todter Bienen, Die 
man theils an den Deffnungen des Bienenſtocks, 
theils um denfelben herum findet. So bald man 
dieſes merft, muß man Anftalten machen , den 
Bienen Nahrung zu verfchaffen. Man thut da. 
ber auf einen hölzernen Teller oder Schüffel ein 
Pfund guten Honig, über denfelben decft man ein 
Blatt Papier, welches mit Eleinen $öchern ver« 
fehen werden muß, unter daffelbige leat man Fleis 
ne Strohhaͤlmchen, und alsdenn fönnen die Bie⸗ 
nen davon freffen, ohne daß man zu befürchten 
hat, daß fie in dem Honig ſich naßmachen werden. 
Diefen Teller fege man darauf in den DBlenen« 
ſtock, nahe an die Tafeln. Man kann ihnen auch 
anftatt puren Honigs, mit Wein zu gleichen Thei« 
len vermiſchten Honig vorlegen , oder man ver 
menge denfelben mie ein wenig Bohnens oder tuͤr⸗ 

| kiſchem 
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kiſchem Kornmehl und verduͤnnt ihn mit etwas 
Waſſer. Aller acht Tage aber muß man dieſe 
Nahrung vom neuen den Bienen vorfegen. We— 
gen der Foftbaren Winterfütterung hat man allet- 
Ten Mittel verfucht, welche aber nicht durchgaͤn⸗ 
gig Benfall gefunden haben. Zuckerwaſſer ift 
gefährlich und greift die Eingeweide an. Sy⸗ 
up, Moͤhrenſaft und Salz taugen gleichfalls 
nichts, Das wohlfeilfte und gefundefte Futter 
iſt eingekochter Birnenſaft, vornehmlich von der 
groſſen Butterbirn. Acht Kannen Saft geben 
dreh Kannen dicken Saft oder Syrup. Doch iſt 
auch dieſes eine Regel, daß man nicht mehr Bie⸗ 
nen halten ſoll, als man abwarten kann. 


Anſtalten, welche man mit den Bienen 
machen muß, wenn ſie gedeyhen 
ſollen. 


Weil die Bienen geſellig, arbeitſam ſind und 
die Reinlichkeit fehr lieben, fo muß man ſich ihrer 
in jeder Jahreszeit mit aller Sorgfalt annehmen. 
Wenn gegen das Ende des Mayes die Bienen 
wieder ihren Ausflug vorzunehmen anfangen, muß 
man bey ſchoͤnem Wetter die Stöde öffnen: das, 
was fie von Wachstafeln und Gewuͤrchte abge« 
biffen, ingleichen die todten Bienen fammt den 
in diefem Gemülbe ſich einfindenden Würmern 
ausfehren, auch hat man allen Unflath, den fie 
wegen langen Einfperrens in den Stod oder auf 
das Bret gemacht haben, wegzufchaften. Das 
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deere Rooß, das fid) darinn finder, foll, zumal 
wenn es vom Schimmel angelaufen ift, wegge⸗ 
nommen werden, weil fonft bey großer. Hitze 
in dergleichen Hooß und Gemülbe fi) Motten 
erzeugen. Hierbey aber muß man mit aller Vor⸗ 
ficht der im Frühling gefegten neuen Brut fchos 
nen, Damit man ihr im Schneiden nicht zu nahe 
komme. WBorzüglid) aber muß man den Bienen 
vor ihren Feinden, den Raubbienen, gute Sicher 
beit verſchaffen, als welche fi) zu diefer Zeit, 


da ſie auf den Wiefen und Bäumen noch Feine 


Nahrung finden, gern an die Bienenftöce zu 
machen pflegen. Sn diefer Abſicht müffen die 
Stöcke und Körbe wohl verſchmiert werden: wenn | 
fie ſtark find, hat; man die Fluglöcher halb mit 
gutem Lehm zu vermachen, wenn fie aber ſchwach 
find, fie nur fo weit offen zu laffen, daß hoͤchſtens 
zwo Bienen mit einander herausgeben koͤnnen. 
Es ift auch noͤthig, daß man die Fluglöcher fleife 
fig mit Biebergeil reibe, und ſowohl in dem März 
als dem darauf folgenden April, Diejenigen, fo 
Mangel an Nahrung haben, mit reinem Honig 
füttere. Bey rauhen Märzwinden und unbes 
fiändigem Apritmerter find die Fluglöcher zuzuma⸗ 
hen und die Bienen nicht herauszulaffen, denn 
fommen fie bey Gonnenfchein heraus, und es 
entficht zu gleicher Zeit ein Sturm oder Regen, 
fo werden fie dadurch auf die Erde geworfen , fie 
erſtarren alsdenn und bleiben todt liegen. Im 
May muß das obere Beutenbret in den Stoͤcken 
eröffnet and Die gar alten und, mit faurem Honig 
ſtehenden 
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ſtehenden Wachstafeln herausgeſchnitten werden, 
damit fie den Sommer über ein neues Gebäude 
aufführen koͤmnen. Schon in diefem Monat 
‚muß man Achtung auf Die Schwaͤrme geben, dern 
manche fangen frühzeitig an. Die Körbe und 
‚Ctöde, wo die neuen Schwaͤrme hineingeſchaft 
werden follen, find daher an die Sonne zu legen, 
damit fie wohl austredinen. Im Junio und Jur 
fio-aber fangen fie alfererft an recht zu ſchwaͤrmen, 
hier muß man die Fluglöcher groß machen und 
den Ecdiwärmen Raum zum Ausflug gönnen, 
doch hat man von acht Uhr vormittags big vier 
Uhr nachmittags wachfam zu fenn und zu bemer⸗ 
fen, daß feiner davon fliege. Es iſt auch in die— 
fen Monaten wegen der großen Hitze nöthig, daß 
man den Stöcen und Körben durd) Brerer oder 
andere Sachen Echatten mache, damit nicht 
durch die allzu große Hiße das Gewuͤrchte in dem⸗ 
felben foswerde und nebft den Bienen herunters 
falle. So bald aber die Vor, und Nachſchwaͤr. 
me ausgezogen, fo bringe man die Untergebäude 
hervor, damit die Alten nach der ungen Auszug 
€8 nicht an ihrer Arbeit fehlen’laffen und Raum 
darzu befommen. Indem die Bienen in dem 
Auguft die Thränen oder Wafferbienen aus» 
‚treiben, muß man ihnen hüffliche Hand! teilten 
und diefelben vertilgen helfen, man muß aber 
nicht alle, fondern nur diejenigen tödten, die ins 
fonderheit von den Bienen verfolgt werden. Im 
September foll man bey fhönem Werter, Sons 
nenfchein und Windftille den Bienen den Honig 

nehmen, 
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nehmen, oder das erſte Mal zeideln, welches zum 
andern Mal im Fruͤhling, um die Tag - und 
Nachtgleiche vorgenommen wird. Allein bey dem 
Herbftichnite muß man wegen des berannahen« 
den Winters den Bienen zu ihrem Unterhaite fo 
viel als fie nöthig haben, laffen. Wenn diefes 
geſchehen, fo find die Körbe und Stöde wegen 
bevorfichender Kälte zu verfchmieren, man muß 
ihnen aber bey den Körben, zwifchen dem Korb 
und Bret bey den Stöcen, hingegen am untern 
Ende des Beutenbrets, Luftloͤcher eines Fingers 
lang und eines Mefferrückens breit kaffen, damit 
die Dienen Luft haben mögen und doc) nicht 
Durchfriechen fönnen. Im Dctober, November, 
December und Januar find fie forgfältig vor der 
Kälte zu verwahren, jedoch fo, daß fie nicht er 
ſticken, fie folfen auch, fo lang der Schnee liegt, 
nicht. heraus gelaffen werden, obgleich angench» 
mer Sonnenfchein ſeyn follte. Aber wenn Fein 
Schnee liegt, Fann man ihnen das Luftloch offen 
laſſen, damit fie fich reinigen Fönnen, als wo» 
durch fie ſich wider Kranfheit und Tod verwahr 
ren. Vornehmſich laffe man fie im Monar Fer 
bruar, wenn der Schnee geſchmolzen und warm 
Sonnenſchein ift, an die freye Luft; doch fo ba 

Schnee wieder falten follte, muͤſſen fie inne geha 

ten und die Fluglöcher zugemache werden. Es koͤn⸗ 
nen ebenfalls in diefem Monate die Stöce und 
Koͤrbe, die man von einem alten Dre in einen neuen 
bringen will, verfege werden, weil fie während ih. 
tes Einfperrens-den alten Flug vergeffen haben. : 
Bienen. 
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Bienenſchwarm. 


Von dieſem muͤſſen wir noch das Noͤthige 
beybringen, ehe wir weiter in unſrer Betrach ˖ 
tung gehen. Wenn ein Flug oder Zug junger 
Bienen mit einem jungen Weiſel ſich von den aß 
ten Bienen frennen und aus ihrem vorigen Quar⸗ 
tier ziehen will, um anderswo ſich niederzulaflen, 
fo heißt diefes ein Schwarm, Aus bienenreichen 
Stoͤcken gehen zuweilen drey bis vier Schwärme 
heraus, doch muß man darauf bedacht fenn, daß 
Die guten Stoͤcke nicht dadurdy zu ſchwach wer⸗ 
den, daher muß man ihnen das viele Schwaͤr⸗ 
men vermehren ‚ und einem foldyen Stock ein ober 
zwo Tafeln Honig nehmen, und die übrigen Weis 
fel oder ihre Brut bey Seite ſchaffen. Es ſchwaͤr⸗ 
men aber im May die guten Stöce, im Junio 
die ſchwaͤchern und nach Johannis die fihlechteften- 
Meiftentheils ſchwaͤrmen die Vorſchwaͤrme vors 
mittags don neun bis um zwölf Uhr, und legen 
ſich erlihe Tage vor die Sröde: nachmittags 
aber von eins bis drey Uhr Fommten die Nach— 
fbwärme Co bald die Schwaͤrmſtunde vor« 
J ſo legen ſie ſich haͤufig heraus vor den 
Stock, geben einen ſtatken Ton zum Zeichen ih— 
res Aufbruchs von ſich, und fliegen um den Stock 
in großer Menge herum, fo lange, bis der Weis 
fel herauskommt, dem alsdenn der ganze Schwarm 
nachfolge. Der Weifel Hält ſich inzwiſchen fo 
fange in der $uft auf, bis der ganze Zug aus dent 
Bienenſtock heraus iſt. Bisweilen — 

ur | 
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fih) in der Nähe zur Verfammlung an, che fie 
ihren Zug antteten, man Fann fie alsdenn ohne 
Beckenklang und Mühe einfchlagen. Hindert 
man aber oder verfäumt man diefe Verſammlung 
Durch un zeitiges Laͤrmen, fo gehen fie hernach fort, 
da man ihnen alsbald folge, ehe fie fih an einen 
Baum anhängen. Wenn fie ſich aber nicht gern 
Fiede laſſen, fondern in die Höhe fleigen und man 
beforgenmuß, daß fie dürchgehen möchten, fo macht 
man mit Schlagen an ein Fupfernes Becken oder 
eine Senſe ein Geränfch, oder ſprengt Flare Erde, 
worunter fein Steinchen ſeyn darf, oder mit ei« 
nem Wedel Waſſer unter diefelben, wodurd) fie 
ſich in ihrer Neife hindern laffen, indem fie ver- 
meynen es regnet, daher fie ſich an den erften 
Baum anhängen Haben fie ſich an einen 
Baum zur Ruhe gelegt, fo muß man mit dem 
Einfangen nicht verziehen, obgleich noch einige 
Bienen berumfchwärmen, und es ungewiß ift, 
ob fie lange oder kurze Zeit figen bleiben werden, 
Doch muß man darauf fehen, daß man den Weis 
fol mit bekomme, und dies kann man daraus 
erkennen, wenn der angebängte Bienenſchwarm 
größer wird, im enfgegengefegten Fall muß man 
warten, Bienen, melche ausgezogen find, und 
die fic) anlegen, wenn große Plaßregen erfolgen, - 
muß man mit Tüchern, Gteden und Reißern, 
fo wohl ınan Fann, verdecfen, damit fie ficher feyn, 
fo bald aber das Wetter vorüber, muß man fie 
einfaffen, und man hat den Vortheil, daf fie 
gerne bleiben. Es theilt fih bisweilen ein 

Schwarm 
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Schwarm und lege fich in zween Klumpen ar, 
und man Fann vermuthen, daß fie zween Könis 
ginnen Haben, die ihre Unabhängigfeir behaupten 
wollen. Allein daraus würden nur ſchwache 
Schwaͤrme entitegen, Daher nimmt man ihmen 
einen Weifel und hebt ihn zum Ableger in einem ı 
Kaͤſtchen befonders auf, alsdenn fängt man beyde 
Klumpen in einen Korb, Bey dem Einfangen 
ber Bienen verfährt man alfo: Man nimmt ein: 
Sieb und lege kleine Reißerchen von finden oder. 
einem andern großlaubichten Baume nebjt dem 
$aube hinein, und bedeckt den ganzen Boden, mie: 
biefem Sieb naher man ſich dem Schwarm, hält. 
das Sieb mit der linken Hand gerade unter den 
Schwarm, in der rechten Hingegen muß man eis 
nen Stab, daran ein leichtes feinen Tuch hängt, 
halten. Hierauf läßt man einen ſtarken Schlag 
auf den At, daran die Bienen hängen , thun, 
damit die Bienen in das Sieb fallen; fo bald fie 
nun in das Sieb, decft man fie mit dem Tuch zu, 
und ſchuͤttet fie langfam in den Stock, daft nicht 
viel darneben fallen Man Fann ſich auch einer 
länglichten Mulde bedienen, die bequemer hierzu 
zu fern fcheint. Geht man im Faten mit ihnen 
fanft um, fo’ bleiben fie gern in Stöden, wer 
den fie aber durch ungeſchickte Behandlung er« 
zürne, fo hält es fchwer , fie zu behalten. Hab, 
man bereits den Weifel eingefangen, und es biei» 
ben nody viel an dem Aft hangen, fo darf man nur 
unter dem Aſt räuchern, fo begeben fie ſich bald 
zum eingefangnen Schwarm, Hat ber Schwarn 
—* ſich 


— 
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ſich hoch) angelegt, fo braucht man einen Bienen⸗ 
faffer darzu, welcher aus einem an einer langen 
Stange befefiigten Siebe beſteht, dieſen bäle 
man unter den Schwarm und ſchlaͤgt mit einem 
andern Stod an den Aft, damit der Schwarm 
abfalle. Segen ſich die Bienen an Fleine zarte 
Aeſte, fo fehneider man geſchwind die Gipfel, wor» 
an Feine Bienen find, ab, und lege fie fachte 
nad) einander in den Stock, hat man fie alle ab» 
genommen, fo läßt man von jemand den Stamm 
oder Aſt oben gewiß halten, und fchneider am uns 
tern Dre den Aft, woran die Bienen liegen, auch 
gemächlich ab, legt fie in den Stock und macht 
folchen zu, Abends werden die Bienen von dem 
Aft abgekehrt, und derfelbige herausgenommen, 
damit fie ihr Gemwürfe nicht hineinlegen. Hält 
man aber dafür, daß die Bienen in dem Ab» 
fehneiden fehr abfallen möchten, fo legt man ein 
feinen Tuch unter, wovon fie leicht nieder aufs 
ftehen. An demjenigen Ort, wo ſich ein Schwarm 
angelegt, foll er auch in den Korb oder Stock 
gefaßt, und noch denfelden Abend, oder des fols 
genden Tages früh, ehe die Dienen ausfliegen, 
an feine bleibende Stätte gebracht werden, aber 
nicht zu nahe an den alten Stock, daraus fie ges 
zogen, weil fie fonft in dem alten Stock wieder 
sinfehren möchten, von welchem fie entweder tode 
gebiſſen oder ſonſt befchädigt werden. Mach der 
Größe des Schwarms muß man fid) auch mit 
der Wahl der Stoͤcke richten, in gar zu großen 
Stoͤcken werden Kleine Schwaͤrme verzagt, und 
| große 
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große Schwärme it kleinen Stoͤcken fo fehr be 
drängt, und beydes fehafft wenig Mugung. Wenn 
der Schwarm in dem Stoc nicht bieiben, fon 
dern zum andern Mal ausziehen will, fo darf man 
ihn nur mit dem Sieb, worinn man ihn einge 
fangen, in Ealtes Waſſer tauchen und wieder abs 
tropfen faffen und alsdenn in den Stock ſchuͤtten, 
fo wird er nicht wieder durchgehen. Wenn die 
Schwaͤrmezeit herbeynaht, foll man alles Geſtraͤu⸗ 
che und langes Gras vor und um das Bienen⸗ 
haus herum fleißig abgrafen und glatt wegſchnei⸗ 
den laſſen; es ift auc) gut, wern man den Platz 
vor den Stoͤcken mit Bretern diele, oder ein ſau⸗ 
beres Tuch unterbreitee, danıtt der Weil, wenn 
er im Ausziehen, wie oft geſchieht, berabfällt, 
defto leichter gefehen und aufgehoben werden 

fönne, 


Wie die Schwere und Größe eines 
Schwarms zu beſtimmen. 


Vorher, ehe man den Schwarm einfaͤngt, 
muß man den Korb, ſowohl wiegen, als nach— 
dem man den Schwarm eingefangen bat, und 
man kann dadurch) das Gewicht und die Menge 
bes Schwarms leicht erfahren, man darf alsdenn 
nur ein hundert und funfzig Bienen im Durch» 
ſchnitt auf ein Sorh rechnen. Ein Schwarm un— 
fer vier Pfund ift zu ſchwach, von neun bis sehn 
Pfunden find fie felten, und die von ſechs bis fie» 
ben Pfunden halt man für die befien, Auf einen 
FRE, * mittlern 
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mittlern Stock rechnet man zehn bis funfzehn tau⸗ 
ſend, auf einen ſtarken zwanzig bis vier und 


zwanzig tauſend und daruͤber. Im Durchſchnitt 


rechnet man zwanzig tauſend Arbeitsbienen, ſechs 
hundert Drohnen und eine Koͤnigin. * 


Nutzen und Schaden von den Schwaͤrmen. 


Wenn mehr als drey Schwaͤrme in einem 
Sommer aus einem Stock fommen, ſo iſt dies 
gewiß der Untergang des Stocks, weil ſowohl 
durch die vielen Schwaͤrme den alten die Nahrung 
„entzogen wir, als aud) die binlängliche Wärme 
fehle: es wäre denn, daß fie genugfames Futa 
ter eintragen Eönnen. Findet aber diefes nicht 
ftatt, fo hat man bey der großen Vermehrung 
durch Schwärmen feinen Vortheil, fondern viel« 
mehr Schaden, indem man entweder Honig Faur 
fen oder um Bartholomäi ganze Schwärme todt« 
machen muß. 


Wie man ſchwache Stöcke mit ftarfen 
vereinigen foll, 


Man trägt abends den ſchwachen Stock dreyfs 
fig Schritte von feiner vorigen Stelle weg und 
fegt den beffern dahin. Hierauf bläßt man in 
beyde Zugloͤcher etliche Züge Rauch, damit fie 
ruhig werden und eineriey Geruch befommen. 
Man erbricht alsdenn den ſchwachen Stock, kehrt 

die Bienen heraus, trägt fie in einem Tuche nad) 
dem beſſern Stock, fucht auch ihr Hineinziehen 
| durch) 
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durch etwas Rauch zu beſoͤrdern; So werden 
fie ſich in der Nacht vereinigen, doc) behält man, 
wenn fie eine Königin haben, die bey dem füymär 
chern Stocke beſindliche Königin zurück. 


: Neue Einrichtungen bey der Dienenzucht, 


Zuförderft gehören hierher die Bienenkolonie⸗ 
koͤrbe oder Magazinförbe, welche viele Vortheile 
und Bequemlichkeit haben. Won Zeit zu Zeit 
fegt man einen neuen mit einem Schieber und 
Bed verfehenen walzenförmigen Korb unter dem 
oberften angefüflten Korb, den man, nachdem die 
Dienen denfelben verlaffen, und nachdem man den 
unterften zugeichoben bat, wegnimmt. Es hauen 
alsdenn Die Bienen berunterwärts an und ziehen 
fid) aus dem obern Korbe durch eine in dem uns 
tern gemachte Deffnung in felbigen hinein. Durch 
diefe Einrichtung verhindere man das öftere 
Schwärmen, die Nothwendigkeit des Fütterng, 
das mißliche Zeideln und erleichtert fich die 
Wartung. Dieſe Merhode, ift anfanas Fofibar 
und in den erften drey Johren ohne Mugen, und 
macht alles ſehr mühfam. Gedde hingegen ein 
Engländer, erfand eine neue Art von achteckig⸗ 
ten hölzernen Stoͤcken in einem ‚ganz bis auf die 
Sluglöcher zugemachten Bienenhaufe, babey man 
den Laͤrm mit den Schwärmen nicht haben darf, 
Er fand in Deutſchland Nachahmer, inden man 
auf eine etwas. wohlfeilere Art runde Körbe von 
Stroh verferrigte, die über einander gefeßt wer⸗ 

| Ca den 
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den fonnten, und wobey die Bienen weiter fort» 
bauen und ſich zufarımen halten koͤnnen. Herr 
Palteau in Frankreich machte Bienenſtoͤcke, wel« 
che aus einer Tafel beſtunden, darauf verſchie— 
dene Aufſaͤtze und Erhoͤhungen geſetzt wurden, 
und wovon jeder eine beſondere Mündung hatte. 
Ueber diefelben war eine allgemeine Bekleidung 
gemacht, die man in der rauhen Jahreszeit darz 
über fegte. Um alle Feinde der Bienen abzuhal⸗ 
ten, hat er aud) eine Scheibe, die in vier Qua— 
tranten abgetbeile ift, erfunden. Den einen, der 
ganz zu ift, ſchiebt man in der Kälte vor, der 
andere ift durchloͤchert, um den Bienen Luft zu 
geben, der dritte ganz offne Theil dient fie here 
_ auszulaffen; der vierte enthält fünf kleine erhoͤ⸗ 
here Bogen am Nande, wenn bas Flugloch wegen 
der Drobnen, Horniffe und dergleichen enge ges 
macht werden follte. Ben diefer Erfindung brach⸗ 
fe nachher Madame Vicat in Saufanne unterfchies 
dene Veränderungen oder vielmehr Werbefferuns 
gen an. Diefe Mafchine hieß der vicatiiche Kar 
ften oder die vicatifche Commode. Anſtatt daß 
des Paltesus Auffäge einen Ständer vorftellen, 
fo machen die vicatiſchen horizontal; an einander 
geftellten Auffäge gleihfam einen Laͤger aus. 
Endlich hat der Kaften des Wildmanns große 
Aehnlichkeit mie der geddifchen Erfindung und 
er hat die Bequemlichfeit, daß man in demjelben 
die Arbeie der Bienen eben fo ungehindert als in 
einem gläfernen bemerken Fann. | 


Bienen⸗ 
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Diefe werden auch zu den neuen Erfindun - 
gen gerechnet, und fie find daher aufgefommen, 
weil eg mit den Schwärmen etwas ſehr Unger 
wiſſes ift. Es werden aber Ableger gemacht, 
durch gewifle darzu zubereitete Brutkaͤſten, oder 
man macht fie im Stock, oder man ſpielt den Be—⸗ 
trug und nöthige die Bienen, daß fie wider Vera 
muthen neue Kofoniften werden muͤſſen. Die 
dritte iſt die leichteſte und ſie wird bey einem volk⸗ 
reichen Stocke angebracht. Wenn zu Mittag 
die meiſten Bienen ausgeflogen, ſo ſetzt man den 
alten Stock etliche hundert Schritte weg, und 
ſetzt an feine Stelle einen andern ihm vollkom— 
men ähnlichen, darein man zuvor etwas Brut und 
Honig gethanz wenn nun die Bienen zurückfoms 
men, fo begeben fie fic) dahinein, fangen an zu 
bauen und errichten alfo eine neue Kolonie, 


Vortheile bey diefen Ableger. 


Es find diefe Vortheile fehr beträchtlich, man 
erhält auf diefe Art zeitige Schwärme, die bey— 
nahe fo viel. als die alten Stöcke felbft wereh find, 
man darf auc) nicht angfilic auf das Schwär- 
men warten, es hängt auch dabey die Vermeh⸗ 
rung von dem Beſitzer und nicht von den Bienen 
ab, und endlich entkraͤftet fich Fein Stock durch 
Schwaͤrmen, daß er eingehen follte. 


Ce 3 Bienen 
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Bienenzeug, oder noͤthige Seräthfehaften 
zu den Bienen. J 


Zur Verwahrung wider die Stiche der Bie⸗ 
nen iſt vor allen Dingen die Bienenkappe oder 
Haube noͤthig. Es wird dieſelbige aus ſtarker 
und dichter Leinwand dergeſtalt verfertiget, daß 
man ſie uͤber den Kopf und Schultern herabzie⸗ 
hen und zubinden, und den Bienen den Zugang 
zum Geſicht, wenn man bey den Bienenkoͤrben 
zu thun hat, verwehren kann. Vor dem Geſicht 
iſt ein viereckigtes und etwas von der Naſe in 
die Hoͤhe ſtehendes von Meſſing, Kupfer oder Eir 
ſendraht geflochtenes Viſier angemacht, damit 
man durchſehen, aber keine Biene durchkriechen 
kann. Hiernaͤchſt braucht man ein Paar dicke 
Handſchuh von dichtem wollenen Tuche. Kder 
darf man nicht darzu nehmen, weil die Stacheln 
darinn ſtecken bleiben und viele Bienen ſolcherge⸗ 
ſtalt umkommen. Es hart alfo das Tuch hier 
Dorzüge, daß die Bienen die Stachein wieder | 
berausziehen und doch den Menſchen nicht verles 
Een koͤnnen. Zur Verwahrung der Füße bedient 
man ſich guter ſtarker Strümpfe oder Stiefeln, 
Wenn man zeidele, fo hat man unterfchiedene 
ſcharfe Meffer nöthig, um das verhärtere Rooß 
in den Stoͤcken damit zu gewinnen, Um diefe 
Meffer gehörig gebrauchen zu koͤnnen, muß man 
fie bey dem Zeideln in ein Gefaͤß voll Faltes Waſ⸗ 
ſer legen, und was man braucht herausnehmen 
und wieder hineinthun, fo weden ſich werder die 

Schnitte 
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‚Schnitte zuſammenſchieben, noch das Rooß ans 
haͤngen. Das ordentliche Zeidelmeſſer ſoll an ei⸗ 
nem Ende platt wie ein Schroteiſen und etwan 
zween Finger breit, am andern Ende aber ein 
kurzes zweyſchneidiges ungefaͤhr daumenbreites 
Meſſerchen, wie ein Winkelhacken gekruͤmmt, 
ſich befinden, daß man deſto beſſer zwiſchen das 
Gewuͤrk kommen und es ausſchneiden koͤnne. Fer⸗ 
ner iſt ein Flederwiſch oder beſſer ein dünnes fich⸗ 
tenes Holzbretchen noͤthig, das wie ein Dolch ges 
ſtaltet ift, um die Bienen damit, wenn fie ge» 
ſchwaͤrmt, gefihwind von den Aeften und Bäus 
men abzuftreichen. Eine Zange ift unentbehr- 
lich, um die Pflöce und Nägel an den Beuten« 
bretern damit auszuziehen; ingleichen ein flarfer 
Meifel und Stemmeifen , um den Lehm von den 
Deutenbretern abzuraͤumen. Aufferdem find Bla⸗ 
- febälge, Rauchgefaͤſſe, Flederwifche zu Ausräus 
mung und Säuberung der Stöcke, Mulden, Yefche, 
Schuͤſſeln, und dergleichen Gefäffe, damit man 
Honig, Wachs und Gewürf unterfchiedlich legen 
und nicht mit einander verwirren darf, Die nös 
thigſten Geräthfchaften. Es werden aud) Furze 
und fange Leitern gebraucht, auf die Bäume zu 
fteigen, je nachdem fich der Schwarm hoch oder 
niedrig angelegt hat, lange Stangen, die Stebe 
oder Mufden daran zu binden, wenn ſich Schwaͤr⸗ 
me fo hoch angelegt, daß fie mit einer $eiter niche 
zu erlangen find; ingfeichen Sägen, Yerte, Hands 
beile und Bohrer, Der Zeidier muß aud) mit 
alferiey Bienenrauch, Pulver, Salben und an 
Cc4 dern 
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dern‘ Arzneyen, mit Eleinen Ninnchen und Troͤ⸗ 
chelchen, die Bienen im Fall der Morh darinn zu 
fpeifen, und noch ehe die Schwaͤrmzeit fommt, 
mit guten Bienenförben und Stoͤcken verfehen 
ſeyn. Mit diefen ———— et, ſchickt 
er an * 


Bienenjeideln. 


Darunter begreift man diejenige Wereichtung; | 


da man.den Bienen die Ausbeute nimmt oder den 


Honig fihneider und minder. Man. bat, hiers 


bey ganz beſoudere Vorſichtigkeit noͤthig. Zum 


erſten Mal wird im September auf Mariaͤ Ge— 
burt, oder auch wohl noch eher das Zeideln ans 
geftelle, da man den übrigen Honig nebft dem 
Wachs aus den Stoͤcken nimmt. * Allein man 
muß Den Bienen nicht gu viel Honig nehmen, 
Damit fie ſich den Winter durch wohl erhalten 
Eönnen, und nicht vor Hunger umkommen. Als 
lein bey dem Zeideln muß man ſich in Acht neh— 
- men, daß man hey dem Schneiden die Bienen 
nicht toͤdte. In diefer Abſicht muß man. mit 
dem Rauchktug räuchern,, damit fic) die Bienen 
binaufwärts begeben; das Husgefchnittene aber 
muß man, nachdem die allenfalls noch daran haͤn⸗ 
genden Dienen fein fubril ab und auf die Erde 
gekehrt worden, in ein reines Geſchirr legen und 
mit einem ſaubern Tuch zudecken, damit keine 
Bienen darzu kommen koͤnnen. Zum andern 
Mal zeidelt man zu Ende des Maͤrzes, oder zu 

Anfange 


Br: Apirs 2. 
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Anfange des, Aprils, da die Bienen ausfliegen 
und ihre Nahrung fuchen. Jedes Mal wähle 
man zu dem Zeideln ſchoͤnes füttes Merter des 
Vormittags, damit der Honig nicht durch die 
Wärme der Sonne zu fluͤßig gemacht werde, es 
ift ſonſt nicht gut Honig fohneiden,und Nachmit- 
tags fiechen auch die Bienen beftiger. Allen 

Ueberfluß, den man bey dem andern Schneiden 
trift, ſchneidet man ſowohl, als auch das uͤbrige 
und ledige Rooß weg, ſaubert die Stoͤcke von al⸗ 
ler Unreinigkeit inn und auswendig: insdeſon · 
dere muͤſſen die Spinneweben, wie auch das 
ſchimmlichte und ſchwarze Rooß oben im Haupte 

weg, damit es die Bienen nicht verderben, oder 

fie ſonſt üble Zufaͤlle davon bekommen. Es pfle— 
een auch die Bienen vor Winters die Brut, dar» 
ges junge Bienen werden, zum erften Mal ein« 


X 


zutragen, daher fich der Zeidler wohl in Acht zu 
nehmen hat, daß er diefilben nicht mit hinweg» 
ſchneide, wenn er zum andern Mal im Frühling 
zeidelt, fonft würde er fih um die junge Zucht 
bringen, . Man bat aber auch Kennzeichen, wor» 
qus man abnehmen kann, daß junge Brut vor 
handen; denn bie Söcherchen im Rooß unfen find 
aanz voll und mit einem Haͤutchen überzogen, 
ſolches Rooß ſieht aus, als wenn es voller Maden 
wäre, es find Diefes aber lauter junge Bienen, 
die noch zeitig und lebendig werden füllen, mean 
muß daher folche nicht mit ausſchneiden. In 
Anfehung der Art zu zeideln hat man verfchiedene 
Methoden; Einige fihneiden die Blätter des Ho⸗ 
.&e5 nigs, 


— 
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nigs, wie fie längs dem Fuß zu herunterwaͤrts 
bangen, gleich mitten und quer über entzwey; 
nach anders aber foll man das erfte Jahr gleid) 
die Hälfte vom Honig vom Haupte an bis herun⸗ 
terwärfs nach dem Fuß, und alfo ganz mic allem 
Rooß Hinwegmachen, und alsdenn den Dre mie 
Kreide, Roͤthel u. fe w. inwendig oder auswen« 
dig zeichnen, damit man wiſſe, wie weit man 
das erfte jahr gezeidelt Habe, In dem andern 
Jahre haben die Bienen dieſe Iedige Seite wieder 
mit ihrer Arbeit ausgefüllt, und diefes foll man 
alsdenn, wenn man wieder zeidele, ftehen laffen, 
hingegen aber die andere Hälfte, als den alten - 
zwenjährigen Honig nebft dem Rooß wie zuvor 
vom Haupt bis zu dem Fuß hinwegnehmen und 
des Weifels fehonen, daß ihm Fein Echade zuger 
füge werde. Wenn man auf diefe Art ein Jahr 
um das andere verfährt, fo werden die Dienen 
immer neues Rooß und Honig baben , und es 
wird das alte überjährige, dumpfigte und berauch⸗ 
te alle Jahre weggefchnitten ſeyn. Diefes ift ven 
Bienen fehr nüglich, denn fie koͤnnen nunmehr viele 
Jahre länger dauren, indem immer das alte, wel⸗ 
ches zuletzt ſchimmlicht und ſchwarz geworden, fort, 
gefhaft wird. Sind aber die Bienenkoͤrbe aud) voll 
Honig, daß fie zu fchneiden find, fo muß man diefel«. 
bigen befichtigen und wiegen. Was fie ungefähr 
über dreyßig Pfund wiegen, das läßt man den 
Bienen zum Wintervorrath, welche aber weniger 
und nicht über vier und zwanzig Pfund wiegen, 
die muß man ftärfen und ihnen zuſetzen. Was 

aber 
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aber über dreyßig Pfund wiegt, das wird folgen» 
dergeſtalt gefihnieten: Die Körbe werden von uns 
ten an mit brennender Lunte oder Tüchelchen be; 
raͤuchert, damit die Bienen von dem Rauch 
fhwindlicht werden : alsdenn kehrt man das Uns 
terfte zu oberft und ſchneidet etliche Stuͤck fein 
gleich aus, jedoch fo, daß man ihnen nod) hin⸗ 
fänglich zu ihrem Lebensunterhalt den Winter 
bindurd) laßt. Das ausgenommene Bewürf 
aber thut man in eine Mulde und deckt fie zu, 
daß die Bienen nicht darzu Fönnen, und auf dieſe 
Art macht man es mit aller Körben, die zu fchwer 
und überwichtig find. Noch eine Vorfichtig« 
keitsregel bey dem Zeideln befteht darinn,, daß 
man verhüte, damit die Honigförbe von frem» 
den Bienen, die durch dem Honiggeruch ange 
lockt werden, nicht beraubt werden. Am beiten 
geſchiehet diefes durch Zuftopfung der unterften 
Locher, die oberften hingegen werden nur halb 
‚offen gelaffen, fo daß nur eine Biene durchgehen 
fann, und fo find fie felbft im Sande wider Naus 
beren der Bienen fic) in Sicherheit zu fegen : 


Feinde, die ihrer Gefundheit und ihrem 
Leben nachtheilig find, 


Indem mir Filz vorher erinnert haben, daß 
die Naubbienen ihre Feinde find, fo führe uns 
dieſer Gedanfe überhaupt zu der Betrachtung 
ihrer Feinde, welche ihnen nachſtellen und fie auch 
fogar tödten,  Zuförderft kommen bier vor, 


Die 
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Dieſe führen mit Recht diefen Namen, weil 
fie in die Bienenſtoͤcke einbrechen, die Bienen 
berauben, und fie entweder tödten oder wohl gar 
vertreiben. Gemwöhnlichermafjen werden fie das 
Durch von den andern Bienen unterfchieden, denn 
fie find größer als die andern Bienen, fie fehen 
glänzender und ſchwaͤrzer aus, zu ihnen gefellen 
fi) Waldbienen, welche grau ausfehen, oder alfe 
Bienen, die aus ihren Bienenftöcen find ver- 
trieben worden, weil man ihnen fo wenig Nah— 
rung gelaffen hat. Sie verrathen fih auch durch 
den Flug, denn fie ſchwaͤrmen mit großem Ges 
ſumſe um den Stock herum, und verfuchen, ob fie 
von bintenzu in den Stock fommen fönnen, Ob 
fie auch gleich bisweilen einen Schuß nad) dem 
Flugloch thun, fo prallen fie doch wieder zuruͤck, 
fö bald fie aber merfen, daß er ledig, fo Friechen 
fie hinein und nehmen den Honig, und endlich 
mächen fie die wahren Bienen felbft kenntbar, 
denn fie werden von den um das Flugloch herum⸗ 
laufenden Bienen. verjagt, und es gefchieher zum 
öftern, daß fich etliche an eine folche Naubbiene 
anhängen, und mit ihr zugleich von dem Stock 
in das Gras berunterfallen. = 


Mittel wider die Naubbienen. 
Täglich muß man drey Mal, früh, mittags 


und abends die Dienenftöcke unterfuchen, ob fich 
| etwa 
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etwa darin fremde Gaͤſte eingefunden haben; merkt 
man dieſes, ſo muß man den Stock wegnehmen 
und an einen wohlverwahrten Ort fegen, und ſo 
lange ſtehen laffen, bis die Raubbienen ihren 
Borfag aufgeben, alfein dieſes geſchiehet fehr fels 
ten, weil fie doc) wiederfommen ‚und zu rauben 
trachten. : Andere fegen eineh leeren Stock an die 
Stelle des vollen, madyen papierne Dieten in vie 
Stvglöcher , und fegen inwendig darunter. einen 
Topf mie Waſſer, in weldyen fie bineinfallen 
und erfaufen, Ingleichen ftopfen einige abends 
alle Stöde zu und beftreichen die Flugloͤcher mit 
- Honig, wenn num frübmergens die Raubbienen 
nach dem Honig gehen und ſich binfegen, fo kann 
man fie mit einer Fliegenklatſche toͤdten. Andere 
fegen ein wenig Honig in den Stock und ſtecken 
ein etwas langes Hollunderröhrchen durchs Flug⸗ 
loc) in den Stock, doch fo, daß er hinten im 
Stocke richt völlig anrühre: es Friechen zwar 
die Raubbienen hinein, fie Eönnen aber nicht wies 
der. heraus, und müffen folglich darin umfonmen. 
Noch andere machen die Bienenftöcfe abends 
alte zu, früh, wenn die Raubbienen kommen und 
fit) an diefelben anlegen, fo beftreut man fie mit 
Mehl und giebt Achtung, wo fie hinfliegen, fo 
fommt man auf die Spur, mer diefelben bat. 
Bringen nun die Bienen das Mehl in den Stock, 
fo bekommt der Honig davon Maden und die Bie⸗ 
nen müffen fterben. Sonft foll ein Hauswirth dafuͤr 
ſorgen, daß nicht fremde Bienen in ſeinen Gar⸗ 
ten gelockt werden, ingleichen hat er Urſache ſeine 

| Stoͤcke 
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Stoͤcke um die Beutenbreter zu verwahren und ſie, 
fo bald die Bienen im Frühling zu fliegen anfans 
gen , mit Lehm um den halben Theil der Luftloͤ⸗ 
cher zu vermachen; er laffe fie zuförderft nur fo 
weit offen, daß zwo Bienen neben einander hers 
aus geben koͤnnen. Auch gebe er ihnen nicht eher 
mehr Raum als bis zur Schwärmzeit, da Die 
Sluglöcher wieder ganz eröffner werden Finnen, 
damit wegen der gefchehenen Vermehrung die jun: 
gen Schwärme ihren Auszug balten fönnen, 
Ingleichen reibe er die Flugloͤcher mit Biebergeil, 
und wiederhole es, wenn fich der Geruch verlos 
ren hat, die fremden Bienen fliehen diefen Ger 
ruch, aber die einheimifchen werden ihn gewohnt. 
Eigne Bienen, die fid) das Rauben angewöhnt, 
find fo gleich aus dem Wege zu räumen, in dem 
Stod zu erfticken, weil man nicht weiß, wie man 
fie wieder beffern fol. Gemeiniglich räuchere 
man die Bienenftöcke auf dem Felde mit Schwe⸗ 
fel und davon verlieren fie fi), und man behäle 
doch noch den Honig. Hat man aber etliche Stoͤ⸗ 
fe, worin fihwenig Bienen und gleichwohl viel 
Honig befindet, fo verwahrt man fie dadurch vor 
den Naubbienen, daß man fie äufferlich mit Kühr 
mift beftreiche, man läßt ihnen nur eine Eleine 
Oeffnung und diefe beftreicht man mit Weingeift 
und Gyps, und man läßt ihn hierauf abgefons 
dert bis zum Ende des Mayes Heben. Was nun 
die Raubbienen anbetrift, fo kann man es ihnen 
dadurch verwehren, daß fie Feine Verwuͤſtungen 
anrichten und fich von fremdem Honig näbren 

wenn 
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wenn man ſie zween bis drey Tage eingeſperrt 
haͤlt, und ein Gitter vor die Flugloͤcher macht, 
wenn man ſie hernach gut fuͤttert, ſo laſſen ſie 
manchmal von dieſer Unart ab. E 


Maͤuſe, Maulwuͤrfe und Spitzmaͤuſe. 


Vom Monat Auguſt bis auf den May ſetzen 
dieſe Thiere die Bienen in große Unruhe, und 
richten, indem ſie ihre Neſter in die Stoͤcke zu 
bringen trachten, großen Schaden in denſelben 
an, gemeiniglich machen ſie ſich in die Hoͤhe des 
Bienenſtocks. 


Mittel wider ſie. 


Das beſte beſteht ſonder Zweifel darinnen, 
daß man die Bienenſtoͤcke wohl verkuͤtte und vor 
die Loͤcher Drahtgitter mache. Auſſerdem mas 
chen einige unter die Bienenſtoͤcke eine tiefe Gru— 
be, bringen in diefelbige alte tiefe Keffel ober 
Fäffer und legen darüber Pergament oder Pas 
pierblätter freußweis, wenn nun Mäufe und 
Maulmwürfe darauf treten, fo fallen fie in die Kefs 
fel, ohne fich wieder heraus helfen zu Fönnen. 


Schmetterlinge , Bienenfalter, Wachs: 
motte und Bienenmwolf. 


Mir nehmen diefe zufammen, weil fie faft zu 
einen Sefchlecht gehören und auf einerley Art den 
Bienen Schaden zufügen. Die Echmetterlinge 
oder vielmehr Die Wuͤrmer ober Morten, Daraus 

| fie 
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fie ihren Urfprung nehmen, find ihnen deswegen 
gefährlich, weil fie ihre Eyer in die Bienenſtoͤcke 
legen. Der Bienenfalter wird auch fonft Dies 
nenſchabe genennt, er ſtellt eigentlich eine ſechs zehn⸗ 
fuͤßige Raupe vor, welche ſich im Fortgehen in 
einem Gange von dickem Gewebe einhuͤllt, daß 
kein Stachel der Biene fie berühren kann. Sie 
durchkriechen, zumal, wenn ihrer viele find, auf 
einmal den ganzen Stock, verunreinigen ihn und 
verzehren alles. Bey ihrer Verwandlung in Nacht⸗ 
vogel legen fie ihre Eyer gleich wieder in den 
Stock, und find daher um deſto gefährlicher. Die 
Wachsmotte ift ebenfalls ein Nachtvogel und fie 
greift hauptſächlich als Raupe das Wachs an, 
daher ſie auch ihre Benennung erhalten; hat. Der 
Bienenwolf aber, der auch Rankmade, Piel oder 
Rehrwurm heißt , feiße ſowohl den Honig und 
tödret auch Die Bienen. 


Mittel fie zu vertilgen, 


Man vertreibt fie entweder mit Rauch oder 
man zündet bey der Duntelheit des Abends_ eine 
Fackel oder helles Licht bey den Bienenftöcen an, 
in weiche fie hineinfliegen und fich die Flügel vers 
brennen. Man darf auch nur drey oder vier 
Mal binter einander die Bienenſtoͤcke und Bienen 
breter mit Urin wafchen, fo werden fie verfüge. 
Wider die Motten ift dies am beften, daß man, 
weil fie fi) gemeiniglich In alten Bienenſtoͤcken 
befinden, dieſelben mit neuen verwechſelt, * 

beſte 
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befte Gewuͤrk daraus wegnimmt und dag Mebri 
verbrennt, | 


Die Wefpen und Horniſſe. 


Es legen dieſe gemeiniglich ihre Neſter in die 
Bienenſtoͤcke, fie fallen infonderpeit den Schwarm 
von dem erften Jahr an, weil derfelbe am wenig« 
ften im Stande ift fich zu vertheidigen, 


Mittel wider fie, 


Zufoͤrderſt muß man ihre Nefter ausfpüren, 
fie bey Nacht mit fiedend heifem Wafler verbrüs 
ben und mit Füßen zertreten, Oder man vers 
kleibe alle Locher mir naffer Erde, und laſſe nut 
ein Flugloch oder das Hauptloch offen, fo Fünnen 
fih die Bienen felbft wider fie hinlaͤnglich verthei⸗ 
digen. Wenn man aber befürchtet, daß wegen 
der großen Hiße der Honig verderben möchte, ſo 
kann man um den Bienenforb ein dichtes und 
dünnes Pergament ziehen. Inzwiſchen hat man 
noch Fein Mittel ausfindig gemacht, wodurch man 
verhindern Fönnte, daß weder Horniffe noch Weſ— 
pen in die Bienenftöcte kommen fönnten. Das 
Beſte, das man dabey noch thun Fann beſteht 
darin, daß man auf die Vertilgung der Weſpen 
bedacht ſey: um dieſes zu bewerkſtelligen, ſo legt 
man an den Eingang, wo ſie ſich aufhalten, abends 
und fruͤh, ehe ſie herausgehen, Birkenreiß oder 
Weidenruͤthchen mit Vogelleim beſtrichen, und 
Beige ſie heraus zu gehen, wenn man ihrer das 

od erſte 
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erſte Mal nicht los wird, ſo verſucht man es 
zu mehrern Malen. 
Dorie Ameiſen. 

Sowohl für die Bienenſtoͤcke als für den Ho 
nig find diefelben fehr gefährliche Feinde, allein 
kaum find fie in die Bienenſtoͤcke eingedrungen, 
fo falten die Bienen ſelbſt über fie her und toͤd⸗ 
‚ten fie, | * 

Mittel wider die Ameiſen. 


Man muß, wenn ſich in der Naͤhe der Bie⸗ 
nenſtoͤcke Neſter und Ameiſenhaufen befinden, 
dieſelben mit allem Fleiß zu zerſtoͤren ſuchen. 

Spinnen. | 

Diefe bringen an und um die DBieneuftöce 
iht Gewebe an, und fo bald eine Biene darin 
bangen bleibt, fo fallen ſie über fie ber, und ſau⸗ 
gen ihr den Honig-und das Blut aus. 


Mittel wider fie. 


Man mußt fie feüh bey Faltem oder feuchtem . 
Wetter umbringen, ihre Gefpinnfte fleißig und 
täglich abfehren, fie auch mit Rauche zu vertreis 
ben ſuchen. 

J Laͤuſe. 

Gemeiniglich hat nur eine jede Biene eine, 

Sie fehen röthlic aus, find faft fo groß wie eine 
Milde, Hm Bruſtſtuͤck und in den weichen 
\ | Haaren 


Vrieharʒneykunſt "419 


Haaren der Beine halten fie fih auf, und find 
hauptſaͤchlich bey alten Bienen anzutreffen. Sie 
vermehren fid) ungemein, wenn eine Bienenwoh · 
nung den ganzen Winter über Feine &uft gehabt 
bat, und das alte Gewürf in vielen Jahren nicht 
aus dem Korbe gekommen, * 


Mittel dagegen. 


Man muß fleißig die Bienenkoͤrbe mit Wein⸗ 
geiſte anfeuchten und drey oder vier Mat hinter ein⸗ 
- ander, jedes Mal eine Minute lang fie beräuchern, 


Es find diefes ebenfalls Eleine rothe Inſe⸗ 

. eten, welche ſich hautenweis in heifen fändern fin» 

‚den und fid) in die Bienenſtoͤcke verfügen, fie 
verzehren den Honig und jagen die Bienen aus. 


Mittel wider fie 


Man macht es mit ihnen fo wie mit ben 
Spinnen, oder man ſetzt ihnen alte Bienenftöce 
Din, wenn fie nun in diefelben gefrochen find, fo 
erfäufee man fie, 


Schweine und Ziegen - 


Thun ihnen Schaden, indem fie, wo fie koͤn⸗ 
nen die Bienenſtoͤcke umeeiffen und ihnen Die 
Bluhmen mwegfreffen ; man mußten alſo in 
einer großen Entfernung von ihnen halten» 


| DD da Spur 
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Sperlinge und Schwalben. 
Dieſe Voͤgel wiſſen im Fluge recht manierlich 
die Bienen wegzufangen, ja wo Schwalben in 
der Nähe find und bey vem Bienenhauſe ‚niften, 
da ſchwaͤrmen die Bienen nicht leiht. Ja es 
werden faft die jungen Schwalben mehrentheils 
mit Bienen auferzogen. 


© . Mittel. 

Man lafle weder Alte noch Junge eben. Kann 
man die alten fangen, fo muͤſſen die jungen ohne» 
dem verderben. Man ſtecke daher Leimruthen auf 
ihre Mefter, fo fangen fich die alten leicht, und 
die Sperlinge muß man fo viel möglich zu ſcheu⸗ 
chen und zu vertilgen fuchen, 


Grünfpechte oder Baumhacker. 
Diefe fliegen entweder zum Flugloch, vder 
wo fie fonft eine Deffnung finden, oder fie machen 
ſich ſelbſt, wenn ihnen Zeit gelaffen wird, Deff 
nungen , in diefelbigen ftecfen fie ihre Zungen, 
und ziehen damit fowohl den Honig als die Bien 
nen heraus und verzehren beyde. 


Mittel. 

Man foll fie entweder ſchießen oder mic Leim⸗ 
fpindeln, Dohnen und Ehingen fangen. Da 
fie im Junio ihre Mefter in alte hohle Bäume 
machen, fo muß man fie auffuchen und die Jun⸗ 
gen mit den Alten fo viel möglich vereilgen. 


Rothkel⸗ 
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Rothkehlchen, Graſemuͤcken und Roth⸗ 
Ueberhaupt dieſe und alle andere Vögel, wel» 
che ihre ungen mit Fliegen und Gewürmcen 
ernähren , find auch Feinde der Bienen, doc) 
ſchaden fie ihnen weniger als die Schwalben. 


Stoͤrche. 


Es ſchnappen dieſelben auf den Wieſen, wenn 
die Bienen auf den Bluhmen ſitzen, dieſelben 
mit großer Behendigkeit und in großer Menge 
weg, und man muß verhuͤten, daß fie nicht fo 
nahe an ben Bienenftöcen niſten. 


Rasen. 

Es fcheinen die Bienen eine gewiffe Antiparbie 
gegen die KRagen zu haben, denn fie bleiben in 
feinem Stode, wo eine Katze gelegen oder wo 
nur eine Katzenhaare hingefommen. 


Baummarbder. 

» Diefe trachten fehr nad) dem Honig und füs 
chen deflelben theilhaftig zu werden, vornehmlich) 
find diejenigen Stöce der Gefahr von ihnen bes 
ſucht zu werden, ausgefeßt, die ihre Sage nahe 
an einem Walde oder einer Holzung haben, 


Mittel wider fie, 


Da biefe Thiere es nicht verrragen Fünnen, 


wenn fie ſich ritzen oder ſtechen ‚bs thut man wohl 
Dd 3 wenn 
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wenn man die Bienenbeuten mit ftachlichten und 
fpigigen Dornen ganz und gar ummindet. Auch 
kann man fie mit Maiderfallen wegfangen, zus. 
mal im Herbft und eine gute * aus ihren 
Baͤlgen ziehen. 


Schlangen, Kroͤten, Froͤſche und Eidexen. 


Alle dieſe Thiere beweiſen ſich auf mannigſal⸗ 
tige Art feindfelig gegen Pie Bienen, indem fie 
in die Bienenſtoͤcke Friechen und darinne uͤbel 
aſten. 


Mittel dagegen. 


Auch wider dieſe Feinde muß man fo ſorg⸗ 
faltig als man nur kann ſeyn, die Bienenſtoͤcke 
zu verwahren fuchen und auf ihre Vertilgung 
bedacht ſeyn. 


Schaden von andern natuͤrlichen Dingen, 


Wenn die Sommer gar zu naf find, daß die 
Dienen gar nicht ausfliegen und Honig machen 
Fönnen, fo werden fie leicht krank und fterben häus 
fig. Donners und Werterleuchten ift ihnen gleis 
chergeftale ſchaͤdlich, fonderlich wenn die Mehl— 
thaue fallen, wodurch ihnen der Tod zumege ges 
bracht wird. Sie fierben auch von allerlen Ger 
Hanf, er ſey nun von moraftigen Sachen oder tod— 
ten Aeſern, wie auch vom Schwefel und andern 
finfenden Dingen. 


Nachtheil, 
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Nachtheil / der den Bienen aus dem Pflan- 
zenreiche zuwaͤchſet. 


Glelchwie das Pflanzenreich für alfe Thiere 
ſowohl ſchaͤdliche als heilſame Pflanzen hervor⸗ 
bringt, ſo findet auch dieſer Fall bey den Bienen 
ſtatt. Es iſt alſo der Mühe werth, dieſelbigen 
kennen zu lernen, damit man die Bienen wider, 
die fhädlichen in Sicherheit Teßen, die heilfamen 
aber zu ihrem Vortheil anwenden koͤnne. 


Pflanzen, die der Geſundheit der Bienen 
nachtheilig feyn follen. ' 


Herr Ducarne nebft andern Schriftſtellern 
ſteht in der Einbildung, daß die giftigen Pflans 
zen ben BienenKranfheiten und den Tod zuziehen, 
daher hält er dafür, daß Diejenigen Gegenden für 
die Bienenzucht fehr unſchicklich aewähle find, 
fo viele fpanifche Fliegen, als bie nad) gifti⸗ 
gen Pflanzen gehen, ſich aufhalten. Herr Bal⸗ 
femaere beſchuldiget die Lindenbluͤthen, daß fie 
ben den Bienen nicht nur Krankheiten hervor 
braͤchten, fondern fie fogar auch födteten, Dieſe 
Meynung hat viele Wahrſcheinlichkeit vor fichz 
indem mebrentheils um die Lindenbluͤthe die Dies 
nen Franf werden, weil fie fih von denfelben naͤh ⸗ 
ven. Diefe Krankheiten find um deſto fehwerer 
zu heben, je weniger man im Stande ilt, die 
Bienen von dem Genuß der Lindenblüthen ab zu⸗ 
halten. So ſollen anch die Bluͤthen von den 
xx * Dd 4 Waſſer⸗ 
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Wafferweiden, und den $orbeerbäumen der Ges 
ſundheit der Bienen Schaden zufügen. Bon Holz 
lunderblüchen, Ulmenbäumen und der Wolfsmilch 
follen fie fo wir von Lindenbluͤthen den Durchfall, 
befommen. Die Zwiebeln, der Knoblauch, die 
‚Zipollen, der Borrerfc), ver Schierling, die Raus 
te, das Bilſenkraut, u. ſ. w. bekommt ihnen niche 
wohl. Die Niefewurzel, Burbaum, Erdbees 
ven, Tarbaum, Cornelfirfhbaum und Wermuth; 
erzeugen nicht nur Krankheiten, fondern fie has 
ben auch den Nachtheil, daß fie fich nicht hinlaͤng⸗ 
li auf den Winter mit Vorrarh verfehen Fönnen, 
und fogar ziehen fie ihnen bisweilen ben Tod zu. 


Baͤume und Pflanzen, die ihnen nuͤtzlich ſind. 


Es ift der Gefundheit der Bienen ſehr 
zufräglich, wenn fie an folchen Gegenden fich 
befinden, wo allerhand, den Bienen angenehs 
me Bäume gepflanzt find, die aber wegen 
des Anflugs der Bienen nicht zu hoc) und ouch 
nicht zu nahe an den Bienenftöcen ftehen dürfen, 
Zu diefen Bäumen gehören Kirſch, Birns Ars 
piel: Pflaumen: Pfirfd)- Upricofen» Mandel⸗ 
Quitten und Faulbäume , als welche wegen ihren 
Bluͤthen die Bienen fehr an ſich locken. Bluh— 
men und Kräuter aber, die Ihnen angenehm, find, 
Veilchen, Rofen, Nelken, allerhand Klien, Papı 
pen, Salben, Kleeblüthen, Goldwurz , Ros« 
marin, Kümmel, Yſop, Majoran, Wohlges 
muth, Eppih, Auendel, Vogelkraut, Wicken, 

Bohnen, 
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Bohnen, Nübefaar, Meliffe, Thymian, Sa—⸗ 
turen, Lavendel, Gnefter und andre mwohlriechen« 
de Kräuter. ind um fie herum Fleine Bäche 
‚amd Wiefen in der Mähe, Kornfelder, Walduns 
gen,und Wiefen mit wohlriechenden Bluhmen, 
fo- gedenhen fie wohl. Doc muß man fid) diefe . 
Vorſichtigkeitsregel empfohlen feyn laffen, daß 
man das Gras um die Bienenftöce herum nicht 
fo hoch wachfen laffen, fondern es mit der Sichel 
abfchneiden foll, Damit wenn die von Wachs und 
Honig beladenen Bienen etwa durd Wind und 
Waſſer in das Gras follten geworfen werden, daß 
fie fidy feicht wieder heraus helfen Finnen und 
nicht ihren Feinden ſich überlaffen müffen. Ehe 
wir weiter gehen, müffen wir noch erwähnen, 
daß es der Geſundheit der Bienen fehr zuträg« 
lich fen, wenn man ſie reinlich halt, und ihre 
Stoͤcke fleißig ausputzt Um aber diejes bewerk⸗ 
ſtelligen zu fönnen, ohne durch ihre Stiche übel 
behandelt zu werden, fo muß man räuchern, wel» 
ces auch in andern Fällen, als wenn man die 
Schwaͤrme faßt und einfreibt, oder zeidelt, ge= 
ſchehen fol. Wir müffen daher noch handeln 
von dem 
Bienenrauch. 

Man braucht hierzu faules Holz von Pap⸗ 
peln, Weiden und hohlen finden, alles klein zer⸗ 
ſtoßene Pech, alte faule Rinden von Kiefern, 
Fichten und Tannen, oder auch getrocknete Dos 
ſten, Dille und Beyfuß. A 
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Wir muͤſſen hier derfelben niche vergeflen, weil 
fie verurfacht, daß die herumſchwaͤrmenden Bie— 
nen gern die Stöcke beziehen und auch darin blei— 
ben Man beftreicht damit nicht nur die zahmen 
Dienenftöce, fondern’ auch Die Beuten in den 
Wäldern und Haiden, inwendig und um die Fluges 
loͤcher. Die Zubereitung derfelben ift diefe: Man 
rührt in quten Honig etwas wenig gutes Weis 
Kenbier, doch) daß der Honig nicht zu dünn werde, 
olsdenn ſchabt man etwas Kampfer, Miyrrben, 
Eadebaum und Meliffe darunter, Daß es wie eine 
Salbe werde. | 


Bieharzneykunft der Bienen. 


Nachdem wir das Möthige, was zur Bienen« 
zucht gehört, vorausgeſchickt haben, fo müffen 
wir nunmehro aud) von ihren Krankheiten hans 
dein, Wenn wir uns um die genaue Kenntnis 
derfelbigen werden befümmert haben, fo wird es 
deſto leichter werden, darwider die gehörigen Mits 
tel ausfindig zu machen, oder die bereits erfundes 
nen ordentlich anzuwenden, Wir müffen aber zus 
fördert gedenken der 


Krankheiten des Weifels. 


Die Rangordnung würde von ung verlegt 
werden, wenn wir demfelben nicht den erften Platz 
einräumen wollten. An den andern Bienen Fann 
. man 
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man eg merken, wenn der Weiſel krank iſt, denn 
fie find ganz niedergefchlagen, fliegen nicht auß | 
dem Stock und bauen aud) nicht, Friechen auch 
mit hängenden Flügeln umher. Man muß in 
diefem Fall zweyerley thun, entweder man giebt 
ibn das große Bienenpufver und räuchert zugleich 
den Stod. Hat aber die Kranfheit des Weis 
ſels vom Hunger ihren Urfprung , welches ſich 
gemeiniglih im Februar, März und April ers 
eignet, fo muß man binlänglid) Honig in den 
Stock ſchaffen. Von der Verfertigung des Puls 
‚vers wollen wir weiten unten handeln, 


Krankheiten gemeiner Bienen. 


Hauptfächlich zähle man zwo Krankheiten, 
damit die Dienen angefochten werden, als da 
find die Peft und der Durchlauf. Allein es find 
nod) andere, Krankheiten, die eben fo wichtig find, 
und dahin rechne ich die Hinfälligfeit, Die Uns 
finnigfeit und die Büfchel oder Hörnerfranfpeit, 
Bon einer jeden diefer Krankheiten wollen wir 
eine deutliche Befchreibung machen und die dien« 

lichen Mittel darwider angeben. 


Pet oder Faulbrut. 


Die Entftehungsart der Peft unter den Bie— 
nen ift mancherley, und wir müffen die vornehms 
ften derfelben anführen, wenn wir anders ung rich« 
tige und deutliche Begriffe davon machen wollen, 
Zuförderft entſteht fie von der Unreinlichkeit in 

den 
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den Dienenftöcfen , oder wenn fonft in Anfehung 
der gehörigen Ordnung etwas verfehen wird. Fer 
ner rimme fie ihren Urfprung daher, wenn fie im 
Herbite naß eingerhan worden, daven der Stock 
ſowohl als der Honig anlaufen und ſchimmlicht 
werden. Das beite Mittel dagegen beſtehet dar⸗ 
in, daß man bey fchönem Wetter fleißig zu luͤf— 
fen und zu faubern fuche. Oder man fann fie in 
‚einen neuen Bienenſtock thun, der mit Roßma⸗ 
rin, Salbey, Meliffe oder andern guten, Kraͤu— 
tern ift beftrichen worden. . Die Bienen aber 
muß man mie dürrem Kuͤhmiſt und Galbano raͤu⸗ 
dern, und fie in einer Entfernung von den ans 
dern halten, damit die übrigen nicht mit aͤhnli— 
cher Kranfheit angeftecft werden. Kinige geben - 
ihnen aud) geftoßene Granatäpfelferne mit gutem 
Nein befprengt, damit fie ſich wieder erholen 
und erfrifchen. Weil fie aber in dem neuen Stock 
feine Nahrung haben, fo muß man ihnen frifhe 
Honigfladen, die aus einem gefunden Stocke ges 
fihnitten worden find, ſamt dürren Nofenblättern 
und Feigen in Honigwafler geforten geben. End» 
lich pflegt die Peft oder Faulbrut aus fauler Brut 
zu rühren, indem die Bienen auf einen todten, 
Hund fliegen und Nugung zu junger Brut davon 
höhlen, oder wern man die Stöce zu der Zeit, 
ba fich die jungen Bienen auszubeifen anfangen 
zu ſtark beräuchert und die Brut davon erſtickt; 
welche hernach, indem fie von den alten um des 
Geſtanks willen nicht aus den Stoͤcken getragen 
wird, in Faͤulnis übergeht und,anfterfende * 

eiten 
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heiten erregt. Oder es ereignet ſich, wenn man 
vor oder nach Jacobi aus der obern Beute zu 
viel Honig ſchneidet und ihr Gebaͤude zu ſehr 
zerſtoͤrt, da ſich denn die Bienen von der Brut 
binauf in den Stock zur Ergänzung des Schadens 
begeben, und unterdeffen die Jungen aus Mans 
gel der Wartung unten fierben lafien, worauf 
diefe, weil fie bald zu ftinfen anfartgen, und des« 
wegen von den alten unberührt gelafjen werden, 
Die gefunden Bienen erfticken, welche hierauf in 
furzer Zeit’alle mit einander ohne Unterfcheid ihr 
rer jungen Brut nachfolgen und fterben, wo fie 
nicht bey Zeiten in einen andern mit frijchem Ges 
würf verfebenen Stock gefaßt werden. Allein 
man muß ihnen vorher aus ihrem alten Gtod 
den Honig famt dem Gewuͤrbe ganz ausſchneiden, 
Die Bienen gonzer drey Tage Darinne verfperren 
und hungern laffen, und endlich fie durd) oben 
erwähnten Rauch aus dem alten Stock in den 
neuen treiben. 


Durchlauf oder Bauchfluß. 


Aus vielerley Urſachen pflegt dieſer ſeinen 
Urſprung ben den Bienen zu nehmen. ins 
theils enitfteht er von den Nahrungsmitteln, und 
man ſchreibt gemeiniglich diefe traurige Wirfung 
dem Genuß der Hollunder und Sindenblürhen, den 
‚Ulmen und der Wolfsmilch zu. Andere bes 
haupten, daß er daher komme, wenn fie im Fruͤh⸗ 
ling bey ihrem erften Ausflug zu hitzig, theils 
cur 
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auf ungefunde frühzeitigblühende Garten: Walds 
und Feldfräuter fallen, dahin fie rechnen Seidel⸗ 
baft, [hwarze Nieſewurzel, Ahornblürhe, Buchs⸗ 
baum und andere dergleichen Kräuter und Bluh⸗ 
men, theils aber auch, wenn ein fehr harter und lan 
ger Winter ift, daß fie wegen der Kälte nicht aus 
den Stöcfen fommen, und ihre Nothdurft, wel» 
che fie den ganzen Winter über bis gegen das 
Fruͤhjahr bey ſich behalten, endlic) in den Stod 
laffen, und hernach den Damit verunreinigten or 
nig felbft wieder genießen müffen. Es widerfährt 
Diefes meiſt den jungen Bienen, denen die Kälte 
ſehr empfindlich fällt; die alten aber kommen noch 
eher bey Sonnenfdyein aus den Stöden, um ſich 
zu reinigen, ob es gleich ziemlich kalt iſt; wie 
man denn ihren Unvath , wenn es geſchneyet, an 
den gelben Flecken erfennet, die man zu der Zeit 
um die Stöce wahrnimmt. Ob nın. gleich bey 
diefer Kranfheit die Bienen nicht alle darauf ges 
den, fo werden fie doch geſchwaͤcht und an ihren 
(rbeiten und Eintragen fehr gehindert. Go 
bald man alfo merkt, daß fie fehr matt thun und 
das Roos mit rothem Unrath befudeln, fo foll man 
ihnen, weil diefes unfehlbare Kennzeichen diefer 
Krankheit find, von dem Bienenpulser, das wir- 
hernach befchreiben werden, geben, und Fleinger 
ſtoßene Mufcatennuß und Galläpfel mit. Honig 
darunter mifchen. Man Fann aber aud) eine hala 
be Muſeate reiben, und darzu Bibergeil fo groß 
als eine Erbfe thun, man vermijcht Diefes mit 
zween Loͤffeln gut ausgefeimten Honig und vr 
0) 
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ſo viel Brunnenwaſſer. Den kranken Bienen 
giebt man hiervon über den andern Tag einen bLoͤf⸗ 
fel voll zu genießen, fo werden fie bald wieder 
rein. und gefund werden. Sind aber mehr Siör. 
cke mit ſolcher Kranfheit beladen, fo muß man 
auf jeden Stock eine fo flarfe Gabe rechnen, wie 
wir bereits angegeben haben. Andere rathen dar» 
wider an, daßman in ihrem Stocke nur Menſchen⸗ 
urin fegen oder gepülverten Zucker in dieſelben 
ftreuen fol. Oder man nimmt Wein und Honig 
Zu gleichen Theilen, kocht es bey gelindem Feuer 
bis auf den dritten Theil ein und fprigt mit einer 
krummen Sprige daffelbige in den Bienenſtock. 
Noch andere gehen noch genauer und geben über 
diefes noch ein Kennzeichen an, woraus man abs 
nehmen fann, Daß die Bienen von dem Bauch⸗ 
fluß angegriffen werden, Zufoͤrderſt behaupten 
fie, daß derfelbige fich in dem Frühling einjtelle, 
wegen der Veränderung der $uft und der Mahr 
tungsmittel, nnd wir geben es gerne ju, Daß 
diefe beyden Stuͤcke eine ſolche Veränderung zu 
bewirfen im Stande find. Hiernaͤchſt behaupten 
fie, daß fie ſich alsdenn an die Söcher der Bienens 
ftöce legen, daß man daſelbſt eine große Menge 
‚tobt finde, welche einen Eleinen und zufammenges 
zogenen $eib haben. Als ein Heilmitret aber ſchla⸗ 
gen fie vor, daß man ein halb Pfund Zucker, eben 
fo viel Honig, ein Noͤſel Wein und bennabe ein 
Viertelpſund von dem feinften Bohnenmehl dara 
unter mifchen ſoll. Andere ftehen in der Einbile 
dung, es ruͤhre diefe Krankheit daher, weil die 
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Bienen den Winter über Mangel an Wachs ge⸗ 
lieten hätten, und fie hun daher den Vorſchlag, 
daß man ihnen aus einem andern Bienenſtock 
einen Kuchen geben foll, damit fie die leeren Pläge 
damit ausfüllen koͤnnen. Aus der Verſchieden⸗ 
eit diefer Mittel, welche hier angepriefen werden, 
erhellet fo viel zur Gnüge, daß man vorzüglich) 
auf die verfchiedenen Urfachen, woher dieſe Krank. 
heit eneftanden, bey der Heilart derfelben Ruͤckſicht 
nehmen ‚müffe, wenn man anders des rechten 
Zwecks bey der Heilung nicht verfehlen will, 


Hinfälligkeit und Mattigkeit. 


Zumeilen ereignet fid) der Fall, daß die Bie— 
nen, welche fonft ftarf, munter und gefund wa- 
ten, von dem Felde oder Garten wieder zurück 
fonımen , ohne etwas eingefammlet zu haben. 
Indem fie aus» und einfliegen, fo geſchiehet dies 
fes fehr martberzig, fie wanfen hin und ber, und 
man hört auch Fein Gefumfe von ihnen, Es ift 
dieſes ein fichres Kennzeichen von einer befondern 
Schwachheit, die fie entweder deswegen überfällt, 
weil fie den Winter über Hunger und Kälte has 
ben ausftehen müffen, oder weil fie fich in Feiner 
guten Sage befinden, oder es gefällt ihnen nicht 
mehr in ihren Stöden. Es mag nun eine oder 
die andere Urſache an dieſem Webelbefinden 
Schuld fenn, fo thut man wohl, wenn man ih ⸗ 
‚ner fogleich ein halbes Pfund Honig, eben fo 
viel Zusfer und ein Glas guten Brandtewein —9— 

enn 
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Wenn der Winter vorbey iſt, ſo muß man ſie 
mit Thymian, Rosmarin und alter Leinwand 
raͤuchern. Scheint alles dieres nicht helfen zu 
wollen, fo muß man eine Veränderung mit den 
Bienenſtoͤcken vornehmen. ° Doch dietes iſt nicht 
die einzige Gelegenheit, bey welcher diefes Mittel 
angewendet werden muß; auch alsdenn werden 
fie Eraftlos , wenn der Bienenftock ausgezebre iſt, 


- oder wen Würmer und Motten fich in. demſelben 


befinden, oder wenn ſich bin und wieder Schim⸗ 
mel angeſetzt hat. Um nun aud) hierin eine Aen⸗ 
derung zu treffen, fo nimmt man fünf oder ſechs 
Tage, nachdem der erde Schwarm ausgezogen 
it, einen neuen Bienenſtock, der eine eben fo 
weite Deffnung als der alte hat; man mache 
alsdenn vom Holze von einem Stock zu dom an 
dern einen Steg, der bis an die Oeffnung reicht; 
man nimmt bierauf ganz ſachte den alten Bienen» 
ſtock weg und ſetzt an defjen Stelle den neuen bin; 
um diefe beyden Stoͤcke macht man eine Fleine 
Einfaffung von angefeuchteter und mit Kuͤhmiſt 
vermiſchter Erde, dergeftalt, Daß man rings her— 
um diefelbige mit einander verbinde und fie fo eins 
richte, daß nichr mehr als eine ‘Biene auf einmal 
berausgehen koͤnne, oben drüber breitet man eine 
Serviette oder ein Tiſchtuch, das man mit Bäns 


. bern zufammenbinder, Es geben ſolchergeſtalt 


die Bienen aus einem Stock in den andern und 
wenn man merft, daß es in dem alten Stock 
ganz ftille iſt in dem neuen aber ein Gefumfe vers 
fpüre wird, fo ift diefes ein Kennzeichen, Daß die . 
2 EAN ‚Bienen 


434 Handbuch der praktifchen 


Bienen ihren Einzug in den neuen gehalten has 
ben. Alsdenn nimmt man das Tiſchtuch, womit 
ſie bedeckt waren, weg, ſo wie auch den alten Stock 
und laͤßt den neuen ſtehen. Hierauf breiter man 
ein Tuch bey den Flugloͤchern des alten Stocks 
aus, macht ihn entzwey und zieht alle Kuchen 
heraus; diejenigen Bienen, die etwa noch in dem 
Stock geblieben find, läßt man auf das Tuch fal⸗ 
len, den Honig und die Kuchen aber traͤgt man 
fort. Dieſes darf man aber nicht eher unterneh— 
men als gegen Abend, wenn die Bienen alle bey⸗ 
ſammen ſind, oder fruͤhmorgens, nachdem fie aus⸗ 
geflogen ſind. Den andern Morgen drauf, wenn 
die Sonne aufgegangen iſt, zeigt man den Dies 
nen den Weg nach dem Bienenſtock, dadurch, 
daß man Eleine Hölzer, die man in der Abfiche 
gefchnitten hat, auf das Tuch anſtemmt, und die 
bis zu dem Bienenſtock reichen, «fo laufen fie an 
demfelben in’ die Höhe und Friechen in den Bien 
nenftock hinein, Oder man bedienf fih dieſes 
Verfahrens, welches weit leichter ifts man nimmt 
einen Eymer und lege darüber ein durchlöchertes 
Bret, doch) müffen die Söcher fehr Flein feyn, das 
mie Feine Biene hineinfriechen Eönne + über Dies 
fes Bret fegt man den Stock, welchen man leer 
machen will, in demfelben macht man oben eine 
große Oeffnung, und darüber fest man den neuen 
Stod, alsdenn macht man in dem Eymer einen 
Rauch, fo werden, die ‘Bienen den alten Stock 
verlaffen und den neuen beziehen, Haben fie alle 
ihren Einzug gebalten, fo nimmt man den alten 

Stock 
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Stock weg und laͤßt den neuen ſtehen. Auf diefe 
Art hilfe man den marten Bienen wieder zurechte, 
ohne ein anderes Mittel brauchen zu koͤnnen. 
Die neue Wohnung, die Bequemlichkeit, die 
Reinlichkeit, der neue Vorrat. den fie antrrffen, 
macht fie wieder munfer, fie erquicken und erho⸗ 
len fi) und auf einmal ift unvermerke ihre Kine 
fälligfeit gehoben, - 


Unfinnigfeit. 


Brillig kann man diefe Kranfheit zu den neuern 
rechnen, die vor Furzen entdeckt worden find, wenige 
ſtens fagen die gemeinen Bienenbücher nichts Das 
von, und ich habe auch fonft, fo viel ih mich era 
innern Fann, nichts davon gelefen. Herr Dus 
carne de Solagne, der mit einem ſcharfſichtigen 
Auge aut die Bienenzucht gefehen und viel Auf— 
merffamfeit und Fleis auf diefelbigen gewendet 
hat, ſchmeichelt ſich durch feine forgfältigen Beob⸗ 
achtungen dieſe Krankheit zuerſt entdeckt und zus 
gleich bemerkt zu haben, daß ſie alle Jahre die 
Bienen uͤberfalle. Er behauptet, daß man bis» 
her aber vergeblich ſich bemuͤhet habe, ein be⸗ 
waͤhrtes Mittel wider dieſelbige ausfindig zu 
machen, und er hat deswegen in den oͤffentlichen 
Blaͤttern in Frankreich alle Oeconomen erſucht, 
daß fie möchten ſorgfaͤltige Unterſuchungen dar⸗ 
über anſtellen, und zu ſehen, ob es nicht moͤglich 
wäre, ein Mittel zu entdecken, wodurch dieſem 
Wedel auf eine ſchickliche und zuverläfjige Art ab 

Ee 2 geholfen 
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geholfen werden koͤnnte. Nach ſeinem Bericht 
faugt ſich dieſe Krankheit zu Anfang des Mays 
an, und fie dauret bisweilen bis zu Dem zwanzig · 
fien Juni; er hat wahrgenommen, daß eine 
große Anzahl Bienen um dieſe Zeit eine Wuth 
oder Unfinn überfalle, die fih endlich mit dem 
Tode endiger. An den Bienen, die von Diefer 
Krankheit befallen werden, bemerkt man zufür= 
verft, daß wenn fie aus den Bienenftöcken bers 
ausgehen, fie über einander wegporzeln, fie Dres, 
ben ſich und raumeln ohne Unterlaß um den Die, 
nenftoct herum, und diefes daurer fo lange, bis 
fie anfangen müde zu werden, fie fliegen hierauf 
bey Seite, verbergen fi) in einem Winfel des 
Gartens und fommen dafelbft um ihr geben. Herr 
Ducarne de Blangy hat Nie Bemerfung gemacht, 
daß in den Jahren, im weichen es ſpaͤt warm 
wird,diefe Seuche fi) gegen das Ende des Mayes 
angefangen, und daß fie bis zu dem zwölften Julii 
gedauret und alsdenn erft ihre Endfchaft erreiche 
hat. Dieſe Bemerkung hat er bauptfächlich bey 
dem Jahr 1763. gemacht. Es ift nehmlich in 
diefem Jahre der Frühling Falt und trocfen ges 
- weien, und es fiengen die Bluhmen fehr fpat an 
zu blühen, Das ganze Jahr über hat man zwar 
wahrgenommen, daß einige Bienen von Diefer 
Schwaͤrmerey oder Wuth find angefochten wor 
den, alfein er geſteht duch, daß diefes eine Yuıı 
nahme don Der Regel fen, indem. man diefe 
Rranfpeit nur in den Monaten May und Yunio 
für epidemifch zu halten Habe, Dieſe Krankheit 

| verdien 
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verdient allerdings die Aufmerkſamkeit der Natur⸗ 
forſcher und Oeconomen, daß fie ihre Verftandss 
kraͤfte anftrengen und fih um Mittel befümmern, 
"wodurch diefem Uebel zu fteuren ift, Das fo vie» 
len Bienen den Tod, den Hauswirthen aber grof 
fen Verluſt zuziehet. 


Buͤſchel⸗ oder Hoͤrnerkrankheit. 


Von dieſer Krankheit nennt man ſelbſt die Bie⸗ 
nen Hoͤrnler. Es pflegt dieſelbige zu entſtehen, 
wenn fich die Bienen bey anhaltendem Regen acht 
Tage, auch wohl manchmal länger ‚inne halten 
müffen. Es fchläge alsdenn der aufgefallene Bluh⸗ 
menftaub auf dem runzlichten Theil der Stirne 
Wurzel, und waͤchſt manchmal geößer als ber 
Kopf felbft. Es iſt dieſes eine wunderbare Ers 
feheinung, davon uns die Natur die Art und Weiſe, 
wie es damit zugeht, bis jetzt forgtältig verborgen 
bat, Don diefen Krankheiten wenden wir uns 
nod) zu einigen gemeinen und bekannten, Denen 
man nod) abzuhelfen im Stande ift, weil man 
die wahren Urſachen derfelben kennt, und auc) 
die Mittel in feiner Gewalt hat, ihnen gehörig 
begegnen zu Fönnen, 


Hunger. 


Mit Recht können wir denfelben zu den Krank— 
heiten rechnen, die nicht nur unangenehme Eine 
pfindungen erregen, fondern auch den Leib ausmers 
gein und endlich den Tod herbeylocken. Er entſteht 
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aber daher, wenn die Bienen nicht genug Vorraͤ⸗ 
the bis auf den Monat Man eingerra,en haben, 
oder man fo geißig g wefin bey dem Honigſchnei⸗ 
den und ihnen nicht genug zu ihrem Unterbalte 
gelaffen, oder wenn man rs vervachlaͤſſiget bat, 
fie zu füttern, nochdem die Vorraͤthe aufgezehrt 
geweien find, Das beſte Mitiel, dag ſogleich 
anichlägt, befteht derin, daß man zu der Zeit 
do man nörhig bat, für ihre Unrerbaftung zu fors 
gen, Reiktu nachfehe, ob fir erwa irgend woran 
Mangel leiden, uno dieſem Mangel muß man abs 
äubelfen jucyen, indem man ihnen Nabrungsmitr 
tel giebt. 


Die Gefraͤſſigkeit. 


Der Hunger iſt der Gefraͤſſigkeit entgegen⸗ 
geſetzt, ſie kommen aber Ale beyde darin mit ein» 
ander überein, daß fie zur Zerftörung der Gefunds 
heit und des Lebens gereichen, Gleichwie man nun 
dem Hunger dadurch zu ſtatten fommt, daß man 
den damit Behafteren hinlaͤngliche Nahrung vers 
fhaft, fo muß man den gefräffigen Bienen die 
Nahrung entziehen und fie einer ſtrengen tebens» 
ordhung unterwerfen. Die Kennzeichen aber, 
woraus man abnimmt, daß ein folcher Fehler un« 
ter den Bienen obwalte, beftehen darinne, daft 
fie mit einem gewiſſen Ungeftüm auf die Felder 
und in Die Gärten fliegen, um ſich nur dafelbft 
zu fättigen, übrigens aber fich in Anfehung ihrer 
Arbeiten der Trägpeit gänzlich überlaffen. Da 

nun 
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nun dieſes mic ſehr großem Nachtheil fin fie ver ⸗ 
knuͤpft if,und auch dem Bienenvater ein betrachte 
licher Schade dadurch zuwaͤchſet, jo muß man diefe 
Krankheit zu entfernen erachten. Vorzüglich 
verdient folgendes Mittel darwider empfohlen zu 
werben, Man ziehe vor alle $öcher des Bienen⸗ 
fiods, aus, welden die Bienen herauszugeben 
pflegen, eine (ehr dünne Seinewand, man. halte 
fie drey bis vier Tage-darin verſperrt, ohne ihr 
‚nen die Freyheit zu verflatten, auszufliegen, weil 
num die Dienen nicht müffig feyn Fönnen, fo wer« 
den fie ſich an ihre Arbeit verfügen und darüber 
ihrer Faulheit ſowohl, als ihrer Gefräffigfeit ver“ 
geffen. Um fie aber noch mehr zur Arbeitfam« 
keit anzuhalten, fo laffe man fie wieder einige 
Tage in die Freyheit, hernad) fperre man fie wie» 
der vier Tage zum andern Mal ein, fo werben fie 
ſich ebenfalls wieder uͤber ihre Arbeit hermachen, 
und ihre Pflichten beobachten, dergeſtalt, daß 
ſie aufhoͤren, gefraͤſſig und traͤge zu ſeyn. 


Krankheiten, die aus der Hitze entſtehen. 


Den Bienen iſt die allzugroße Hitze keineswe⸗ 
ges zutraͤglich, ſie werden dadurch aͤuſſerſt ſchwach 
und hinfällig und kommen endlich ganz und gar 
am; und wenn man ihnen nicht bald durch hin⸗ 
fängfihen Schatten Sicherheit wider die brene 
nenden Strahlen der Sonne verfehafit, fo werben 
‚fie, überaus ſchwach. Sollte man ihnen ja kei⸗ 
nen Schatten verfehaffen koͤnnen, jo muß man 
| Ee 4 doch 
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doch wenigſtens in der Mähe friiches Moffer in 
Bereitſchaft halten, damit Ge fich cbFühlen und 
erquicken Eänven. Durch diefes Mittel bewerk. 
ſtelligt man fo viel, daß man den großen Vers 
Iuf verhindert, den die Bienen würden drleiten 
muͤſſen, wenn man nicht der Hitze ſteuerte. 


Krankheiten, melche aus der Kälte 
entipringen, 


Von der Kälte erftarren die Bienen und ſter⸗ 
ben. Min muß daher bey neblichten und kal— 
ten Tagen die Bienenfärbe wohl zudecken, fie 
auch wohl in eine Kammer ſchaffen, damit fie 
nicht der frenen und fihalen Luft ausgeſetzt find, 
dahingegen bat man fie wider ben bellen Tagen 
vd angenehmen Sonnen’chein aufzudecken, um 
Dadurch zu verhindern, daß die Feuchtigkeit, die 
fih unter der Dede geſammlet hat, nicht zu ih» 
rem Schaden gereiche, Wider diefe Anfälle der 
Kälte kann man foaar die Bienen ftarf machen, 
wenn man durch eine Frumme Roͤhre in ihre Std» 
ce" gepülverren Zucker mit Wein und Honig vers 
menge bläßt, und man muß ſich vermundern, wie 
fie hierdurch große Kälte ohne Unbequemlichkeit 
ertragen lernen, 


Einige allgemeine Mittel wider die Krank: 
heiten der Bienen. 

Bereits weiter oben haben wir verfprochen, 

daß wir einige aligemeine Mittel, zu denen man 

bey 
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bey verfchiedenen KranfHeiten feine Zuflucht neh« 
men kann, befannt machen wollten, und wir fus 
chen unſer Werfprechen gegenwärtig zu erfüllen, 
nachdem wir das Vornehmfte, was zur Kernts 
nis und Kur der Bienenfranfheiten erfordert wird, 

beygebracht haben. | | 


. Näucherfpecien. 


Wir reden bier der Nothdurft der Sache ges 
mäß von ſolchem Näuchern, welches mit Frans 
—ken Bienen vorgenommen wird. Hierzu braucht 
man Wendrauc, weißen Agtitein, Gummi Gal- 
banım, getrocknete Roſen, Taufendgüldenfrauf, 
geftofjene Gallaͤpfel. Ale dieſe Species werden 
in ein Rauchfaß von Erde oder Kupfer gethan, 
das einen engen Hals bat, der oben voller Loͤcher 
if. Es giebt in folhen Gefaͤßen Feine Flammen, 
wie in offenen Geſchirren, dadurch die Bienen 
leicht verbrennt werden, auch Fünnen vie Bienen. 
nicht ſo leicht hineinfallen und um ihr Leben kom⸗ 
men, Man hält aber dieſes Rauchfaß auffen 
vor dem Stock und treibt den Nauch mit einem 
Flederwiſch in den Stock unter die Bienen, Hier⸗ 
durch wird nicht nur die Luft erneuert, ſomern 
auch die Franken Bienen über die Maafen ger 
ſtaͤrkt. Man kann auch andere wohlriechende Sa⸗- 
chen und Kraͤuter gebrauchen, oder ein oder das 
andere von dem erwaͤhnten weglaſſen, wenn man 
ſie nicht ſogleich bey der Hand haben ſollte. 


Ee 5 Bienen⸗ 
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Bienenpulver. 


Diefes hat vortrefliche Wirfung, und es ift 
gleichfan eine Unioerſalmediein wider ale Kranf- 
heiten der Bienen. Es wird fowohl als ein Were 
wahrungs- als aud) als ein Heilmittel wider al⸗ 
lerley Krankheiten, als Peft, Durchlauf, rothe 
Ruhr, Motten und Naubbienen u. fm. gebraucht. 

\ 


. Eintheilung. | 
Man. hat zweyerley Arten von folchen Pul. 
vern, davon das eine Das große und das andere 
das Fleine genennt wird; über beyde müflen wir. 
uns etwas umjtändiicher erflären. 


Verfertigung des großen Pulvers. 


Man nimmt Baͤrwurzel oder Bärfenchel, wel- 
her auch fonft Bärdille heiße, fo viel als man 
will, oder nachdem man Luſt bat viel oder wenig 
zu machen; man fchneider fie in Fleine Scheiben, 
und trocknet fie langfam an der Sonne, oder an, 
der Luft, ſtoͤßt fie alsdenn in einem Mörfer zu 
Pulver, fiebt fie durch ein Würzfiebchen und ver- 
wahre folhe in einem zugedeckten Geſchirr, oder 
in einer Büchie, daß der Geruch nicht ausdam⸗ 

MR . > ’ 
pfe. Hierauf nimme man Fenchel, des dritten 
Teils fo viel als von dem vorigen und ftößt es 
‚ ebenfalls zu Pulver. Diefer macht, daß die Bienen 
das Baͤrwurzelpulver defto lieber genießen, - Zum 
dritten gebrauch" man Schalen oder Kerne von 

Grana⸗ 
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Granoten ſo viel als des Fenchels, dieſe werden 
gleichfalls zu Pulder gemacht und endlich wird ein 
Zuentchen Kampfer mit Mandelöl, oder auch ein 
Paar Mantdelferne im Moͤrſer geftofien. Alle 
diefe Pulver werden durch einander gemischt und 
in ein balb Mäpfchen voll Honig, etwa fünf oder 
fechs gute Meſſerſpitzen davon gethan, und ein 
Paar Loͤffel voll Matvafter oder in Frmangelung 
deffen nur ein $öffel guter Brandtewein darunter 
‚gerieben. Ueberdieh wird auch noch einer großen 
Erbſe groß gepülvertes Biebergeil darunter ges 
mifche, fo hr eg eine herrliche Kraft . die Bien 
nen wider alle Kronkheiten zu bewahren, zu ſtaͤr· 
fen und zu aufer Gefundheit zu bringen. Es ſoll 
auch den Bienen, die dieſes Pulver bekommen, 
keine Raubbiene zu nahe kommen. 


Regeln, die bey Gebrauch dieſes Pulvers 
bei zu beobachten. 


Zufoͤrderſt wird dieſes Dulver den Bienen 

im Frühling, wenn fie anfangen auszufliegen, gen 
geben, weil fie zu der Zeit am ſchwaͤchſten find, 
und fie genießen auch am meiften von dieſem Ho⸗ 
nig, welches ſie ſonſt nicht thun, wenn fie auſſer⸗ 
haib den Stoͤcken genug Nahrung finden. Es 
follen aber auch, wenn man den Bienen dieſes 
Pulver gegeben hat, die Stoͤcke zugemacht wer⸗ 
den, weil ſie ſonſt haufenweis herumſchwaͤrmen, 
vor den Stoͤcken gleichſam als betrunken und bes 
taͤubt niederfallen, und wenn es Falt iſt, erfrie 
ren. 
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ren. Es muß auch den Bienen diefe Arzney ge— 
gen den Abend gegeben werden, weil dieſes die 
bequemſte Zeit ift, indem ihnen alsdenn die ans. 
dein Dienen feinen Einfall thun. Endlich iſt es 
noͤthig, daß man nicht etwa nur einem, fondern 
allen Stöcden, die man beyiammen bat, vom ob» 
erwähnten Prriver und Honig gebe, doch mir 
dieſem Unterſchied, daß man den ſchwachen viel 
und ben flarfen wenig davon yufommen laſſe. 
Man ſteht in der Einbildung, daß wenn diefes 
nicht gefchieber, fo pflegten die jungen “Bienen, 
die nicht von diefem Pulver befommen hätten, 
ganz ſchwach und Fraftlos zu werden. 


Ä Verfertigung des kleinen Bienenpulvers. 


Hierzu nimmt man ebenfalls pulveriſirte Baͤr⸗ 
wurzel, hiervon menge man ſechs Meſſerſpitzen 
voll unter Honig und gießt etwas Brandtewein 
darauf und alfo giebe man es den Bienen, vors 
nehmlich went fie gezeidele werden find, in den 
Stock. Es foll ihnen treflich wohl befommen 
und fie darnach gut einfragen, allein fir Franke 
Bienen ift dod) das große weit vorzüglicher. 


Bienenſtich. 

Wider denſelben kann man ſich aller Vor— 
ſichtigkeit ungeachtet nicht hinlaͤnglich verwahren, 
und wir halten es für unſre Schuldigkeit auch 
hiervon etwas einfließen zu laffen. Er geſchieht 
eigentlich Durch) den Stachet der Bien. Man 

muß 
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muß bey dem Herauszichen Vorfichtigfeit ans 
wenden, damit der Stachel nicht abbreche, hat 
man ihn aber herausgebracht, fo ſieht man zu, 
‘ob man das hineingeflößte Gift, fo gut als mög« 
lich herausdruͤcken koͤnne. Friſches grünes Gras 
oder etwas von einer Zwiebel, oder Pererfiliene - 
ſaft oder friſches Waffer aufgelegt, Fühle, lindert 
den Schmerz und nimmt die Geſchwulſt hinweg. 
Die Wunde mit friſchem Urin und Eſſig gewa— 
fen , foll audy ein herrliches Linderungsmittel 
ſeyn. Man darf auch nur den Stich mit Oh— 
renjchmalz reiben , als welches bey allen vergleis 
den Stichen von Aufecten und Dornen die Hitze 
benimmt , und es ift dem gewöhnlichen Beſtrei⸗— 
chen mit Speichel weit vorzuziehen. Man Hüte 
ſich aber den verlegten Theil an das Feuer zu hal 
ten, als wodurch man das Uebel nur ärger macht. 
Ereignet es fi, daß ein Schwarm etwa auf ein 
Prerd oder ein Stück Rindvieh fiel, fo ift es am 
beften, es in einen finftern feeven Gtall zu ziehen, 
und in die Thüre ein Joch zu machen, fo werden 
die Bienen irre, verlaffen das Vieh und fliegen 
nach dem Loche. Das Vieh muß aber fich niche 
reiben laffen, weil fonft die Entzündung zunimmt 
und escrich wird. Die Alten Haben noch unzählige 
Mittel hier vorgefchlagen, die wir übergehen, weil 
fie mit der Zeit aus der Mode gefommen find, obs 
gleich nicht zu leugnen, daß viel gute und bewährte 
te darunter find. 
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Regiſter. 
a. 


Abſetzen der Serkel DR‘ 226 
Accidentalfteber der Pferde, und Eur deffelben 52. 
Aderſchlagen der Pferde, mas für Adern zu waͤh⸗ 
len 38. muß an einem hellen Tage geicheben 38. 
wie weit fie zu Öffnen 38. wie viel Blut wegzu⸗ 
lafen 38. tie das Blue zu ffilen 49. Behand» 
- Jung nach dem Uderlaffen 39. wenn und in wel⸗ 
chen Krankheiten es nutzlich 40. ſoll vor dem 4. 
Jahr nicht geſchehen go. wenn es noͤthig 41. ge⸗ 
ſchieht aus Vorſorge jaͤhrlich 2 Mal — 
Aeſche, Gebrauch beym Zeideln 407 
After» oder Drohnenweiſel, Kennzeichen deſſelben 
379. muß fortgefchaft werden 95 
Alter der Pferde, woraus es zu erfennen 19 wird 
an den Warzen inmwendig vorn an den Köthen er 
kannt | | 22 
Alter der Scyafe, woraus es abzunehmen 179 
Alter der Siegen, Kranfoetten Davon 17T 
Ameifen, fellen den Bienen nach 418. Mittel wie 


der fie 418 
Amelienpulver, dient wider den Anſprung der 
Schafe 203 
Anbruch der Schafe, Kennzeichen defielben 201 
Urfache davon 201. Mittel dagegen >02 
Angeln, mie es geſchehe 336 


Angelbaacken, tie fie Befchaffen ſeyn müffen 337 
Angeleuthen, wie man damit den Fiſch herans— 


nehm ki 337 
Angelfchnur, mie weit fie vom Angelhaacken geben 
muͤſſe 337 


Ankauf der Pferde, worauf dabey zu feben 19 
Ankauf der Schafe, worauf dabey zu fehen 178 
‘ Ankauf 


Re giſt er 


Ankauf der Schweine, wie er geſchehen foll 223 
Anmuth, was für eine mit den Kenntniſſen in der 


Vieharzneyknunſt verbunden 10 
Aniprung oder Rarfunkeln der Schafe 200 
Kennzeichen 209. Heilart 200,204 


Anſtalten, die man treffen muß, um bie Vieharzney⸗ 
kunſt mit begluͤcktem Erfolg gasuͤben zu koͤnnen 12 
Anſtalten der Bienen, die fie zu Aufang des Fruͤh⸗ 
lings treffen | Br 352 
Anſtaͤlten, die man mit den Bienen machen muß, 
wenn fte gedeyhen follen 393 
Anſteckendes epidemiſches Sieber der Ziegen, defe 
fen Befihreibung 174. Heilart ——— 
Arbeits: oder Werkbienen, Beſchreibung davon 377 
Arzneymittel, damit muß fich ein Hauswirth ver- 
forgen : 14 
Athem, darauf hat man bey den Pferden zu fehett 23 
Augenflede der Hühner, ihre Kur 296 
Augengebreden der Hübner und Kur 296. ent. 
zundete Augen 296. böfe triefende, Kur 296 
Augengebrebhen bey den Pferden, ihre Urfas 
chen 95. beißen Zluffe, wenn fie aus innerlichen 
Urfachen entfpringen 95. Ihe fur 96 
Augenkrankheiten der Kühe 170. Mittel da- 
gegen { 170 
Ausbrüten der Sähnereyer, was dabey zu beob> 


achten 286 
Auskegeln der Pferde, f. Auskoͤthen. 
Auskothen, Ausfürben, Auskegeln, Verrenken, 
Verſtauchen der Pferde, Entſtehungsart deſ⸗ 
ſelben 102. Kennzeichen davon 102. Kur 102, 
Auskuͤthen, f. Auskoͤthen. 
Ausſchlag der Schafe, worinn er beſteht 199. Urs 
ſachen Davon 199. Heilart deſſelben 200 
Ausſatz der Schweine, ſ. Sinnen 
Ausfag, Poden und Blattern der Schafe 190 
’ Kennjei⸗ 
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Kennzeichen derſelben 190. mie fie ausbrechen 191 
dabey iſt das Anſtecken fihwer zu verbüten 192. 
wie der Ausſatz zu bebandein 192. Mittel Dages 
gen 192. Zufälle, wenn der Ausſatz ausgetries 
ben worden 193. Verfahren bey zuruͤckgetretenem 
Ausſatz 194. Keunzeichen, wenn Die Pocken in 
nerlich figen 194. Kennzeichen, wenn der Brand 


vorhanden 195 
B. 

Bandwurm der Zunde, 256. deſſen Sitz 256 

wie er zu vertreiben 257 


Bauchfluß der Bieneg, f. Durchlauf 
Bauchfiuß der Ruhe, Kennzeichen davon 183 
Mittel Dagegen 153. ift bisweilen mit Blut vers 


milcht 154. Heillart deſſelben 154 
Bauchgeſchwulſt der Kuͤhe 150. wir fie ent: 
fisdt 150 ihre Kur 150 


Bauchgrimmen der Pferde 82. deſſen Sur 82 
Baubhmwiürmer der Hunde, Beſchretbung deriel« 
ben 252 
Bäume und Pflanzen, die den Bienen angenenm 
und zuträglich find 424 
Baunmarder, trachtet nach dem Honig 421. Mit- 
tel wider denfelben #1 
Beinbrücyhe der Subner 304. wie fie zu kuriren 304 
Beinfraß der Pferde ıto. Kur TIıo 
Beinring, was darunter verftanden wird 112. bey 
was für Pferden er gefunden wird 112. deſſen 
Kur | 112 
Bengeln der Zunde, warum ed g fchehen fol 248 
Berupfen der jungen Gänfe, wenn fie fluͤcke wers 
den , wie es geſchieht 272 
Beſchaͤftigung der Bienen, f. Biene 


Befehlen der pferde, zwo Arten dfelben 24, 


das frepe 24, aus der Hand 25. Vorzüge des 
letztern 


m 
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legtern 25. beſte Zeit darzu 25. wie man mie 
milden Stutten dabey zu verfahren 26 
Befchebler, was fo heiſe 27.  Eigenfchaften eines 
guten 27. wenn er zu gebrauchen 27. tie lange 
ev feine Dienfte verrichten Fann 27. wie er zu fuͤt⸗ 
tern, damit er bey Kräften bleibe 23. was man thun 
mie, wenn er nicht freffin wollte 28. was mit 


ihm nach dem Sprunge vorzunehmen 28. 
Beulen der Rühe, moher fie entftehen 166. wie 
"file zu beiten 166. 


Biene, natürliche Geſchichte derfelben 375. Ein— 
tbeilung 377. Eyerlegen derfelten 380. Ord—⸗ 
nung die dabey beobachtet wird 380. die Königin 
wird dabey von ihrer Leibwache begleitet Zar. 
macht nach einiger Zeit einen Stillſtand 381. 
wenn die Bienen ausgefrochen, was man alddenn 
zu thun 381. Beſchaftigung der Dienen 382. 
tie fie das ganze Jahr hindurch zu behandeln 394. 


Bienensbleger, wie fie gemacht werden 405, 
Vortheile dabey 405. 
Bienenfeinde, werden nambaft gemacht 417. 
Bienenkappe oder Haube, wie fie gemacht werde, 
und worzu fie zu gebrauchen 406. 
Bienenkolonie oder Magazinkorbe, ihre Ge 
ftalt 403. ihr Nußen 403, 
Bienenkorbe f. Bienenftöce. 
ienenmeffer f Zeidelmefjer. 
Bienenpuiver,.442. Eintbeilung deffelben 442. 
Verfertigung des großen 442. Megeln bey Ge- 
brauch diefes Pulvers zu beobachten 443. Ders 


fertigung des kleinen 444. 
Bienenraud), was man darzu braucht, 425. 
Bienenfalbe, Zubereitung derfelben 426. 


Bienenihwarm, mas fo heife 397. wenn fie 
ſchwaͤrmen 397. * thun 398. wie ſie ein⸗ 
f zu⸗ 


ud 


- 
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zufangen 399. ‚mach Ihrer Größe muß die Zabl 
der Stoͤcke beftimmt werden 400. 
Bienenſtich Vorſichtigkeit dabey 444- Mittel da⸗ 
gegen 445 · 
Blenenſtocke, was für eine Lage man fur fie zu 
wählen 339. mie man damit verfährr, wenn fie 
weiter geſchaft werden 388, muͤſſen eime Zeitlang 
ruhig firhen bleiden, wenn fie an Ort uud Stelle 
gebracht werden 389. wie weit fie von der Mauer 
zu feßen 389. wie zu verfahren, wenn die Bienen 
in einem Bienenſtock kraftlos werden 453. tie 
ihee Güte bey der Anlegung und Ankauf zu erken⸗ 
nen 386. naͤhere Kennzeichen davon 387. bes 
quemfte Zeit fie an einen andern Ort zu bringen 
388. ſchwache wie fie mit ftarfen zu vereinigen 
402. Kennzeichen wenn den Bienenſtoͤcken Honig 
fehlt 392. 
Bienenzeideln, wenn es vorzunehmen 396. Des 
fehreibung davon 408. Worfichtigkeit 409. bey 
was für Wetter es gefchebe 409. Art zu zeideln 
410. Borfichtigfeit, daben wegen de? Honigs 41 I- 


verfchiedene Merhoden davon | 409. 
Bienenzeug oder nörbige Geräthſchafen zu den 
Bienen, Nachricht Davon 406. 


Biffe von andern Thieren, find bey Schafen ges 
fahrlih 213. Urſachen Davon 213. Kur 21% 
vo: Schlangen und Ottern 214. von wuͤthenden 
und tolen Thieren 215. Heilart 215: 

Blafen an der Zunge und Buͤrzel der Truthühner 


314 Kur 314. 
Biaiebälge, nörhige Geraͤthſchaft bey der Bienen⸗ 


zucht 497. 

. Biindheit der Pferde, 95. Urſache 97. Kur 97. 
Blutbarn oder Erſticken im Blut, eine Krank: 
heit der Schafe 208. Urfache davon 209 
Kennzeichen 209. Hellung deſſelben in 
Its 


fr 


Regifter, * 
Blutharnen der Kühe, Urſache davon 162; 
Mittel ed zu heiten 162. 
Biucharnen der Pferde, mie es entſteht Ur⸗ 
fache davon 92. Heilart 92, 
Böce, ihre Krankheiten 173, 


Bobne, f., Rennung. 

Braune der Sunde, Kennzeichen davon 261. Urs 
fache und Zufalle 261. Mittel dagegen 261. 

Brechen der Zähne, f.e Schieben. 

Brüche bey Pferden, Urfachen davon 123. de 
theilung und Hellart 

Brühe und Verrenfungen der Glieder * 
Schafen 216. ihre Kur ’ 216. 

Zrummer, f. Stier. 

Brut, junge bey Bienen woraus man  erfennt, daß 
welche vorhanden 409. 

Brutbienen, ſ. Drobnen. 

Brutgänſe, wie fie zu warten 270. 

——— oder Hoͤrnertrankheit der Bienen 437. ihre 

atſtehung und Erſcheinungen dabey 437. 
Buchmaft, |. Eicyelmaft. 
Be an den Pferden, wenn fie zu ſchlagen 


Buglabın, mas fo helfe 103. Urfache und — 
zeichen 103. Heilart 


03. 
Bugſchwinden, wenn es entfleht 104. tie * ge⸗ 
heilt wird 104. 


Bullochſe, ſ. Stier. 
C. 
— der Pferde, Beſchreibung und 


51. 
Colliquativfieber, deſſen Natur und Heilart 50. 
Commode der Vicat 404. 


Sfz D: 


Hegifter. 
4 IE - ! D. 


Dampf |. Suften. 

Darmgidt, ſ. Bolik. 

Darmſtraͤnge, ſ. Kolik. 

Darre der Ziegen, Kennzeichen derſelben 175 . 
Mittel dagegen > 175. 
arrſucht Der Rasen, Urſachen Davon 267. wie 

ſie zu heben 267. 

Dinge, natuͤrliche, fo den Bienen ſchaden 422. 

Bonner und Werterleuchten iſt den Bienen ſchaͤd⸗ 

u 422 

Dorn und YIagel, wie fie aus den Füßen der Yuns 
de zu bringen 251. 

Dreben, Drebfucht, Schwindel, Tobfucht der 
Chafe, 212. Kennzeichen davon 212. Aehn⸗ 
fichteit mit dem ftillen Kofler der Pferde 212. iſt 
ſchwer zu heilen 212. 

Drobnen, Dröhnen, SZummeln oder Brutbie— 
nen, was fie find 37% 

Drobirenweilel, ſ. Afterweilel. 

Drufe vder Keblſucht der Dferde 60. Kennzeis 
ben 61. Urfachen 61. Hellart 61. falſche 62. 
Gefahr und Entſtehungsart 62. Kur 62. 

Durchlauf oder Bauchfluß der Bienen, Beſchrei⸗ 
bung 429. Urſachen 429- befaͤllt meiſtentheils 
junge Beinen 430. Mittel dagegen 430. wenn 
er ſich einſtellt 431. muß verfipiedentlich gehoben 
werden 432. 

Durchfall der Huͤbner, Gelegenheit darzu 294. 
Kur 294 

Durchfall der Pferde, 82. wie zu heilen 82% 

Durchfall oder Rubr der Schafe, 306. Arten 
davon 306. Mittel 306. 

Durchfall der Schweine, Urſache davon 238. 
Heftigkeit deſſelben 238. Mittel dagegen 238 . 


E. 


Regiſt er. 


E. — J J 2* 
Eber, ment er zu ſchneiden 229. 
Edel der Pferde, wenn und mie erientficht 23. 
Kur deffeiben 44 
Eichel- und Buchmaſt iſt den Schweinen zuträg. 
lich 222. 
Eidexen, find Feinde der Birnen 432. 
Einlaufen, ſ. Befchehlen. 
Einrichtungen neue, ‚bey der Bienenzucht 403. 
Eis fiſcherey, wie ſie anzuſtellen 339. 
Eiterhafte Geſchwulſte der Hübner, ſ. Ge⸗ 
ſchwulſte. 
Enguſiren der Pferde, was davon zu halten 37. 
Enten, Natur derſelben 277. mo fie am bequemfien 
zu haften 278. . Schaden, den fie anrichten 279. 
ihre Paarung 279. Segezeit und Brüren 279. 
Erziehung junger Enten 280. Maftung und Nur 
tzung 280. Krankheiten werfelben 280 
Eñͤtkraͤftung der Kuͤhe, | Kraftloſigkeit. 


Entzündung des YGintern der Zühner, 29% 
Kennzeichen davon 293. Urfachen 293. wie fie 
davon zu befreyen 293. 
Entzündung ih Eingeweiden der Kühe 152. 
Kennzeichen davon 152. Heilart 152. 
Entsendung der Lunge bey Pferden, wie fir füch 
aͤußert 66. Urfachen davon 66. Zufaͤlle dabey 
66. Kur 65. verfchlenene Folgen davon 67. 
Erbrechen der Schweine 235. Urſachen Davon 
235. Mittel dagegen 215. 
Ermunterungsgründe zu fleißiger Betreibung der 
Vieharzneykunſt 3. 
Exyer der Gaͤnſe, welche tauglich und zum Brüten 
aufzubeben 270. wie viel einer Brutgang untere 
zulegen 270. 


f3 Eyer⸗ 


J 


Regiſtee. 


Exyerlegen der Bienen 380. ſ. auch Biene. 


S. 


Sährmutter oder Mutterſchwein, deren Befchaffen- 

beit 224. Tragezelt 225. Lebensordnung 225- 
Sallen des Zapfens bey den Rüben, woher «3 
- rühre 168. Kennzeichen 168. Mittel 168. 
Sallende Sucht der Zübner, Kennzeichen 30T. 


Kur 3091. 
Sallende Sucht der Pferde, 73. Kennzeichen 73. 
Urfachen 73. Kur, 73: 
‚ Saulbrut, f. Peft. 
Sauifreifen, Mittel dagegen 219. 


Faulfieber, ſ. peſtilenzialiſche Fieber. 
Feifel und Reblfucht der Pferde, Kennzeichen 78. 


ur 78. 
Seigwarzen bey den Pferden, was fie find 121. 

wie fie gehoben werden I21. 
Seinde der Blienen, Machricht von ihnen qul. 


Ferkel, ihre Behandlung 226. bringen ihre Zahne 
mir auf die Welt 225. muͤſſen bey Zeiten zum 
Freſſen gewoͤhnt werden 227. gedeihen gut, wenn 


fie gut gewartet werden 22% 
Serfelm, was daben zu beobachten 224- 
Serfe, zufammengezoaene, Der Pferde 116. müffen 

bebutfam kurirt werden 116. 


Sieber der Rihe, Kennzeichen 151. Mittel 151. 
Sieber der Pferde, Natur deffelben 46. find da- 
bey im Stall zu halten 47. Kurart 48. weſent—⸗ 
liches, Befchreibung deſſelben 49. Kur. 49. 
Sieber. der Schweine, Urſache 230. greift fie ſtark 


‚an 230. Mittel und Lebensordnung 231. 
Sieber der Truthuͤhner, tie es fich außere 314. 
wodurch es vertrieben werde 314. 


Fie⸗ 


Kegiften 


Sieber, epidemifhes der Ziegen, f. anftectendes 
epid. Sieber. ai | 

Sinnen der Schweine, Urfache davon 23% _ 
Renngeichen 232. ſollen nicht verkaufe werden 
232. Hellart x 230 

Sifhbären und Sifhhamen, was fo hilfe 334: 

Fiſchbuch, f. Teihbbuh 

Fifche, ihre Benutzung und Krankheiten 3228. Na 
fur und @intheilung 329: Begattung 32% 

Fiſcherey, Eintheilung derſelben 330. wornach man 
fich bey der wilden 330. und ben der zahmen zu 
erkundigen 330. Heißt auch Die Gerechtigkeit zu 


fiſchen 332. in Seen 343. 
Fiſchfang, mancherley Arten deſſelben 333- 
Fiſchbalter, deſſen Beſchaffenheit 350. 
Fiſchhamen, ſ. Fiſchbären. 

Fiſchhaus, wie es ſeyn muß zu1. 
Fiſchkaſten, deſſen Einrichtung 353. 
Sifchporte, was fo heife A. 348: 
Fiſchreuſe, deren Beſchaffenheit 335. 
Sifhwarhen, was fie find 333. 
Sifhmweide, worlun fie beſteht 345: 
‚Sifteln der Pferde, wie fie zu heilen J:0. 


Stederwifed, deffen Gebrauch beym Zeideln : 407- 
Sieiihhgewächfe im Maul, bey den Küben 138. 
deſſen Kur 138. 
Steifehgewächle im Maul oder Hals, ben Pferden 
121. Heilart derfe'ben 128. 
Sliegen, find Feinde der Gänfe 276. Mittel fie zu 
vertreiben | F 276. 
Flohe der Hunde, Mittel dafür 253. 
Slüffe und Schnupfen der Zühner, Beſchrelbung 
davon 298. Kennzeichen deſſelben 298. wie zu 
eilen 299. 


b 
Stürfe der Pferde, Augengeberchen. | 
Sf4 - Sluß« 


Regiſter. 


Flußgalle der Pferde, worinn fie beſteht 124. wie 
ſie gehoben werde 124. 
—— wie fie von der Geburt am zu halten 32: 
moran fie zu gewöhnen 32. wie ihr Wachsthum 
zu erforfiber 32. wie mit ihnen umgngeben, wenn 
ſie vonder Murter abgenommen 33. wie zu füt- 
ter 33. . find reinlich zu halten 33. muͤſſen im 
erften Winter gut gebalten werden 34. wie man 
wit zweyjaͤhr igen umjugeben 34. wie im dritten 
Jahr 34. mie fiezu gemöhnen 34. wie fie zur 
Arbeit anzubalten 35. wenn fie zu veifen, zu vers 
ſchneiden oder zu wallachen 35. mie mit denen zu 
verfabren, die man zu Hengſten bebaiten will 36. 
Pulver welches fie frifch und geſund erbalt 36. 
wie man verbindern fol, daß fie nicht ſcheu wer- 
den 36.° wie fie zur Echul und zum DBefchlanen 
vorzubereiten 37. täglich muß ibnen Mäbne und 
Schweif ausgewaſchen werden 37. was von ib: 


‚rem Englifiven zu balten 37. 
Söhlenzucht, wie fie einzurichten 22 
Forellenteiche, mie fie anzulegen 364. 


Srefluft, verlobrne der Rübe, Befchreibung en 
Mittel 

Freßluſt, Verluſt derſelhen oder Eckel bey den —* 
den 93. Kennzeichen 93. Kur 93. 

a find Feinde der Bienen 422. Mittel dage- 


422. 
Sröfkbel, f. Froſch. 
Froſch oder Sröfchel, Krankheit der Kälber, wie 
“fie entftcht 136. wie fie geheilt werde 136. 
— bey den Pferden, Beſchreibung deffelb. Br , 
ur 115 
Srofchader bey Pferden, wenn fle zufchlagen 40. 


Süllen, welche für die beften zu halten 26. 
Fuͤße, ob ein Pferd gut drauf ftebe, danach muß 
man fich bey deren Einkauf richten 2% 


Fuͤtte, 


Regiſter. 


Fuͤtterung der Gaͤnſe, worinn fie beſtehe 273. 
Fußgebrechen der Schafe, Beſchaffenheit derſel⸗ 


Ben 215. ihre Heilart 215. 

Fußwunden biy din Pferden, woher fie entſtehen 

119. Kur derfelben 119. 
®. 


\ 


Balle, Krankheit der Pferde, mo fie ſich Aufere 
124. 
Ballenficber der Pferde, Beſchrelbung 52. Kur 


52, 
Bänfe, Beſchrelbung 268. woran ihre Güte zu er 
fennen 269.  Unterfchied der Geſchlechter 269. 
wie viel anf einen Gansrich zu rechnen 269. Mi; 
ſtung derfelben 273. wie fie zu flopfen 274- 
Methode der Juden 274. Nuten und Schaden 


275. 
Barnfeile und Netze ihre Gebrauch bey den Fiſchen 


23%} 

Baumenader. bey Pferden, wenn fie zufiblagen 
Gedde bar neue Bienenkoͤrbe erfunden 403. findet 
in Deutfchland Nachahmer 403- 
Befräfiigkeit der Bienen, Natur derfelben 439. 
Kennzeichen und Kur 439. 
Gelbſucht der Kühe, Kennzeichen 159. Mittel 
dagegen 159. 
Gelbſucht der Pferde, Natur, Kennzeichen, Ur— 
fprung und Kur 87. 
Gelbſucht der Schweine, Kennzeichen 234. Kur 
234 


Belenkverrenfungen der Pferde, Kennzeichen 104. 
104. 


ur 04 
Geraͤthſchaften und Ihe Gebrauch bey der J 
333. 


Sf5 Gr. 


Regiſter. 


Geſchwüre Dep Pferden, mie fie zu beilen 109. 


wenn fie Höhlen gebildet. was zu thun II0- _ 
Geſchwuͤre am Pferdehuf, wie fie fich bilden 118. 
wie fie zu heilen 118. 


Geſchwuͤre der Schweine auf der ganzen Haut 
241. Gefahr dabıy 241. Natur, Urfache und 
Sur derfelben | k EDER 

Geſchwuiſt bey den Kühen, wenn fie entſteht 140. 
Kur r.'38. 

Seſchwulſt an der Bruft der Kühe 137- Kur 


128. 

Geſchwulſt der Fuͤße bey Kühen 149. Mittel 
dagegen 149. 
Geſchwulſt des Baumens bey den Kühen 167. 
Folgen davon und Kur 1%1. 
Beihwulft am Kopf, Kefzen und Augen der 
Rübe 141. Gelegenheit darzu, Kennzeichen und 
Kur 141. 
Geſchwulſt der Dferde, Entftehung und Kur 108. 
Seſchwuiſt an Beinen der Pferde 112. Kut 112. 
Seſchwulſt im Balſe nach dem Aderlaffen, 108. 
Kurart we 108. 
Geſchwulſt am Herzen ber Pferde, deren Befchrei- 
bung 122. Kennzeichen und Kur 122. 
Gefhwulft und Grind an Kniebuge der Pferde, 
Rennzeichen 114. Kur 114. 
Geſchwuiſt an den Schenteln der Pferde, Be 
ſchaffenbeit 111. Urſachen 112. Heilart rı2. 


weiche, Kennzeichen 113. Kur 114. 
Geſchwulſt, harte, der Schweine 240. Kur 240. 
Geſtank iff den Bienen febadlih 422. 

Soaſemücke iſt eine Feindin der Bienen 421. 
Sruͤnſpechte ſchaden den Bienen 420. 


aarſchloͤchtigkett, f. Zuſten. 
Zalsgebrechen der Kühe ı5o. Mittel 150. 


Regiſt er. © 
Zalsgeſchwulſt, Zufall der Hunde 250. Kur asr. 
Bandſchuh, die von Tuche find zum Seideln noͤthlg 
406. 
Zarn und Pferdemift, ald Zeichen der Krankhei⸗ 
ten 45- 
> wenn Ihn Pferde nicht halten koͤnnen — 
ur 
Haruſtrenge, Harnwinde der Pferde, Cute, 
hungsart * Kennzeichen 89>_ Heilung 90. 
Harnwinde, ſ. Sarnſtrenge. 
Haucke der bferde was fie iſt 99. fie wegzuſchnei⸗ 
den iſt widerſinnig 99. 
Hauptſiech, ſpaniſche Ropfkrantheit der Pferde, 
ihre Natur 
ausw irth, was er zu thun hat, wenn ihm die Sehund- 
beit feines Viehs am Herzen liegt 13; miuß Sich 
mit Kräutern und Arzneymitteln verſehen 14, muß 
fleißia darnach feben, ob fie ſchadhaft oder verdots 
ben find 15. Hat fib mit Werkzeugen zu verfer 


ben 15. muß ihren Gebrauch erlernen 16. 
äute, worinn die Zulfen im Mutterleibe gelegen zu 
verbrennen iſt Aberglaube 2. 
SAechtteiche, ihre Befchaffenheit 368. 


Serzader, f. Sporader. 
Serzgefpann der Kühe, Zufaͤlle dabey 138. Kur 


138. 

Zirſchkrankbeit, Alemme, YWianlfverre der 
Pferde, worinn fie beftcht 74. Eineheilung und 
Kennzeichen 74. Urfachen 75. Kur 75: 
Sitze, daber entitehen bey den Bienen Krankheiten 


439. Mittel dagegen ' 439. 
Hoͤrnler, welche Bienen fo beifen 437- 
Aörmerkrankbeis, ſ. Büſchel. 

Honig, deffen Zubereitung 383. 
Zornvieh, was man fo nenne 129. 
Horniſſe, Feinde der Bienen 417. 


Horn⸗ 


® Regiſter. 


Hornkluft, Hornſpalt bey den Pferden, mas fo 
beißt 117. mie fie Mich zeigt 117. Kur , 117. 
Hufzwang, Befhreibung deffelden, wie er gehoben 
wird | 5 117. 

Summeln, f. Drobnen. . 

Funde, Natur, wenn man gute Naffen erwarten foll 
248. gemöhnliche Tragztit 248 mie fie zu bes 
Dandeln’248. ihre Güte 249. Befikaffenbeir des 
Haus‘ und Viehhundes 245. wie fie zu gewöb- 


nen und zu warten 246. 
Zundshunger, Beſchreibung 255. Urfachen 255. 
— 256. 


SZübner, Beurthellung ihrer Güte 281. Eyerlegen 
282. Fuͤtterung 283. Wartung 284. daß fie 

die Ever nicht ausfaufen 295. Garten und Scheu— 

nen find wider fie zu verwahren 295. mitffen jähr- 
Utch unterfucht werten 286. 
Hunger, Bienenkrankpeit 437. Urfachen und Mit: 
* 5 


el — 438: 
Auften der Kuͤhe, 169. Mittel Dagegen 169. 
Zuſten, Dampf, KHastfihlädhtigkeit der Pferde 

63. wenn er entffeht 63.  Zufalle dabey und 


Heilart 64. 63. 

KAnften der Schafe, Eintheilung 205. Urſachen 

205. Heilart 20;, 
9*. 

Igelshuf, was man alſo nennt 115. Entſtehungsort 

Kur 116. 


Inſecten. f. Ungeziefer. 

Inſecten, Spinnen und Raupen, wenn ſie von 
den Schafen verſchluckt worden, Mittel dagegen 
217. 


®. 


Regiſter. 


* 8 > 
Be Kranfheiten die bey den Bienen daher entfle- 
en 440. 
Raͤlte Piffe der Hämmel, Natur 210. Zufalle 
210, Entſtehungsart und Kur EEE, 


Rämme, fywarze der Hühner, Mittel Dagegen 303. 

Bapaunen der Zühner 2,9. Der Hähne, wie es 
vorzunehmen , 288. 

Rapsumen der Truthühner, wie 68 geſchieht 311. 

Käblſucht, f. Druſe. 

Rarfunkeln der Schafe, ſ. Anſprung. 

Karpfenbehälter, ihre Defihaffenheit 361. muͤſſen 


abgelaſſen und gereinigt werden 36 
Karpfenteiche, Eintheilung derſelben 356. ſind mit 
Staͤndern zu verſehen 360. 


Baſten, |. Dicat. 

“Rasen, Kennzeichen einer guten 265. wie fie zu 
gewöhnen, daß fie nicht berumftreichen 266. ge» 
gen fie haben die Bienen Antipathie 421. 

Kennung, Kern oder Bohne, was fo heife 21. wenn 
dag Pferd den Kern verliert 21. wie der gemachte 
Kern zu erkennen | 22. 

Kenntniſſe in der Vieharzueykunſt 1. Notbiwendig. 
feit derfelben 1. Urt darzu zu gelangen 8. Ume 
fang derfelben 9. 

Kennzeichen, allgemeine, bey Krankheiten der Pfer 
de 42 

Zeuchen, Zufälle der Kühe 158. Mittel 159. 

xlemme, |. Wiaulfperre. 

Königin der Bienen, f. Weiſel. 

Koller, £ Sonnenfoller 

golf, Brimmen, Bauchwebe, Darmgicht, 

Darmisrenge der Pferde, wodurch fie ſich zu er⸗ 

fennen gebe 79. Urfachen 81. dreyerley Arten 


Ben < 2. Kur 82. 
derſelben SI v.. dabey 8 8010. 


Regiſter. 


Kolonie, neue, tie fie von Dienen errichtet wird 


405. 
Kopf, geſchwollener, der Truthühner 315. Er 

a 315. 
Bopfſchmerzen der Kühe, Kennzeichen 169. Heil⸗ 


art 16 
Kräuter, ihre Einfammfung, wenn fie gehn 
ſoll 13. wenn fe zu trocknen 
Kräuter, aiftige,-fo den Schafen ſchaͤdlich And * 
Braftloſigkeit der übe, Zufalle und Entſtehungs⸗ 


art 156. Mittel dagegen 156. 
Rranfpeiten gemeiner Bienen, 426. 
Krankheiten der Ahbner, Nachricht davon 291. 
Krankheiten der Kälber, 136. 
Krankheiten der Schafe, allgemeine, Kennzeichen 

188. beſondere Eintbeilung ‚19% 
Krankheiten der Schweine, Negeln dabey an. 
Krankheiten Der Tauben 328. 
Krankheiten des Weiſels 426. 
Krankheiten der Ziegen und Böcke 173: 

Kennzihen 173. 
Krebs an Ohren der Hunde 232. 
Rrebs der Pferde, Kur deifelben . 120. 


Brebfe 369. Unterfchied der Geft hlechter 369. 
Berfegung derſelben in Teiche und ſtehende Seen 
370. wie fie fett gemacht werden 370. verſchie⸗ 
dene Arten ihres Fanges 371. 

Krote, eine Krankheit, was fie iſt 7114. Kur 114. 

Krote, ſ. Schlange. 


Kronader, wenn fie zu ſchlagen 40. 
Kuchen, Tafeln, Scheiben, Waben, was man fo 

nenne 385. wie fie bereitet werden 235. 
Kaͤchelchen, wie fie zu bebandeln 237. 


Künfteleyen, wie man alte Pferde dadurch u og 
gen kann 


Bun fi» 


Regiſter. 
Kunſtgriff die Karpfen zum Streichen zuzubereiten 
— ir 366, 


Zur der Pferde _ g® — 38. 
Zähmung der Pferde, Natur 76. Kur 76, 
Zahmgebn bey den Büben , Urſache 149 Kur 149- 
Pie der Bienen 419. Mittel ig, 
Läufe der Hühner 297. Kur 298: 
Läufe der Bänfe 276. 
Läufe der Rarpfen 368. 
Haufe der Kübe 168. Mittel dagegen 168. 


LTauterſtrall, kalte Pifje, Strallpiſſe der pferde, 
Urſachen, Kennzeichen und Kur I. 
Zegen und Bröten der Gaͤnſe, was dabey zu ber 
obachten k 269. 
Beicyren, Schneiden, Reifen der Kälber, wenn 
es vorzunehmen 137. Behandlung dabey 137, 
Leiter, iſt zum Zeideln noͤthig 1% 
Zichtader der Pferde, wenn fie zu ſchlagen 139. 
Längenader der Pferde, wenn fte zu ſchlagen 139. 
Lungenbeſchwerden der Kühe 158. Kennzeichen 
und Mittel * 1568. 
Lungenfucht der Pferde, mworinn fle beſteht 67. 
Kennzeichen, Urfüchen 67. wie ihr vorzubeugen 
6 


8- 

Bungenwarzen und überwächfige Zähne, wo fie 

ſich auſetzen 115. Kur 115. 
M. 

wiiftung der Zühner . 290. 

maͤſtung der Schweine 222. 

Maͤſtung der Truthuͤhner 312. 


Miafern der Schafe, Kennzeichen und Kur 195 
Wiafern der Schweine, Kennzeichen 235- Kur 
236. 
Made, Krankheit der Kalber, Kennzeichen und * 
130, 
Ma⸗ 


y Kegifter, 


Magazinkoͤrbe der Bienen, Beſchaffenheit derfel- 


ben und Kußen —* 403. 
Mahlzeichen am Hals, Seiten "oder Brust, 
was fie bedeuten 23. 
Mattigkeit oder Hinfaͤlligkeit der Bienen, Br 
fegreibung und Urfachen 432- Mittel 437 . 
Maulſperre, ſ. Zirſchkrankheit. — 
Rauiwuͤrfe, ſtellen den Bienen nad) 45. 
Mauſern der Krebſe, wenn es entſteht 374. Zu⸗ 
fälle dabey 374. 


Mauſern der Hübner 302. Plagedabey 30. 
Maͤuſe, ſchaden den Bienen 1 
Yieffer zum Zeideln, wie ſie zu gebrauchen 406. 
Milben erregen bey den Pferden Eckel 44. Kur 44- 
mMmilchverſetzungen der Schafe 212. Kennzeis 
chen, Mittel 213. 
wiilsfucht der Schweine, was man alfo nennt 
237. Kennzeichen und Mittel 237. 
Ytitcel, allgemeine, wider die Krankheiten der Bie⸗ 
nen 440 
Mittel, neue, rider verſchiedene Krankheiten 219. 
Nittel, daß die Tauben dad Taubenhaus nicht ver, 
laſſen 322. 
mondfluß, Natur und Keunzelchen deffelben 96. 
Monig, wenn ein Pferd fo beifet 99. 
Mulde, ihr Gebrauch bey dem Zeideln 407. 
iucter, ihre Gefehmulft nach dem Zickeln 175. 
Mutterbiene, ſ. weifel, 
Nutterfchwein oder Säbrmutter, deren, Beſchaf— 
fenheit 224. 
TI. ’ 
MNachtfiſcherey, verbotene und erlaubte 343 
Jachtheil, aus den Pranzen für die Bienen _ 422. 
Yiagel, wie fie aus den Füßen der Hunde herauszu⸗ 
ziehen \ ost. 
Natur und Zucht der Bienen 375: 
Ner⸗ 


Regiſter. 


Nervenfieber der Pferde, deſſen Beſchreibung 54. 
Yiefter der Tauben, ihre Beſchaffenheit 320: find 
reinlich zu balten “ j 320. 
Nieren und Blafe, deren Krankheiten bey Pferden 
88. Kennzeichen und Kur 


u 


| 88. 
Yıuzen und Schaden von dem Schwaͤrmen der 


Bienen 402. 
©. 
Ohren, böft, der Schweine, Urfachen und Kur 231. 
| p. 


Perſonen, die mit Bienen umgehen 391. dürfen 
nicht ohne Noth verändert werden 39. müuͤſſen 
verffandig und fleifig feyn 391. mie viel zu 80 
bis 100 Bienen gehören 391. 

Peft oder Saulbrut der Bienen 427. Eutſte- 
hungsart 427. Mittel 427: 

Peftilenzialifyen Sieber, f. faule Sieber. 

Piphacken der Pferde, was fo heife 111. Kur 111. 

Pips der Gänfe, ſ. Zipf. 

‚Pıps der huͤhner, Natur und Zufaͤlle 291. Ver— 
wahrungsmittel und Kur 292. 

..Pips der Truthühner, Kur deffelben , 314. 

Pferd, worauf man bey demfelden zu fehen 23. wenn 
es von Bienen angefalen worden was zu thun 445. 
wie fang es wächfet 21. 

Dferdemils, was jo heife 32. 

Pferdezucht, was darzu erfordert werde 24. f. auch 
Fohlenzucht. 

Dflanzen, welche den Bienen angenehm 391. und 
Baͤume, die ihnen zutraͤglich 424. die ihrer Ge⸗ 


ſundheit ſchaͤdlich find 423. 
Pflege, diaͤtetiſche, Eranfer Pferde 46. 
Pflege der Kühe nach dem Kalben 134. 


Doden der Schafe, ſ. Bes 
g 


/ 


Regiſter. 
Pocken der Tauben, Beſchaffenheit derſelben 327: 


Doiteau, deſſen Bienenſtoͤcke 404. 
pᷣommeriſches Pulver wider ben Anſprung der 

Schaafe 204. deſſen Zubereitung 204. 
Vraͤcipitat, rother, wie er gemacht roird 106. 


Draferpstionsmittel, einige, bey den Krankheiten 
der Schweine 243. 
Dulsader, wenn fie entzweygeſchnitten, wie zu verfah⸗ 
ven 10% 
Purgiren von dem innerlichen Unrathe der Hunde, 
was darzu dienlich 250. 
Pulver, fo bey Pferden nach dem Aderlas zu brau⸗ 


chen AL: 
©. 
Quetſchung der Pferde am Halsbeine 113. Deren 
Entftehung und Kur 113. 
x. n 


Räbe, f. Rebe. 
Kaͤucherſpeeien, zu Vertreibung der Bienenkrankhei⸗ 


ii 44!» 
Raude, Vorficht wegen deren Anſtecken 127. Eins 
theilung und Urfachen 127. Kur 127. 
Raͤude der Kühe, Eintheilung derjelben 155. Mit 
tel Dagegen 156. 


Kaude der Zunde, Kennzeichen und Urſachen 230. 
Fintheilung 254. Kur 254. 
Rattenfchwänge, mad man fo nennt 116. Einthei⸗ 
fung und Kur 116. 
Raubbienen, Befchreibung derfelben 412. Kennzei⸗ 
zeichen 412. Mittel wider fie 412. Abhaltung 
von fremden Honig zu ziehen 414. 
Rauchgefäße zun Zeideln 497. 
Raude an Rniekehlen der Pferde, Kennzeichen 
114. Kur 114 
Rau⸗ 


Kegiften 


Raude der Schafe, Kennzeichen! 196. Urſachen 
und Kur I ER ‚196. \ 
Raude uud andre Krankheiten der Echmeine 220. 
Rebe, Räbe, Derfangen, Verſchlagen der Pfer- 
de, Rotur 99. Kennzeichen 994° Kur 100. iſt 
mit andern Uebeln verbunden 101, Gefahr zor. 
Keiffen der Zälber, f. Schneiden. 
Reiffen im Leibe, Rolik der Kühe, Kennzeichen 
und Urfachen 139: Kur 139. 
Kindern, was fo heife 131. Behandlung'der Kühe 
dabey 13F. 
Rindvieh, worauf man bey dem Einkauf deſſelben 
zu fehen 129. woraus das Alter zu erkennen 129- 
Kennzeichen deren Güte 120. 
Koffämme, ihre Betrügereyen in Anſehung der 
der Zähne bey Pferden 22. 
Rothkehichen ſchaden den Bienen 428. 
Rorbiauf der Schafe, Eutſtehungsart 197. Mor» 
auf man beyder Kur za feben 197: Heilart 197. 
Rothſchwaͤnze, ſtellen den Bienen nad) 4271. 
Ron der Kühe, woher er rührt 163. iſt ſchwer zit 
heilen 163. Kur 163. 
Ron oder Steindruſe der Pferde 54. Rennzer- 
chen 54. Heilart 55. aͤußer liche Mittel 58. 


Rubr, votbe, Eutftehungsart, Kur 854 
Rupr, weile, ſa Fettſchmelzen. 

| 5. 
Ealbe, blaſenzlehende, mie fie zu machen 578 


Schafe, was man darunter verfteht 275. Unter— 
ſchied 176. Zähne derfelben, wenn fie fommen 
177." Farbe, Größe und Nationalcharacter 177. 
Spanien bringt bie beften hervor 173- Wartung 
derſelben 1g0. wenn fie auszutreiben 181. wie 

| Sg 2 die 


fie zu tränfen ıgr. wie mit den zu verfahren, bie 
im Winter zu ſchlagen find 192. ihre Fütterung 
im Winter 282. find im Sommer behutfam zu 
traͤnken 183. wenn fie zu belegen 184. wie ge 
fammte Schafe und Laͤmmer zu behandeln 185. 
ihre Gewoͤhnung 187. wie ſie zu bämmeln 187. 
was nad) dem Abſetzen zu beobachten 188. wie fie 
zu füttern 188. 
Schaͤflecken, tie fie anzulegen 189. 
Scheiben, f. Tafeln. i 
-Scieferzabn, ſ Wolfszahn 
Schieben der Zaͤhne, wie es bey Pferden gericht 


Schlafloſigkeit bey Pferden, Kur 
Schlafſucht und Schlag, Kennzeichen und dur 


73- 
rn der Schweine, Nachricht davon 276. 


236, 
et find Bienenfeinde | 422. 
Schmetterlinge ftellen den Bienen nach 415. 
Schneiden, Reiffen der Kälber, wenn es vorzus 
nehmen 137. Behandlung dabeh 137. 
Schneiden der Schweine, mie es vorzunehmen 
229. wie fie zu behandeln 220, 
Schnupfen, f. Fluß. | 
Bchnupfen der Pferde, f. Strengel. 
Schnur, f. Verbigung. 
Schüfieln ihr Gebrauch zum Zeideln 407. 
Schutzwehren, wider die Feinde dee Hühner 291. 
Schranfader, wenn fie zufchlagen 39. 
Schwalben, fchaden den Pienen 420. 


Schwarm, wie die Schwere und Größe deffelben zu 
beftimmen 401. wenn er nicht bieiben will, was 
mer ihm zu thun 401. 

Schwärmzeit, wag man dabey zu beobachten 401. 

Schwei⸗ 


Regiſter. 


Schweine, ihre Natur 220. Gewoͤhnung 221. 
Fürterung 225. wenn fie auszutreiben 221. 
wollen gute Streu haben und warm gehalten ſeyn 


222 ſchaden den Bienen 419. ' 
Schwermuch der Huͤhner, Kennzeichen, 303- Kur 
303. 


Schwindel der Schafe, ſ. Dreben. 
Schwinden der Süße bey Rüben 161. Heilatt 
161. 


Serfranfbeit der Schafe, ihre Beſchaffenheit 216. 
Seuche, weiche die Hunde in Frankreich befallen, 
2 


ansführliche Nachricht Davon 26 
Seuchen der Schweine, Kur derfelben 242. 
Seuchen der Zübner, Mittel dafür 304. 


Sommer gar zu beife, ſchaden den Bienen 422. 
Sounentoller, Sonnenfbuß, Koller, mworinn ev 
beitcht 74. Eintheilung umd Kennzeichen 74 
Urfachen 75. Kur 75. 
Sonnenſchuß ſ. Sonnenkoller. 
Spat, Entſtebung deſſelben 125. Verſchiedenheit 
und Kennzeichen 126. Kur 126. 


Spatgalle, was fo heißt 125» 
Sperlinge, find Feinde der Bienen 420. 
Sperſtechen, was es iſt 3:44. 
‚Spinnen, fchaten den Bienen 418. 
Spitzmaͤuſe, ſtellen ven Bleuen nach 415. 
Spor ⸗ oder Kerzader, wenn fie zufchlagen 394 
Staar, grauer, bey Pferden, Beſchreibung und Kur 
— 98 
Stein, deffen Sig und Kur 123, 
Steingalle der Pferde, Befhreibung 125. Hi 
‚art | 125. 
Sticfeln, find zum Zeldeln nötbig 406. 


Stier, Bullodfe, Brummer, beffen Befchaffenbeit 
30. wenn er unter die Kühe zu iaſſen 131. mie 
131, 


lang er tauglich 
693 Sto⸗ 


Regiſter. 


Sröke, ſ Bienenſtöcke, 
Storche, fhelien den Benen nach . 421. 
Strengel oder Schnupfen der Pferde, Kentzzei⸗ 
en 59. Heilart 5y manchmal tritt das Tits 
fiyme ; n dat zu sg. Gefabrt dabey 60. was bey 
den Anaewurzelten zu machen » 
Struͤmpfe, dicke braucht man zum Zeideln 406. 
Srute, mutternferd, ihre Befoffenben 29. aroße 
Tugend derſelben 3z3. Wartung 30. Altet 30. 
fol nat dem x prüung micht mit kaltem Woſſer bes 
goſſen werner 0. mich aefagt werden so. Vor⸗ 
bereitung derſelben zu leichter Fmpfängmiß, 30. 
wenn das Belegen vorzunehmen 30. tie für dem 
Verwerfen zu vormwanret 301 mie fange zur Zucht 
tauglich 31. muß mie ſchwerer Arbeit verſchont 
werden 31. wie fie nach dem Fobhlen zu bes 
bandeln 31. welche sum Geſtüuͤtte vorzüglich tau⸗ 
gen 22. 


T. 


Tafeln, Scheiben, Waben, was alſo heiſe 385. 

wie ſie zubereitet werden e5. 
Tauben, Natur und Unterfebird 315. Unterhal⸗ 
tung 318. Briten 219. mir lange fir taugen 


319. wie junge Tauben zubebandeln 320. 
Taubenhaus, deſſen Anlegung und Einrichtung 317. 
ift reintich zu halten 3:0. 


Taubenicylag, mie er zu bauen 3:18. 
Teichbuch oder Fiſchbuch deffen Einrichtung 394. 
Teiche, ihre Bufchaffenber und B feßung 3:3. Uns 
terfchled von der See und andern Gewaͤſſer 354. 
muͤſſen einen Suse haben 355. manche find mit 
einer gewiſſen Are Fiſche zu beſetzen. 355. 
Teichfiſcherey, Nachricht davon 340. 
| 2 . obs 


Regiſter. 


Tobſucht der Schafe, 1. Dreben. 
Tollfeulen, bey der Fiſchung 344. 
Toller Hundsbiß, Kur ; 120. 
Lollbeit oder wutb der Zunde, menn fie entſteht 
258. Urſachen und Kennzeichen 258 verſchiedene 
Grade 258. Gefahr 259. Eintheilung 259- 


Mittel 260. Brwahrung dagegen 260. 
Tragezeit der Kühe, 38. 
Tragezeit der Schafe, 185. 
Tragezeit der Stuten, 26. 
Tripper, woher er entfieht 123. Kur “ 123. 


Trutbäuner, ihre Natur 305. Güte 305. Eyira 
legen und Bruͤten 306 Verpfleaung bey dem 
Briten 307. Nahrung der Jungen 309. War⸗ 


tung der erwachſenen 3'®, 
Türkifches Korn, eine gute Nahrung der Bienen 
391. 


v 
Vereiterung des Jufs, wo er fich zu theilen fcheint 
11 


119. Urſache und Kur 
Verhitzung der Schafe, au1. Urſache und Heil⸗ 
art er \ ; j 211.4. 
Verhitzung oder Schnur, worinn ſie beſteht 69 
Eneftebuugsart 69. Lebensordnung und Kur 
70. 


Verletzte Zähen der Zunde, Kur 251» 
Deriegung des Sußnerveng, Entftebung 107. 
Kur . 107. 
Derkalben der Rühe, wenn es gefchieht 133- was 
dabey zu vermeiden 133. 
Verrenkungen des Hauken und guͤftknoch en, 
r05. Kur 106. 
verrenkunen der Kniekehle und des Unterfufs 
-fes, Kur 105. 
Verrenkungen der Rübe, 150. Sur 150 


Verrenken, ſ. Auskothen. 
694 Dev; 


Negiſter. 


Verſchlagen der HZunde, Kur | 252. 
: Derftauchen, f. Auskothen. 
Derfiopfung der Hübner, Urfprung und Mittel 


1 295. 
—— der Hunde, Kennzeichen 257. Mit 
te 258. 
verſtopfung der Leber bey Ruͤhen, Zeichen 161. 

Mittel 162. 
Derfiopfung der Rühe, Kur 140. 
Peritopfung der Pferde, Kur 85. 


Derfiopfung dee Schafe, 208. Urfachen und 
Mittel 208. 
Verwahrnngsmittel teider Krankpeiten der Fiſche 
365. 
Derwabrungsmictel, aflgemeine, wider Krankhei— 
ten der Gaͤnſe | 275. 
Verwahrungsmittel, wider Krankheiten der Krebie 
374. 
Verwahrungsmittel, wider Krankheiten der Sn 
ben 327. wider fchädliche Thiere gar. 
Verwahrungsmittel, wider Krankheiten der Trut⸗ 
Hubner 312. 
Verwaprungsmittel, wider Krankheiten der 
Schweine 230% 
Derwundungen der Sunde, Mittel dafür 251. 
Derwundungen der Schafe, Mtttel dagegen 2:3. 
Vicat, Madame, verändert Paiteau Stöde 404. 
Vicatiſcher Raften, oder Comode, f. Lomode. 
Dieparzmeykunft, Kenntniffe derſelben find noͤthig 
1. iſt fleißig zu betreiben 1. wie. man zu Kennts 
niffen davon gelangt 8. 
Vieharzneykunſt der Bienen, 375. 426. 
Pieharzneykunſt der Gaͤnſe und Enten 268. 
Vieharzneykunſt des Geflügelten oder Feder— 
viehs, 268. 
Vieharzneykunſt der Hühner, axt. 
Vieh⸗ 


E} Regiſter. 
Vieharzneykunſt der Hunde, 


24 14 
Vieharzneykunſt der Ranzen, er 
Diebarzmeyfuuft der Pferde, | gl 
Vieharzneykunſt der Schafe, 175. 
Vieharzneykunſt der Schweine 221. 


Vieharzneykunſt und Zucht der Tauben, 315 
Vieharzneykunſt der Truthühner, 304. 
Vieharzneykunſt der vierfuͤßigen Thiere 18. 
Viehſeuche der Kübe, mas dabey zu — 


143. 
Dorbauungsmittel, wider bie Krankheiten der 
Schafe 189. 


| 1. 
UHeberbeine bey Pferden, Befchreibung und Kur 


112% 

Ungeziefer der Sübner, 297. Mittel dagegen 
298, 

Ungeziefer und Läufe der Hunde, 252: 
Yngeziefer der Schafe, 218. Mittel dagegen 
218. 


Unreinigfeir der Haut bey Rüben, Entſtehungs 
art 167. Miteel 


107. 

Unreinigkeit der Haut der Schweine, Kennzeis 

chen 240. Kur 240% 

Unſinnigkeit der Bienen, eine neue — 
Bemerkungen davon 


— zwiſchen jungen und alten Gaͤnſen Ein 


+ 


Waben, f. Tafeln. 


Wachs, moraus ed. bereitet wird 384. 
Wahsmotte, febader den Bienen 416. 
Wangen der Bienen, Natur und Mittel dagegen 

419. 
Martung junger Bänfe, 271. 


War⸗ 


Regiſter. — 


Wartung kalbender Kühe —183. 
Waſſerſucht der Ziegen 174 
Weiſel oder Bienenkonigin, deren Beſchreibung 
77. 

Werkbienen, f. Arbeitsbienen. —* 
Wckzeuge in der Vieharzneykunſt, ihr Gebrauch 
iſt bey Zeiten zu erlernen 16. 


Weſpen, ſchaden den Bienen 417- 
Werterleuchten iſt den Dienen nachtbeilig 422. 
Widder oder Böcke zum Beſteigen der Schafe 

194. wodurch man fie hitzig macht 184- 
Wi demanns Raften, Nachricht davon 48% 


wolfszähne, Schieferzäbne der Schweine, wel⸗ 
che fo heiſen 227. tie man fie davon befreye 


| 227. 

wunden, ibre Hellart F 
Wunden am Maul bey Pferden, wo das Gebiß 
liegt 121. 
wWinden der Augen bey Pferden, Kur 08. 
undlausen der Hunde, Kur 252. 


Wurfgarn deffen Gebrauch bey der Fiſcherey 334- 
piürmer der Fiſche 368. 
Warmer der Zunde, 256. Mittel dafür 257. in 


Schäden bey denſelben 251. 
Wuͤrmer der Krebſe 374. 
Wuͤrmer der Pferde, nerfihiebene Arten 86. Kur 

56. 
wärmer des Rindviehs, Gig derſelben 164. 
Mittel dafür h 164. 


wurm der Zunde, mas man alfo nenne 249- 
wie er gu fehneiden ’ 
Wurm der Pferde, Kenntnig 93. Kur 94, 

wourh der Kunde, f. Tollbeit, 


“ r 3. 
Zange, ide Gebrauch zum Zeideln | 407. 
3 


— 


4 Regiſter. 


Zäbne, wie viel ein Pferd hat 19. wie ſie ſchieben 


19. wie fie abzuſtoßen 19. wie ſie erſchienen 21. 


Zeidelmeſſer, deſſen Geſtalt 407. 
Zeideln, f. Bienenzeideln, 

Zeidler, womit er verfihen ſeyn muß 407. 
Zeit, da die Kühe zuzulaſſen 1 138 


Zeit, der Zulaffung der Schweine j 224. 
Zellen, wie fie die Bienen machen 385: Geſtalt 345. 
Verſchiedenbeit derſelben 3896, 


“> 


Ziegen, Nutzen und Schaden derfelben 170 ver⸗ 


fehiedene Arten 170, _ Güte und Vorzüge 171 
Wartung 172. Zulaſſung und Tragezeit 172, 


Pflege bey und nach dem Zickeln 179. 


Ziegen, ſchaden den Dienen 419. 
Zickein, Behandlung der jungen, 173. 
Zips oder Pips der Bänfe, Nachricht davon 


Zuchtbiene, f. meifel. 

Zufälle an den Spalten der Klauen des Rindviehs 
148. Kur ee 

zufalle veciihiebenejber Schafe 

Zufall an der Bruſthaut bey Kuͤhen, Befehrehe 
bung davon 160. Heilart 160, 


276. 


ui — 


Bey dem Verleger dieſes, ſind auch fol— 
gende Buͤcher zu haben. 


Abhandlung, Oekon. Phyſikaliſche, 20 Th. 757:763. 

5 tbie, 
Aderbaufchule, 8- 759» 497. 
Vom Aubau des Krapps oder ber Faͤrberroͤthe in 


Deurfchland, 8. 779: 3 gr. 
Arzt, (der neue) Des armen Pandmanned, 8. 744- 
1 gt. 


von Brocke, Beobachtung von einigen Blumen, deren 
- "Pan, und Zubereitung der Erde, 8: 779. son 
Döbels, (H. W) geſchickter Hausvater und fleißige 
Hausmutter, oder Einleitung jur Haushaltung 
und Landwirthſchaft, nebit Hausapotheke, 8. 771. 

e 12 gr. 

Ellis Anweiſung, tie man Saamen und Pflanzen 
über See bringen kann, 8. 775- agr. 
—GE) von Erbauung des Zimmerholzes, oder 
vorzuguchſte Art verſchiedene Laͤndereyen mit Zim⸗ 


merholz zu verſehen, 8. 752- 12 gt. 
Evelyns (E.) Vergnügen und Nugen der Gaͤrtnerey, 
-6 gt. 


— — 
Falkoners (William) Verſuch über die mineraliſchen 
Waſſer und warmen Bäder, 2 Theile, 8. 1777. 
ithlr. 2 gr. 
Gautier (des Hrn.) Tractat von Anlegung und Bau 
der Wege und Stadtſtraſſen, gr: 8 16 gt. 
Geoffroy (Steph) Ibhandlung vonder materia mediea, 
g Theile und Regiſter, 8. 760766. 7ible. 1240. 
_—_ Abhandlungen von dem Gehoͤrwerkzeuge des 
Menſchen, der Amphibien und Fiſchen, m. Kupf. 
8. 780. 12 gr. 
Geutebruͤcks (Carl Auguſt) geſammleter Unterricht 
von Schafen und Schafereyen, 2 Th. 8. 1766. 
bir. 4gr. 


Da 


Der beym Cinfauf inn / und ansländifcher Weine Flüg- 
lich verfahrende deutſche Handelsmann und Haus. 


wirtb, 8.766: 9 
Harwoods (D. Eduard) Abhandlung über die Maͤſ— 
figfeit und Unmäßigkeit, nebit ıhren Wirkungen 


‚ auf das menfchliche Leben, 3-,776. 3gr. 
Hausaapotheke, nuͤtzliche, fuͤr Menſchen und Vieh, 8: 

771. 4a. 
Der Huge Hausvater bey dem wirthſchaftlichen Ges 
ſchaͤfte der Aufbehaltung wirthſchaftlicher Producte, 


8. 769. 40V. 
Hiltenbrand öfterreichifcher Welnbaufatechifmug oder. 


kurzer Unterricht vom Welnbaue in Defterreich, 
8. 782. | Igr⸗ 
Holzhey (J. €.) ganz neuerfundene leichte und unbe» 
truͤgllche Sonn⸗ und Mondsuhr, 8.733. 4gr. 
Home (Franz) Verſuche im Bleichen, 8.777. ı29t: 
ab Indagine Bifolium chemico - phyfico - ınetallicum, 
beftchend in zwo befondern Abhandlungen, deren 
eine den Zinf und Galmey, die andere aber den Ars 
ſenik unterfucht, 8. 771- 6 gr. 
— Trifolium chemico- phyſieo ſalinum, drey Abs 
handlungen von Salmiac, Salpeter und Borax, 
3.77 6 gr. 
ab Imagine Gedanken von der großen Landeswirth⸗ 
fchaft, 8. 12 Stücke, 757. | T2gr. 
Juͤnkens (S. A) die Kunft fein eigener Medikus zu 
ſeyn, oder ficherer und geſchwinder Hausarzt, 4: 
744. ig gr. 
Kenneniß dererjenigen Pflanzen, die Mablern und 
Färbern zum Nugen und denen Liebhabern der öfo« 
nomiſchen Pflanzenkenntniß zum Vergnügen gerei⸗ 
chen koͤnnen, 8.776. ıtbir. 4gr. 
Kruͤnitz (D. J. G.) Verzeichniß der vornehmſten 
Schriften von der Nindvichfeuche, 8.767: 2gr. 
Landleben, das vertheidigte, unter dem Bilde eines 
rechtſchaffenen Landmann, 8. 760. oe 
au⸗ 





Lraurence (Ed.) Pflichten eines Verwa 
o. 


"Maurice (B. de St ) die Kunſt, italiaͤniſche Pappel- 
baume aufzsichen, 8 764. ' 298 

. Morand ($: 5.) vermifipte chirurgifche Schriften, 
8, 776. ? x rthir. 
Hort (5.9) Heine Naturlehre oder die vier Clemens 
te nach ibren nattirlichen Eigenfchaften, Würkuns 
gen und Rugen, 8. 779. 12 ats 
Sammlung, Leipziger, von allerhand zum Land» und 
Staats wirthfchaftlichen, Pollcey- Finanz und Ca⸗ 
meralweſen dienlichen Nachrichten, 16 Bande nebſt 
Regiſter, 8. 746 °771. 17 tbir. 18 gr. 
— einiger Abhandiungen aus der Drconomie Las 
meraliwirfenfchaft » Arzneykunde und Gcheidekunft, 

8. 777° 12 gr. 
u der Nachrichten von Magnetkuren, vorzüglich 
der Megmerifipen, 8 778 6 96x 
Schir achs A. G) nstürliche Gefchichte der Erd⸗ Feld⸗ 
und Ackerſchnecken, 8 772 1291. 
Stahls medicini cher Hauptſchluͤſſel, 4. 764. bir. 
Tronwells (Hra. 5.) Anleitung für einen Landmann, 
8.750 Sur 
Bergnügen, landliched, in gefammleten Gedichten, 8. 
77%» 12 ats 
Verſuch, nüglicher, und Bemerkungen aus dem Rei⸗ 
che der Natur, 8 gr 
— einer Raturlehre in Briefen abgefoßt, zum 
Gebrauch junger Perfonen vey erley Geſhlechts, 


8.772 g - 20 4% 
Unterricht von Küchengervachfen, 2 Theile, 8. 756 
Tayr» 


Zinkens (G. 9.) Kameraliftenbibliocbef, 4 Theile, 8, 
757: thin 49% 
anfangsgruͤnde der Cameralwiſſenſchaft 2 
Baͤnde, ð. 753 able 
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